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  In den USA haben nur wenige Menschen den Krieg und die nachfolgenden Seuchen überlebt. Ihre Nachfahren sind wieder zu »Wilden« geworden, die das weite, zum Teil noch radioaktiv verseuchte Land als Jäger durchstreifen, oder sie haben sich in kleinen befestigten Siedlungen verschanzt. Allmählich bilden sich wieder kulturelle Zentren aus; so in Pelbar, der Zitadelle am Heart-Fluß, dem ehemaligen Mississippi. Auf gefahrvollen Expeditionen beginnt man die postatomare Wildnis des amerikanischen Kontinents zu erkunden.


  


  Die Innanigan, das stolze Volk der Ostküste, sind nicht gewillt, eine Grenze zwischen ihrem Gebiet und dem der Föderation anzuerkennen. Für sie sind die Bewohner der westlichen Ebenen unzivilisierte Wilde, deren Territorialanspruch gleich null und nichtig ist und die es auszurotten gilt, um das Land in Besitz zu nehmen.


  Die konservativen Kriegstreiber und die aufstrebende Rüstungsindustrie scheuen kein Mittel, um ihre Politik durchzusetzen, selbst wenn sie dabei auf die schrecklichen Waffen der »Alten« zurückgreifen müssen.


  Ihre Gegner in den Ebenen haben dem nur eine Waffe entgegenzusetzen: das Schwert der Geduld  und eine überlegene Diplomatie.
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  Den Menschen von Elsah gewidmet,


  durch die ich die vergangenen zwei Jahrzehnte


  meines Lebens faszinierend,


  abwechslungsreich und bemerkenswert aktiv


  verbracht habe.


  EINS


  


  


  Der kalte Herbstwind blies Wolken trockener Blätter am Zelteingang vorbei  wie flüchtende Soldaten, dachte der Erhabene Peydan. Er zog seinen Umhang wieder um sich, erschauerte ein wenig und blickte zu dem Beobachter der gesetzgebenden Versammlung hinüber. »Ich glaube, wir sind weit genug vorgedrungen, Borund.«


  »Das hast du schon früher gesagt. Oft genug«, erwiderte der Beobachter mit den dichten Augenbrauen. »Die Kundschafter sind niemandem begegnet. Niemandem. Es hat den Anschein, als hätten die Peshtak dieses Gebiet verlassen.«


  »Oder als wollten sie uns in eine Falle locken.«


  »Mit dieser Truppe? Komm, Peydan. Du hast schon mit weniger als der Hälfte Männer erfolgreiche Vorstöße durchgeführt.«


  »Wir wissen nicht, was diese Heart-Fluß-Föderation zu bedeuten hat. Vielleicht könnten es Verbündete werden. Beobachter, das ist eine militärische Entscheidung. Ich habe das Gefühl, daß die Legislative uns in eine Katastrophe hineindrängt.«


  »Ach ja. Das sagtest du schon. Aber, wenn ich es denn noch einmal wiederholen muß, unser Standpunkt ist der, daß wir, auch wenn wir es ablehnen, eine Westgrenze festzulegen, ihren lumpigen Boten so weit im Westen absetzen wollen wie möglich. Wenn man es mit Wilden zu tun hat, muß man sie als solche behandeln, man muß ...«


  Borund hielt inne und schaute einen Mann in brauner Kundschafteruniform an, der gerade an der Zeltklappe erschienen war. Peydan winkte ihn schweigend herein. »Ja? Kontakt gehabt?«


  »Ja und nein, Erhabener«, sagte der Mann und riß dabei in flottem Gruß seinen rechten Arm hoch, mit der Handfläche nach vorne.


  Peydan erwiderte den Gruß mit einem leichten Winken. »Erkläre das.«


  »Wir sind bis zum Peshtak-Dorf Ostag gegangen, Erhabener. Es war völlig verlassen.«


  »Dann sind sie geflohen!« Borund schlug sich aufs Knie.


  »Sind sie geflohen?« fragte der Erhabene und zog die Augenbrauen hoch.


  »Das glauben wir nicht, Erhabener. Sie haben die Häuser und Lagerräume geleert. Nichts war mehr übrig. Sie haben jeden Knochen und jeden Stecken mitgenommen, den sie nach Westen über die Berge schleppen konnten. Und das schon vor dem letzten Regen.«


  »Also vor mindestens vier Tagen. Nun, Beobachter, dann hatten wir doch Kontakt. Bist du zufrieden?«


  »Kontakt? Ich sehe das kaum als Kontakt an.«


  »Man verläßt seine Häuser nicht zu Anfang des Winters. Sie wissen, daß wir hier sind. Sie haben angefangen, etwas zu unternehmen, und das mit beträchtlicher Anstrengung und mit großem Aufwand.«


  »Sie sind einfach vor uns geflohen. Wir können noch weiterziehen, ehe die warme Jahreszeit zu Ende geht. Dann können wir in Eilmärschen nach Osten zurückkehren, ehe das schlechte Wetter anfängt.«


  Der Erhabene schaute den Kundschafter an, der immer noch Habtacht stand. »Ist das alles? Oder gibt es noch etwas?«


  »Ich ... ich weiß nicht, Erhabener. Es ist wegen des Geländes vor uns.«


  »Was ist damit?«


  »Dieses breite Tal macht eine Biegung nach Süden. Wenn wir weiter nach Westen vorrücken wollen, müssen wir einen hohen Bergkamm überqueren und gelangen dann in ein schmales Tal. Der nächste Kamm in nordsüdlicher Richtung ist dann noch höher und felsig. Wenn wir die Berge umgehen wollen, müssen wir mindestens fünfundzwanzig Ayas nach Süden. Es ...«


  »Ja?«


  »Man hat kein gutes Gefühl dabei. Das ist in weitem Umkreis hier der letzte Ort, den wir einigermaßen verteidigen können. Vielleicht wurde Ostag aufgegeben, um uns weiterzulocken. Der Rückzug könnte sehr schwierig werden, wenn wir einmal diesen Kamm überquert haben. Und die Spuren  in Ostag  da waren ein paar recht merkwürdige darunter: Von einem großen, schweren Tier, das zum Ziehen von Lastschlitten eingesetzt wurde  und sogar von Karren, glaube ich. Es hat seltsame Abdrücke hinterlassen, wie Mondsicheln, aber länger. Wir haben mindestens vierzehn davon ausmachen können, alle verschieden. Es ist sonderbar. Schon daß die Peshtak Karren haben sollen, ist ungewohnt genug. Alles sehr geordnet. Ich habe Ocul und Zard weiter nach vorne geschickt. Ich sagte Ihnen, sie sollten vorsichtig sein.«


  »Ein großes Tier, das Karren zieht?« überlegte Borund lachend.


  »Ja, Sir«, murmelte der Kundschafter.


  Draußen ertönten kurze, tiefe Hornstöße.


  »Generalalarm!« rief Peydan, stürzte hinaus, schaute, die Hand über den Augen nach Westen über die Lichtung, die seine Männer geschlagen hatten, und suchte blinzelnd das Gestrüpp am Flüßchen ab. Ein zweiter Kundschafter kam vom Fluß auf das Lager zugelaufen. Auf der anderen Seite des Flüßchens saßen zwei Männer auf mächtigen Tieren, so groß wie Wildrinder  Tiere mit kleinen Ohren und langen Köpfen, die sie schüttelten und herumwarfen, während die Männer warteten. Einer der Männer trug eine Stange, an der eine braune, im leichten Wind träge flappende Fahne befestigt war. Der andere, das konnte der Erhabene Peydan sogar aus dieser Entfernung sehen, war ungewöhnlich groß.


  »Da hast du deinen Kontakt, Beobachter«, bemerkte der Erhabene und ging, flankiert von Wachen, dem Kundschafter entgegen. »Laß die Männer in einer Reihe aufmarschieren, Leutnant«, sagte er dann zu einem kleinen, dunklen Mann, der an seine Seite geeilt war. »Stell Flankenschutz und eine Nachhut auf!«


  »Es ist Ocul«, sagte der erste Kundschafter.


  Der zweite Kundschafter kam endlich heran, die sich sammelnden Soldaten machten ihm Platz, er wurde langsamer und blieb vor Peydan keuchend stehen. Müde riß er die Hand zum Gruß hoch.


  »Komm erst einmal zu Atem«, sagte der Erhabene. »Was hat das nun zu bedeuten?«


  »Sie haben ... Zard, Erhabener. Sie sagen, sie wollen ihn ausliefern, wenn wir ... ihren Boten zurückgeben.«


  »Diese Schweinehunde!« fauchte Borund.


  »Haben sie ihn verletzt?«


  »Nein. Sie haben uns zu essen gegeben. Mit uns geredet. Haben mich auf ... dem Pferd  diesem Tier da  zurückgebracht.«


  »Wie viele?«


  »Das weiß ich nicht, Erhabener. Ich habe etwa hundert gesehen, und etwa dreißig von diesen Pferden. Eine gemischte Gruppe. Nicht lauter Peshtak. Die meisten sind keine Peshtak. Sie nennen sich die Heart-Fluß-Föderation. Die ... da drüben ... haben gesagt, sie möchten mit dir sprechen.«


  »Bitte sie her!«


  »Sie sagen, du sollst deine Männer ganz ins Lager zurückziehen und nahe am Fluß einen Tisch aufstellen lassen. Dann wollen sie kommen.«


  »Zweifellos in Bogenschußweite vom Gestrüpp auf der anderen Seite«, sagte Borund.


  »Misch dich nicht ein, Beobachter! Ocul, sag mir, was du davon hältst!«


  »Ich glaube, sie werden uns nicht angreifen, Erhabener, wenn wir vorsichtig sind. Sie behaupten fest, daß sie nur den Boten zurückhaben wollen. Sie haben den vergitterten Karren gesehen. Das gefällt ihnen nicht. Sie sagten ...«


  »Ja?«


  »Nur ... Wilde und Verrückte würden sich so benehmen, Erhabener.«


  »Zweifache Schweinehunde!« brüllte Borund. »Was sind sie denn  diese Kindsräuber, Mordbrenner, Diebsgesindel  daß sie so etwas sagen dürfen!«


  Peydan warf ihm einen schnellen Blick zu. »Der große. Was ist das für einer?«


  »Sein Name ist Arey. Er ist ein berittener Shumai-Gardist in der Heart-Fluß-Föderation. Er hat eine eben erst verheilte Armwunde. Sagte, er habe sie sich an der Portage am Bittermeer geholt, wo sie mit den Tantal gekämpft haben.«


  »Wo ist diese Portage am Bittermeer?«


  »Das weiß ich nicht, Erhabener. Er sagt, die Peshtak hätten, mit Hilfe der Pelbar, Ginesh zerstört. Er sagt, die Peshtak hätten sich ihrer Föderation angeschlossen und sprechen jetzt sogar mit den Coo.«


  »Schlangen. Sie können sie gerne alle behalten.«


  »Ja, Beobachter. Aber wir kommen auch ohne dein Gegeifere aus. Was ist mit dem zweiten Mann?«


  »Das ist ein Sentani aus einem Ort namens Koorb. Er ist noch jung. Sein Name ist Igna. Seine Mutter war eine Pelbar, aber mit Shumai-Vorfahren.«


  »Mischlingsbrut«, murmelte Borund.


  Peydan dachte nach und klopfte sich dabei mit seinem Stock ans Bein. »Und die Fahne?«


  »Die Fahne des Heart-Flusses. Braun, Erhabener. Mit einem Herz im Zentrum, das durch Streifen in Abschnitte unterteilt wird, einen für jede Gesellschaft.«


  »Wie viele Abschnitte sind es?«


  »Sieben. Es werden vielleicht bald mehr.«


  Peydan wandte ihm den Rücken zu und ließ seinen Blick über das Lager schweifen. Es war kein guter Platz, nicht einmal, wenn man mehr als achthundert Mann hatte. Er drehte sich wieder um. »Sag ihnen, wir werden mit ihnen sprechen, Ocul! Leutnant, bring einen Tisch und vier Stühle! Borund, du kannst mitkommen, aber das Reden übernehme ich! Das ist eine militärische Angelegenheit.«


  »Wohl kaum. Das ist ein Grenzstreit.«


  Peydan seufzte. »Ich glaube, ich komme mit denen besser zurecht als mit dir, Borund.«


  »Ich werde deine Bemerkung der gesetzgebenden Versammlung melden.«


  »Vorausgesetzt, daß wir hier jemals wieder rauskommen.«


  Mit einiger Verzögerung brachten mehrere Innanigani-Soldaten den Holztisch und die Stühle und stellten sie auf. Peydan nützte die Zeit, um seinen Wachenkreis zu verstärken und dafür zu sorgen, daß seine Männer bereit waren. Endlich schritten er und Beobachter Borund, gefolgt von einem jungen Adjutanten, langsam durch niedriges Gestrüpp und Gras auf den Tisch zu. Während der ganzen Zeit saßen die beiden Reiter gelassen auf ihren Pferden und warteten.


  Erst als die beiden Innanigani sich gesetzt hatten, trieben die Reiter ihre Pferde durch den steinigen Fluß und das Ufer hinauf bis zum Tisch. Arey, der große Shumai, saß ab und reichte Igna, dem Fahnenträger, seine Zügel. Dann drehte er sich um und ging auf den Tisch zu. Der Griff seiner in der Scheide steckenden Axt schlug beim Gehen leicht gegen sein Bein.


  Der Erhabene spürte, wie sich ihm die Haare sträubten, als der Shumai ohne zu lächeln herankam und sich ihm ruhig gegenübersetzte. Er war kräftig gebaut, hellblond, und hatte starke Muskeln und durchdringende, blaue Augen. Sein rötlicher Bart stand kraus und drahtig, aber sauber gestutzt ab.


  Arey lächelte leicht. »Es war nicht nötig, unseren Boten so tief ins Peshtak-Gebiet zu bringen«, sagte er, sich die Hände reibend. »Er hätte sicher auch alleine gehen können.«


  »Es ist nirgends festgelegt, daß das hier Peshtakgebiet ist«, sagte Borund. »Wir haben dem jedenfalls nicht zugestimmt. Es wurde bisher keine Westgrenze gezogen.«


  Der Erhabene Peydan warf ihm einen schnellen Blick zu. »Unser Kundschafter sagte mir, daß du ein Shumai bist. Mit Namen Arey? Ich bin der Erhabene Peydan, Kommandant dieser Verteidigungseinheit, und vertrete das Militär der drei Städte im Osten, insbesondere von Innanigan. Das ist Borund, der dieser Einheit zugewiesene Beobachter der gesetzgebenden Versammlung. Wir sind nicht ermächtigt, Grenzabkommen zu schließen. Wir ...«


  »Seid ihr denn ermächtigt, diplomatische Abgesandte zurückzubringen, die wie Verbrecher behandelt wurden?«


  »Den alten Peshtak? Natürlich. Wir werden ihn zurückgeben. Aber du mußt zugeben, daß es mehr den üblichen Gepflogenheiten entspräche, wenn wir wüßten, mit welcher Gruppe wir es zu tun haben. Könntest du uns das mitteilen?«


  »Die Botschaft, die er überbrachte, enthielt doch sicher die grundlegenden Informationen. Du sprichst mit dem Einsatzkommandanten einer gemischten Verteidigungstruppe, die aufgestellt wurde, nachdem wir von eurem Zug nach Westen ins Territorium der Föderation erfahren hatten. Euer Beobachter kann sagen, was er will, aber dieses Gebiet wird seit Generationen von den Peshtak genützt. Trotz der Einfälle der Innanigani. Ihr seid nie hiergeblieben. Sie schon, soviel ich weiß. Wir möchten gerne wissen ...«


  »Willst du uns glauben machen, Kommandant, daß ihr von soweit erst hergekommen seid, nachdem sich unsere kleine Gruppe für diesen Marsch nach Westen sammelte? Daß euch diese Information weit nach Westen zugetragen wurde und euch hierherführte? Ich glaube, unser Kommen hat damit nichts zu tun, ihr müßt schon seit einiger Zeit geplant haben, diese feindlichen Elemente zusammenzuführen.«


  Arey lächelte offen. »Ihr könnt glauben, was ihr wollt. Ich spreche mit euch, weil ich einen letzten Versuch machen will, Feindseligkeiten zu vermeiden. Ihr könnt nicht mehr viel weiter gehen, ohne Ostag zu erreichen. Die Peshtak glauben, daß ihr es niederbrennen wollt. Das würden wir natürlich als feindseligen Akt betrachten. Wir könnten das nicht einfach zulassen, ohne darauf zu reagieren.«


  »Wessen Leben willst du denn retten?« fragte Borund.


  Areys Gesicht wurde für einen Augenblick hart, aber dann lächelte er wieder, mit einem eisigen Funkeln in den Augen. »Vielleicht eures. Vielleicht meines. Vielleicht auch beide. Schau! Es gibt einen einfachen Ausweg. Ihr übergebt uns den Boten, in gutem Zustand, und wir geben euch Zard zurück. Wir wollen nicht, daß jemand zu Schaden kommt. Dann könnt ihr für diesen Winter nach Hause zurückkehren, und wir bringen der Föderation eure Antwort.«


  »Und wenn es keine Antwort gibt?« fragte Peydan.


  »Keine Antwort? Es muß doch offensichtlich eine geben. Zwei Völker müssen eine Grenze haben. Es gibt genug leeres Land. Kein Anlaß zum Streit. Nur zu einigen braucht man sich.«


  »Und was ist, wenn wir die Grenze hier ziehen?« fragte Borund und betrachtete dabei seine sauber geschnittenen Fingernägel.


  Arey zögerte lange, schaute hinauf zu einem kreisenden Falken und sagte ruhig: »Du willst also wissen, ob wir um das ganze Gebiet zwischen hier und Tremai oder zwischen hier und dem Leynap kämpfen würden? Das kann ich nicht sagen. Wir müßten uns beraten. Es wäre wirklich kostspielig für euch, es zu halten. Aber für uns wäre es auch kein großes Vergnügen, darum zu kämpfen. Ich glaube nicht, daß ich den Kampf führen würde. Ich habe im Westen eine Familie. Man würde wohl eine größere Truppe schicken, könnte ich mir vorstellen. Die Föderation will einfach, daß Ordnung herrscht. Aber dafür besteht nicht viel Aussicht, wenn ich sehe, wie ihr unseren Boten in einen Käfig gesperrt habt. Eine Chance besteht jedoch. Meine Shumaiseele sagt, wir sollten mit Gebrüll hier hereinstürmen und eure Truppe in Stücke reißen, aber die Föderation ist  etwas sanfter.«


  »Was zweifellos klüger ist. Diese Truppe könnten hundert Wilde nicht einmal ankratzen«, bemerkte Borund.


  Darauf antwortete Arey mit einem schweigenden, funkelnden Lächeln, dann mit einem tiefen, kehligen Lachen. Peydan sträubten sich die Nackenhaare, ein kleiner Schauder trippelte mit flinken kalten Füßen sein Rückgrat hinunter.


  »Borund kann nicht für uns sprechen, Shumai. Er ist Beobachter, auch wenn er manchmal glaubt, daß er mit dem Mund beobachten muß. Aber im Grunde stimmt, was er sagt. Ich bin Soldat, wie ... du in gewissem Sinne auch. Ich sehe durchaus ein, daß es sinnvoll ist, die Männer auszutauschen. Wir werden das jedoch nicht so auffassen, daß wir damit hier unsere Westgrenze anerkennen. Die gesetzgebende Versammlung hat sich geweigert, sich auf so etwas einzulassen.«


  »Ich habe nichts dagegen, Innanigani. Ihr seht zweifellos ein, daß die Föderation daraufhin einfach eine Grenze ziehen und euch mitteilen wird, wo sie verläuft. Dann werdet ihr euch mit ihrer Sicht der Angelegenheit auseinanderzusetzen haben.«


  Der Erhabene Peydan zog die Augenbrauen hoch. »Wir sind durchaus fähig, uns damit auseinanderzusetzen, wenn es soweit ist.« Eine leichte Schärfe hatte sich in seine Stimme eingeschlichen.


  »Ich wünschte, du wüßtest, was du da sagst«, gab Arey zurück. »Ich habe mich ein ganzes Jahr lang mit fehlgeleiteten Angreifern herumgeschlagen, und das reicht mir. Es macht keinen Spaß, Menschen zu begraben  nicht einmal, wenn es Feinde sind.«


  »Die Tantal? Der Kundschafter sagt, ihr hattet einen Zusammenstoß mit den Tantal?«


  »Ja. Einen Zusammenstoß. Im Heart-Fluß-Gebiet, am Bittermeer.«


  »Und ihr habt sie geschlagen? Mit großen Verlusten?«


  »Ja. Wir haben sie geschlagen. Mit einigen Verlusten. Verluste gibt es immer, nicht wahr? Aber sie waren diejenigen, die teuer bezahlen mußten.«


  »Ihr habt diese Tiere eingesetzt?« Peydan beschrieb mit dem Zeigefinger einen Kreis.


  »Sie haben eine gewisse Rolle gespielt. Aber keine so bedeutende.« Arey verschränkte die Finger hinter dem Kopf und lehnte sich zurück.


  »Und du willst uns sagen, daß ihr die ganze Strecke in diesem Jahr auf diesen Tieren zurückgelegt habt?«


  »Nein. Natürlich nicht. Aber gekommen sind wir. Wir sind hier.« Wieder zeigte Arey sein hartes, funkelndes Lächeln.


  »Das ergibt keinen Sinn«, sagte Borund.


  »Wenn ich Stel wäre, würde ich sagen, du mußt mir schon zugestehen, ein bißchen Mystifikation zu betreiben, aber da ich nicht er bin, sage ich nur, daß ich hier bin. Also. Es geht jetzt um den Austausch der Männer, nicht wahr? Aber da gibt es noch etwas. Wenn wir den Austausch hier vornehmen, möchten wir, daß ihr danach kehrtmacht und nach Hause zurückmarschiert.«


  »Wir sind hier durchaus zu Hause«, sagte Borund mit einem tiefen Lachen.


  »Ist man da zu Hause, wo man stirbt? Auf jeden Fall möchten wir gerne, daß ihr keinen Versuch unternehmt, Ostang zu verbrennen. Es wäre beschwerlich, es wieder aufzubauen.«


  »Für euch.«


  Arey schaute die beiden lange an. »Für euch auch«, murmelte er.


  »Dann habt ihr vor, es zu verteidigen?«


  »Wir haben vor, das Niederbrennen kostspielig zu machen.«


  »Aber nicht unmöglich.«


  Arey runzelte leicht die Stirn. »Nein. Ich könnte mir denken, daß ihr es schafft. Ich weiß, daß ich es könnte, wenn ich eine Truppe von achthundert Mann mit Bogen und Schwertern hätte, auch wenn sie hauptsächlich aus Stadtleuten besteht, die schon jetzt fußkrank und schlecht ernährt sind. Obwohl ihr schon genügend Kranke habt und nicht für den Winterkampf ausgerüstet seid. Natürlich ...«


  »Natürlich was?«


  »Liegt es nicht in eurem Hinterland.«


  »Nein. Aber ziemlich nahe dran.«


  Arey starrte ihn an. »Tja«, sagte er und klatschte sich mit den Händen auf die Schenkel. »Seid ihr dann wenigstens zum Austausch bereit?«


  »Bringt den Kundschafter ans Flußufer. Wir bringen den Peshtak. Dann nehmen wir den Austausch hier vor. Einverstanden?«


  »Einverstanden«, sagte Arey abrupt, dann stand er auf, drehte sich um, nahm seine Zügel und stieg auf, alles mit einer einzigen, flinken, fließenden Bewegung. Die beiden trieben ihre Pferde ein Stück weit rückwärts auf den Fluß zu, dann wendeten sie und trabten durch das Wasser in das Gestrüpp auf der anderen Seite. Das letzte, was Peydan sah, war die auf- und abhüpfende Spitze der Fahnenstange im dichten Gebüsch.


  »Dieser flohverseuchte Bastard«, sagte Borund. »So ein dreister Wilder. Willst du ihm den Peshtak geben? Einfach so?« Er schnippte mit den Fingern.


  »Ich weiß es nicht. Sie wären auf jeden Fall wütend, wenn sie sähen, in welchem Zustand er ist. Man hat ihn nicht gut behandelt. Aber ich frage mich doch.«


  »Du fragst dich? Was jetzt?«


  »Er hat uns praktisch herausgefordert, Ostag zu verbrennen.«


  »Ich dachte, er hätte gesagt, du sollst es nicht tun.«


  »Natürlich. Will er damit sagen, daß sie das als Grenze verteidigen würden? Wir sollten es natürlich nicht tun. Damit hat er recht. Es liegt nicht in unserem Hinterland. Er kennt die Stärke unserer Truppe und ihre Bewaffnung. Er weiß, in welchem Zustand die Leute sind. Er hat uns nicht wirklich herausgefordert. Ich glaube, er hat es so gemeint.«


  »Was hat er gemeint?«


  »Er meinte, daß er keinen Kampf will. Und ich glaube, er hat uns gewarnt.«


  »Dann ist er schwach. Hat sich verraten. Wir hätten sie beide erschießen sollen. Möglich wäre es gewesen. Die Männer waren in Schußweite.«


  »Wir sind an dem Gestrüpp da drüben genauso nahe dran. Ich bin sicher, daß sie dort Männer postiert haben. So.«


  Borund hob in plötzlicher Panik die Hände, dann faßte er sich wieder. »Sie sind fort. Wir ziehen uns am besten zurück. Schnell!«


  »Nicht nötig. Sie wollen den Peshtak.«


  »Trotzdem ...«


  Der Erhabene Peydan schritt langsam zu seinem Wachenkreis zurück und gab Befehl, den Peshtak zu holen und die Stühle und den Tisch wegzutragen. Dann blieb er stehen und klopfte sich mit einem Stock gegen sein Bein.


  »Was hast du jetzt vor?« wollte Borund wissen.


  »Ich weiß es nicht. Wir müssen überlegen. Leutnant, formiere die besten Bogenschützen auf weite Distanz! Ich meine, wirklich die besten. Sie müssen in der Lage sein, die Feinde zwischen uns herauszuschießen, wenn nötig.« Er schickte die Männer mit einer Handbewegung fort. »Trotzdem, die Sache gefällt mir nicht. Sie haben sich den Platz ausgesucht. Es wird schwierig sein, sie hereinzulegen.«


  »Du mußt es tun. Wir müssen an unseren Namen und unseren Stolz denken. Wir können nicht einer Bande von Gesindel weichen.«


  »Dieser Arey. Ich würde ihn ... kaum als Gesindel bezeichnen. Er ist ... ein bißchen schwierig einzuschätzen. Ich glaube, er hat eindeutig etwas vor.«


  Wie als Antwort flog aus dem fernen Gestrüpp in hohem Bogen ein langer Pfeil heraus und bohrte sich etwa fünfzehn Armlängen vor dem Wachenkreis in den Boden. An dem Pfeil war ein Zettel befestigt. Ein Soldat holte ihn und brachte ihn Peydan, der ihn entrollte und las. »Ihr braucht eure Bogenschützen nicht neu aufzustellen. Das ist ein Austausch, kein Kampf. Es steht euch natürlich frei, euer Einverständnis abzuleugnen. Aber ihr werdet dabei verlieren.«


  »Verfluchtes Pack!« fauchte Borund.


  Peydan seufzte. »Holt den Peshtak! Es hilft alles nichts.«


  »Wenn du es wagst ...«, begann Borund.


  »Ich wage es. Sie haben die Lage in der Hand. Und Zard nützt uns jetzt mehr als der alte Mann. Außerdem können wir aus der Sache vielleicht immer noch Nutzen ziehen. Du, Leutnant, hol zwei Männer mit einer Bahre! Die sollen den Peshtak dorthin tragen, wo der Tisch war. Setzt ihn ab und kommt dann schnell zurück! Danach werden wir weitersehen. Bogenschützen, ihr achtet genau auf meine Befehle! Tut nichts, was den Kundschafter Zard in Gefahr bringen könnte!«


  Die Innanigani taten wie befohlen. Der grauhaarige, alte Mann warf sich unruhig auf der Bahre hin und her, als sie ihn im Laufschritt hinaustrugen. Aber sobald sie sich der vereinbarten Stelle näherten, trabte ein Trupp von fünf Reitern aus dem Dickicht, kam spritzend durch den Fluß und erstieg das Ufer. Sie trugen etwas zwischen sich. Die verängstigten Bahrenträger zuckten zusammen und ließen den alten Boten versehentlich zu Boden plumpsen. Als sie sich umdrehten, um nach ihm zu sehen, wurden sie durch die anstürmenden Reiter zur Seite gestoßen.


  Die beiden ersten beugten sich hinunter, packten den Alten bei den Armen und rissen ihn hoch, wobei er vor Schmerz und Angst aufschrie, dann ließ der rechte Mann los, so daß ihn der linke vor sich über den Sattel werfen konnte, beide wendeten und rasten mit wilden, trillernden Schreien durch das Gestrüpp davon.


  Die beiden anderen Männer schleppten den von Kopf bis Fuß gefesselten Kundschafter zwischen sich. Neben den Bahrenträgern ließen sie ihn fallen und folgten den anderen Reitern.


  Der fünfte Mann, der Fahnenträger, hatte schon gewendet, als Borund schrie: »Schießt! Schießt auf die Bastarde!«


  »Nein!« rief Peydan, aber die Bogenschützen zogen schnell und ließen die Sehnen los. Als Antwort kam von Westen her aus den Büschen eine Serie von Blitzen und Detonationen. Acht Bogenschützen und Borund stürzten zu Boden.


  Ein Pfeil war dem Fahnenträger in die Seite gedrungen, gerade als er den Fluß erreichte. Er schrie auf und schwankte, sein Pferd rannte spritzend durchs Wasser, zwei weitere Reiter brachen aus dem Gestrüpp, und einer packte die Fahne, der zweite den Reiter, schließlich traten sie in einem Durcheinander von Wasser und Tieren den Rückzug an.


  Nun schossen die Bogenschützen am südlichen Wachenkreis und holten den Mann mit der Fahne aus dem Sattel, aber er klammerte sich an den Steigbügel und ließ sich aus dem Fluß heraus und ins Gebüsch ziehen, die Fahne schleifte er hinterher, sie verfing sich in den Büschen und zerriß.


  »Halt!« schrie der Erhabene Peydan. »Zurück! Jetzt seht euch das an, ihr weißbäuchigen Aasfresser! Alle Leutnants. Befolgt die Befehle! Sofort!«


  Als die Innanigani zurückzuweichen begannen, wurde von Süden her aus dem Gestrüpp ein Befehl gerufen, und sie sahen undeutlich, wie sich dort Gestalten bewegten. Dann war ein Geheul zu hören wie das der Reiter, und als er abbrach, blitzte und krachte es wieder aus dem Gebüsch, und mehr als ein Dutzend Bogenschützen stürzten nieder. Der südliche Wachenkreis löste sich auf, die Leute rannten davon, bis die Offiziere sie mit Schlägen vorwärtstrieben und ihnen befahlen, sich einzugraben, und da erklang wieder das Geheul, und auch das Krachen und Blitzen setzte von neuem ein, weitere Männer fielen schreiend zu Boden, die glücklicheren konnten sich ihre Wunden halten. Dann war aus dem Gebüsch und dem Wald nur noch wenig zu hören, obwohl die Innanigani aus der Ferne Rufe vernahmen.


  »Nun, Borund, soviel zur Klugheit vom Beobachter der gesetzgebenden Versammlung«, bemerkte Peydan und starrte auf den Beobachter hinunter, dem zwei Männer das Hosenbein vom blutenden Oberschenkel schnitten.


  Borund schrie auf, dann sagte er: »Leutnant. Leutnant Eplay! Zeig dem Erhabenen deine Befehle!«


  Der schmächtige Leutnant griff in seine Seitentasche und überreichte Peydan ein zusammengefaltetes, versiegeltes Dokument. Der Erhabene zerbrach das Siegel, öffnete das Dokument und las es mit gerunzelter Stirn. »Nun«, sagte er. »So ist es also, wie? Ich bin meines Postens enthoben, sobald Borund es verlangt.« Er drehte sich seufzend um, klopfte sich mit seinem Stock gegen das Bein und fügte hinzu: »Schön, Leutnant Eplay. Du hast das Kommando. Du und Borund, ihr könnt die Truppe befehligen. Ich  ich habe wohl etwas dergleichen vorausgesehen, Borund, so, wie du dich ständig eingemischt hast. Nicht einmal als Verwundeter gibst du deine unglaubliche Dummheit auf. Sieh dir meine Männer an! Die Föderation hat eine kanonenähnliche Waffe, die wir nicht besitzen. Sieh dir doch dein eigenes Bein an! Und jetzt ...«


  »Kommandant Eplay«, murmelte Borund, »übernimm jetzt! Bezeige dem Erhabenen den schuldigen Respekt, aber isoliere ihn! Und sorge dafür, daß ich ärztliche Hilfe bekomme. Bitte.« Er hielt, zitternd und ächzend wegen der Schmerzen in seinem Bein, inne, dann fügte er hinzu. »Jetzt ist es klar.«


  »Was ist jetzt klar, Beobachter?«


  »Wir müssen dieses Ostag verbrennen und dann nach Osten marschieren. Schnell.«


  Eplay starrte ihn an. »Ostag verbrennen? Nach allem, was wir soeben erlebt haben?« Dann schluckte er. »Ja, Sir. Ich verstehe.« Sein Blick schweifte über die Szene. Dann drehte er sich um, ging hastig weg und rief dabei den Boten des Feldwebels Befehle zu.


  »Hör zu, Peydan!« sagte Borund und wälzte sich herum. Aber er sprach nicht weiter, denn er sah, daß der Erhabene fort war.


  ZWEI


  


  


  Den Angaben der Kundschafter folgend führte Leutnant Eplay seine Truppe lange vor Tagesanbruch weg, er ließ alle Vorräte einpacken und ein neues Lager auf einem steinigen, leicht zu verteidigenden Berg zwei Ayas westlich des alten Platzes errichten. Dann erstieg die Haupttruppe den Bergkamm und marschierte im Eiltempo auf Ostag zu. Sie trafen auf keinerlei Widerstand.


  Die Dämmerung brach grau herein, mit ihr kamen die ersten Schneeflocken dieses Winters, ein leiser Wind stöhnte hohl durch die kahlen Äste. Als sie am späten Vormittag auf ein kleines Flußtal hinauskamen, lagen abgeerntete Felder vor ihnen und dahinter die niedrigen Hausdächer von Ostag. Das ganze Gebiet schien verlassen, vereinzelte Krähen auf den Häusern und auf der Straße verstärkten diesen Eindruck noch.


  »Wir sind bis zu dieser Baumreihe gegangen«, sagte Ocul. »Nachdem wir das ganze Gebiet abgesucht hatten, Kommandant, schnitten sie uns mit den Tieren  den Pferden  den Weg ab, und dann nahmen uns die Männer in den Wäldern gefangen, als wir auf sie zuliefen. Sie hatten sich zwischen den Bäumen versteckt.«


  »Ihr seid auf sie zugelaufen. Ich frage mich, ob wir das jetzt vielleicht auch tun?«


  »Möglich.«


  »Aber wir haben eine Armee. Mit so vielen Leuten könnten wir mit denen fertigwerden, die wir gesehen haben. Hier gibt es kein Unterholz. Wir haben fast siebenhundert Mann. Nach hinten scheint bis zur Nachschubwache alles frei zu sein, und die ist leicht zu schützen. Außerdem hat Borund darauf bestanden.«


  »Es kann immer noch sein, daß Borund an seiner Wunde stirbt, Kommandant.«


  »Das würde nichts ändern. Es sind noch zwei Leute von der gesetzgebenden Versammlung hier. Die Kontrolle des Militärs durch die Gesetzgeber ist bei uns althergebrachte Tradition.« Eplay schüttelte den Kopf.


  »Aber das ist noch nie soweit gegangen, daß man uns die Strategie diktierte, Kommandant.«


  »Schluß damit! Du und Zard, ihr geht voraus, wenn wir hinuntermarschieren. Keine Angst! Wir sind ganz dicht hinter euch. Seid vorsichtig! Wir wollen die Sache schnell und sicher erledigen. Nur verbrennen und wieder abziehen. Noch vor Einbruch der Nacht sind wir wieder im Hauptlager.«


  Ocul schaute ihn an, sagte aber nichts, dann gab er Zard mit dem Kopf ein Zeichen und trabte das Tal hinunter. Die ganze Truppe folgte ihnen in langsamem Trab über die Felder zum Dorf und verteilte sich hinter den Häusern und Lagergebäuden und auf der Hauptstraße. Dann traten sie Türen ein und stürmten mit schußbereiten Waffen in die Gebäude, fanden aber alles verlassen. Auf Befehle der Leutnants und Unterführer hin setzten sie die Gebäude in Brand, zogen sich auf die Straße zurück und marschierten dann auf dem Weg ab, den sie gekommen waren, während das Dorf in Flammen aufging und grauer Rauch und Funkensäulen in die kalte Luft aufstiegen.


  Die ganze Operation dauerte weniger als zwanzig Sonnenbreiten. Der reibungslose Ablauf versetzte die Innanigani-Truppe in Hochstimmung und Erleichterung, verursachte aber auch große Nervosität.


  »Dann war es also ein Bluff!« bemerkte Eplay zu einem Leutnant, als sie in schnellem Rückzug wieder zwischen die Bäume traten. »Borund hatte recht. Wir hätten das Dorf sogar besetzen können.«


  »Nicht genügend Vorräte, um ...«


  Eine schwere Erschütterung und das Aufbrüllen einer Explosion schnitten dem Leutnant das Wort ab, vor ihnen flogen Erde, Männer und Waffen in die Luft. Die Offiziere rannten auf die schreienden Männer und die herabfallenden Trümmer zu. Neben dem Weg hatte sich ein langer, dampfender Graben aufgetan, und die ganze Gegend war mit beißenden Rauchwolken verhüllt, überall lagen gestürzte und zerrissene Männer. Andere stolperten betäubt und mit Schmutz bedeckt herum.


  »Bildet einen Wachenkreis!« schrie Eplay. »Helfer! Hierher! Hierher!«


  Allmählich kam Ordnung in das Durcheinander. Die Innanigani hatten siebzehn Mann verloren, vier weitere waren kampfunfähig.


  »Das ist eine Tantaltechnik, Kommandant«, bemerkte einer der Leutnants. »Versteckte Sprengsätze. Wir hätten die Kanone mitnehmen sollen.«


  »Über diesen Berg? Da wären wir immer noch unterwegs. Formiert euch jetzt. Wir sind aufgehalten worden. Wir müssen weg von hier. Es ist immer noch Zeit ...«


  Vor ihnen krachten scharfe Explosionen, wie beim letzten Kampf, an einer bogenförmigen Linie entlang aus den Bäumen heraus. Die Offiziere bildeten eine Verteidigungsfront, dann rückten sie mit Bogenschützen an der Spitze vor. Sie fanden niemanden. Die Truppe hatte weitere sechs Mann verloren.


  »Kommandant«, sagte Ocul. »Wir müssen weiter, wenn wir heute noch zurückkommen wollen. Ich glaube ...«


  »Ja?«


  »Das deutet darauf hin, daß sie das vorgeschobene Lager angreifen wollen. Wie Peydan es für möglich gehalten hat.«


  »Die Lage ist gut, und es sind fast hundert Mann zur Verteidigung dort. Du kennst das Terrain besser als jeder von uns. Was schlägst du vor?«


  »Nichts. Wir haben den besten Weg genommen. Wir müssen ...«


  Wieder krachte eine Salve von Süden her, noch mehr Männer stürzten. Diesmal sahen sie die Feinde, wie sie durch die Bäume zurückliefen.


  »Die Wilden haben eine furchtbare Waffe«, bemerkte ein Leutnant zu Eplay, während sie einen Verwundeten untersuchten. »Sieht so aus, als wäre es eine kleine Ausgabe unserer Kanone.«


  »So etwas hatte man schon läuten hören. Von den Tantal. Wir arbeiten gerade jetzt daran. Es ist eine Waffe aus alter Zeit. Im Museum steht eine. Schon bald werden wir bessere haben.« Er seufzte. »Aber jetzt ...«


  »Wir müssen uns eben, verdammt nochmal, durchkämpfen!«


  »Richtig. Die einzige Möglichkeit. Na, dann mal los!«


  Es war ein alptraumhafter Tag für die Innanigani. Noch sechsmal gerieten sie in das Gewehrfeuer der Leute vom Heart-Fluß, und jedesmal verloren sie weitere Männer. Erst lange nach Einbruch der Dunkelheit erreichten sie den Felshang, wo das vorgeschobene Lager errichtet worden war. Lange, ehe sie dort ankamen, rochen sie den dichten Rauch. Das Lager war überrannt und zerstört worden. Alle Vorräte, die Kanone samt Munition, Zelte und Nahrungsmittel hatten die Feinde erbeutet oder verbrannt. Die toten Innanigani lagen aufgereiht da  neunundsechzig insgesamt. Neben ihnen lagen elf Verwundete in ihren Decken, fünf Mann hatten die Feinde zurückgelassen, damit sie sich um diese kümmerten.


  Sie waren sehr ernüchtert. Es war ein harter Kampf gewesen, erklärten sie, aber die Westländer waren hinter Holzschilden vorgerückt, die sie fast völlig schützten, und hatten mit ihren Explosionswaffen daneben herausgeschossen. Schließlich war es Mann gegen Mann gegangen, und die Innanigani hatten gut gekämpft. Aber es hatte nichts genützt.


  Schließlich hatte sich Peydan, der das Kommando übernommen hatte, als der Kampf begann, ergeben. Die Westländer hatten Peydan, den verwundeten Borund und vier Männer gefangengenommen, die ihn tragen mußten. Sie hatten die Verwundeten versorgt und die Toten eingesammelt. Dann brachten sie Karren und schafften zusammen mit ihren Toten die meisten Vorräte weg; den Rest verbrannten sie. Ein Mann sagte, mindestens dreißig Feinde seien getötet worden, einschließlich neun der blonden Reiter, die mit begeisterter Hingabe gekämpft hatten. Die anderen waren meist Peshtak, glaubte er.


  Eplay befahl, die Toten ins Hauptlager zu bringen und zu begraben. Dann gab er Anweisung, den Wachenkreis zu verstärken und tiefer einzugraben. Da es ziemlich heftig zu schneien begonnen hatte, ordnete er einen großen, bewachten Trupp dazu ab, am Fluß Tannen zu fällen und Unterstände zu bauen, da sie alle Zelte verloren hatten. Diese Arbeit zog sich über einen großen Teil der Nacht hin.


  Sobald ein großer Unterstand für die Offiziere aufgestellt worden war, berief er eine Versammlung ein. Die Männer saßen im Kreis um ein qualmendes Feuer auf dem kalten Boden. Alle wirkten erschöpft und verbissen.


  »Ich brauche euch nicht zu sagen, wie schlimm unsere Lage ist«, begann Eplay. »Wir müssen von jeglichen Vorräten einhundertvierzig Ayas entfernt sein. Wenn wir auf die Jagd gehen, sind wir in Gefahr. Wir werden jede Nacht Unterstände bauen müssen. Die Männer haben keine Decken. Wenn der Feind entschlossen genug vorgeht, könnten wir die ganze Truppe verlieren.«


  »Nein, Kommandant«, meldete sich ein Mann zu Wort. »Wir sind zwar sehr schlimm dran, aber so schlimm nun auch wieder nicht. Das Nachschublager wurde nur von etwa zweihundert Mann angegriffen.«


  »Wir dachten, sie hätten nur etwas über hundert. Vielleicht haben sie noch mehr zurückgehalten. Oder sie bekommen noch Verstärkung. Borund behandelte sie mit Geringschätzung. Ich glaube, das können wir uns nicht leisten. Sie haben Pferde, die Explosivwaffen und die versteckten Sprengsätze. Wir haben gesehen, daß sie klug vorgehen und sich nicht scheuen, zu kämpfen. Außerdem ...«


  Die Männer schauten ihn im flackernden Feuerschein abwartend an. Dann sagte einer: »Außerdem befinden wir uns auf ihrem Gebiet. Sie haben uns gewarnt, und wir haben die Waffenruhe gebrochen.«


  »Das ist alles nicht festgelegt«, zischte ein anderer.


  »Du kannst dich dazu stellen, wie du willst«, sagte Eplay. »Festgelegt ist es vielleicht nicht, daß das ihr Gebiet ist. Aber wir haben einen Austausch vereinbart und dann mit Pfeilen auf die Männer geschossen, die ihn durchführen wollten. Auf Borunds Befehl. Das ist Tatsache.«


  »Sie sind Wilde«, sagte der zweite Mann.


  »Aber wir haben uns wie Wilde benommen«, gab der erste zurück und löste damit bei den anderen eine Welle der Empörung aus.


  »Schluß damit! Wir sollten das alles gut sein lassen. Wir müssen entscheiden, was nun zu tun ist. Wirklich gute Lösungen gibt es nicht. Aber wir können die schlechten minimieren. Die schlechten sind Verhungern, Erfrieren, Krankwerden ...«


  »Und die Feinde angreifen.«


  »So schlecht wäre das vielleicht gar nicht. Wir könnten sie schlagen.«


  Wieder diskutierten die Offiziere alle auf einmal, wenn auch leise. Eplay klatschte in die Hände und verlangte Ruhe. »Ich würde lieber angreifen, wenn wir uns die Bedingungen besser aussuchen könnten. Und was wollen wir jetzt wegen der Verpflegung unternehmen?«


  Die Männer saßen schweigend da. »Fischen«, sagte schließlich einer. »Nach Osten marschieren, bis wir auf einen Fluß treffen, und dann fischen.«


  »Zu weit. Der nächste ist der Cwanto, nördlich von Tremai.«


  »Die Kundschafter müssen auf die Jagd gehen. Wir schicken ein paar Leute mit.«


  »Der Feind wird sie abschießen.«


  »Niemand hat behauptet, daß es eine Ferienreise wird.«


  »Einige schon.«


  »Das kannst du dir sonstwo hinstecken.«


  »Willst du es versuchen?«


  »Schluß!« Eplay hob die Hände. »Wir sollten ihnen den Kampf nicht abnehmen. Morgen früh schicken wir die Kundschafter aus. Am Vormittag zieht die gesamte Truppe nach Osten. Am Spätnachmittag errichten wir ein neues Hauptlager. Fragt die Männer! Es muß hier Nahrungsmittel geben, die wir plündern könnten, wenn wir es herausbekommen. Und jetzt wollen wir den Rest der Nacht zum Schlafen nützen. Keine Fragen mehr. Auf!«


  Die Männer blieben noch eine Zeitlang am Feuer. Dann ging einer, die anderen rafften sich auf, und bis auf einen folgten ihm alle. Der blinzelte Kommandant Eplay an. »Tatsache ist, Kommandant, daß Peydan die ganze Zeit recht hatte und Borund, dieses Arschloch, uns in diesen Schlamassel gebracht hat. Das wissen die Männer. Sie wissen auch, daß du Borunds Mann bist. Du mußt kühn und entschlossen handeln. Sonst geht die Macht direkt ins Herz der gesetzgebenden Versammlung über.«


  »Klemm dir das sonstwohin, Sharitan. Meinst du, ich weiß das nicht? Im Augenblick kümmert mich die gesetzgebende Versammlung nicht allzuviel. Wir haben fast einhundertfünfzig Mann verloren, und noch mehr sind verwundet. Ich muß diese Männer hier herausbringen.«


  »Hör zu, Kommandant! Ich habe eine Idee. Sie könnte funktionieren. Sie ist kühn, könnte aber auch zu einer neuen Katastrophe führen. Aber vielleicht bringt sie die Wende.«


  Eplay setzte sich auf und seufzte müde. »Laß hören, Sharitan! Schlafen kann ich sowieso nicht.«


  DREI


  


  


  Der Erhabene Peydan versuchte zu schlafen, aber es gelang ihm nicht. Obwohl er eine Decke unter sich und einen Pelzmantel über sich hatte, lag er auf dem Boden nicht bequem. Seine Wunden waren nicht schwer, aber lästig, und es wurde fast Morgen, ehe ein schweigsamer Sentani-Jäger kam, um sie zu verbinden. Der Wilde war ein alter, leicht O-beiniger Mann, fast kahl, mit buschigen, weißen Augenbrauen.


  Ein Peshtak-Junge kniete nieder und hielt die flackernde Lampe, während er arbeitete. Den Mund hielt er die ganze Zeit fest geschlossen und die Mundwinkel nach unten gezogen. Als er beinahe fertig war, kam ein junger Mann in einer braunen Jacke und beugte sich zu ihm hinunter.


  »Mokil«, flüsterte er, als traue er seiner Stimme nicht.


  Der Alte schloß die Augen und sagte: »Nein, nein.«


  »Es tut mir leid«, entgegnete der Mann. »Soll ich weitermachen?«


  »Nein.«


  »Ich warte auf dich.«


  »Warte nicht! Es sind zu viele zu versorgen.«


  »Gut. Atou wird uns bei Kräften halten.« Er berührte den Alten leicht an der Schulter.


  »Wie auch immer.«


  Der junge Mann stand auf und verschwand im Dunkeln, seine Schritte waren auf den gefrorenen Blättern kaum zu hören. Mokil drehte sich um und sah ihm für einen Augenblick nach, seine Hände, mit denen er die braunen Binden hielt, zitterten. Dann wandte er sich wieder seiner Aufgabe zu.


  Als er fertig war, schaute er zu Borund hinüber, der im Fieber lag und dessen Bein angeschwollen war. Dann stand er auf und drehte sich um.


  »Willst du ihm nicht helfen?« fragte der Erhabene.


  Mokil wandte sich wieder um, kam zurück und hockte sich neben den Erhabenen. »Ich war dabei«, sagte er mit heiserer Stimme. »Ich sah, wie Igna bei dem Gefangenenaustausch die Fahne hielt. Ich sah, wie dieser Kerl den Befehl gab. Ich sah, wie der Pfeil Igna traf und half, ihn hierherzutragen. Jetzt erfahre ich, daß er gerade gestorben ist. Das mußte nicht geschehen. Nichts von alledem. Dieses stinkende Stück Scheiße hat es angezettelt, genauso, wie man im Herbst ein Präriefeuer entfacht und zusieht, wie es vor dem Wind herrast und alles zerstört. Nein. Ich werde ihm nicht helfen. Ganz gleich, was mit ihm geschieht; selbst wenn er elend verreckt, wird er nur einen winzigen Bruchteil der Schmerzen empfinden, die er verursacht hat. Bei unserem Volk. Bei deinem. Mit euch ist es wieder genauso wie mit den Tantal. Und ihr werdet das gleiche Schicksal erleiden.«


  »So handeln zivilisierte Menschen nicht.«


  »Du nennst es also zivilisiert, einen Waffenstillstand zu brechen?« Mokil hockte lange Zeit schweigend da. »Als ich viel jünger war«, begann er mit gedankenverlorener Stimme, »führte ich eine Sternenbande auf die Winterjagd. Einer meiner Männer verletzte sich am Bein. Durch ungewöhnliche Ereignisse wurde er nach Nordwall, einer Pelbarstadt, gebracht und dort gesundgepflegt. Wir waren damals Feinde, aber eigentlich ohne vernünftigen Grund. Wir waren uns einfach fremd, zu verschieden. Es war so üblich. Er lernte eine Pelbar-Frau kennen. Sie heißt Ursa, eine blonde Frau mit Shumai-Vorfahren, die man als Baby dort zurückgelassen hatte. Im Frühling wurden Winnt und Ursa in Nordwall getraut, die ganze Sternenbande war dabei und ganz Nordwall. Ehe die Feier zu Ende war, kamen einige Shumai. Es wurde nicht gekämpft. Einer von ihnen kannte Jestak, den Pelbar. Einem anderen ... hatten Ursa und Winnt geholfen.


  Am nächsten Morgen fuhren wir in unseren Booten fort. Ich war immer überzeugt, daß Igna in dieser Hochzeitsnacht gezeugt wurde, das erste Kind eines neuen Friedens. Mit ihm begann die Umgestaltung des ganzen Heart-Fluß-Tales. Igna. Er hatte die Augen seiner Mutter. Wie sollen wir es ihr sagen?«


  »Er hat sich in Gefahr begeben, wie alle anderen auch.«


  »Er trug die Fahne. Er war unbewaffnet. Dieser ...  nun, wenn die zwei Sternenbanden von Koorb kommen, wird Winnt dabeisein. Er hat nach dem Gesetz der Sentani ein Recht, einen Anspruch auf das Leben von diesem Kerl hier.«


  »Nein«, murmelte Borund. »Ich wurde im Krieg gefangengenommen.«


  »Igna war Fahnenträger und wurde im Frieden getötet. Darum geht es doch.«


  »Ihr werdet merken, daß es nicht ratsam ist, Gefangene grausam zu behandeln«, sagte Peydan. »Wir sind nicht hilflos.«


  »Sobald es hell wird, zeige ich dir den alten Peshtak-Boten, den ihr uns zurückgegeben habt. Bei euch ist Grausamkeit gegenüber Gefangenen offenbar etwas Normales. Du warst der Kommandant.«


  »Ich hatte strenge Befehle. Du weißt doch, daß ich abgelöst wurde.«


  »Von diesem hier, dem Killerwolf, der das Rudel anführt?«


  »Es ist eine politische Angelegenheit. Wir haben das Recht, uns zu verteidigen.«


  »Und das tut ihr, indem ihr Ostag niederbrennt? Tief im Gebiet der Heart-Fluß-Föderation? Hm.«


  »Wir erkennen nichts dergleichen an. In dieser Gegend hat sich das Peshtak-Gesindel festgesetzt. Eindringlinge. Gesetzlose Mörder. Die die Ernte verbrennen und Hinterhalte legen.«


  Unvermittelt stand Mokil auf. Ohne ein weiteres Wort nickte er dem Peshtak-Jungen zu, und sie gingen.


  Nach Tagesanbruch trabten zwei Männer auf Pferden ins Lager und saßen ab. Peydan sah sie miteinander sprechen und gestikulieren. Er beobachtete, wie Arey, der große Shumai mit dem Arm in der Schlinge, zu ihnen hinhinkte. Andere sammelten sich. Da war etwas im Gange. Ein großer Sentani blies einen langgezogenen, klagenden Ruf auf einem Kuhhorn, dann eine Reihe einzelner Töne, die von Hornsignalen jenseits einer Anhöhe erwidert wurden.


  Peydan seufzte und fröstelte. Er schaute zu Borund hinüber, der in düstere Gedanken versunken schien und Schweißperlen auf der Stirn hatte. »Was glaubst du, was das ist?« fragte der Erhabene.


  »Unsere Leute. Unsere Leute kommen und holen uns!« stieß der Beobachter keuchend hervor.


  Über die Anhöhe kamen Shumai-Reiter, der Atem von Menschen und Tieren zog in Wolken hinterher, als sie verschwanden. Der Erhabene begann zu zählen, aber nun ritten die Gruppen im Trab vorbei nach Norden. Er sah bestimmt mehr als hundert. Alle hatten diese Explosivwaffe  bis auf Arey, dessen Axt auf seinem Bein lag. Irgendwie fühlte sich Peydan unaussprechlich müde. Er wußte, daß er gute Männer hatte, aber auch diese Männer hier waren gut. Es würde noch mehr Tote geben. Die ganze Expedition konnte aufgerieben werden, selbst wenn seine Innanigani standhielten und tapfer kämpften. Er dachte über die Worte des alten Mannes nach  des Sentani mit Namen Mokil.


  Eine Gruppe von Peshtak folgte den Reitern in flottem Tempo, und danach kam eine gemischte Gruppe aus Sentani und jenen anderen in den braunen Mänteln  das mußten Pelbar sein. Das ganze Lager begann sich zu leeren bis auf die Wachen und jene, die die Verwundeten pflegten.


  Peydan lag unbequem und ohne Essen bis zum späten Vormittag da, dann hörte er wieder eine Folge einzelner Horntöne, und eine große Sentanibande trabte, sichtlich müde von einem langen Lauf, ins Lager. Aber sie entfernten sich gruppenweise und errichteten einen Kreis von kleineren Lagern. Peydan sah Mokil, den alten Mann, mit einem großen, schlanken Mann sprechen und in seine Richtung deuten.


  Der Mann zögerte, dann ging er auf die beiden Gefangenen zu. Peydan wälzte sich auf dem Boden herum und zerrte an seinen Fesseln, und als der Mann näherkam, überfiel ihn ein sonderbares Entsetzen, schlimmer als tags zuvor bei seiner Gefangennahme. Der Mann trat auf sie zu, blickte den Wächter an, nickte, schaute auf die beiden hinunter und ließ seine Augen von einem zum anderen schnellen.


  »Du mußt Winnt sein«, sagte Peydan, so ruhig er konnte. Der Mann antwortete nicht. Borund regte sich stöhnend. Winnt drehte sich um und starrte ihn lange an. Dann wandte er sich ab und ging weg, kehrte aber bald mit einer Schale warmen Wassers und mit Verbandszeug wieder.


  Er kniete neben Borund nieder, zog die Felle zurück und legte die Wunde in seinem Bein frei, die schwarz und entzündet war. Borund wand sich auf dem Boden und schrie auf.


  »Mokil!« rief Winnt.


  Der Alte humpelte mit grimmiger, zweifelnder Miene heran, dann hielt er Borund ohne ein Wort an den Schultern nieder und legte sich mit seinem ganzen Gewicht auf ihn. Der Beobachter kreischte vor Schmerz, während Winnt seine Wunde behandelte, sie aufschnitt, badete und verband. Dann überprüfte Winnt die Stricke, mit denen er gefesselt war, und deckte ihn wieder zu.


  »Schweinsgedärm!« fauchte ihn Borund keuchend an. »Wenn du mich umbringen willst, dann mach schon! Los! Ich habe keine Angst vor dreckigen Peshtak!«


  »Schnauze, Borund!« sagte Peydan.


  Winnt setzte sich nur auf die Fersen und schaute auf den Beobachter hinunter. Dann warf er einen schnellen Blick zu Peydan hinüber. Irgendwie trafen sich ihre Blicke, und sie fixierten sich einen Augenblick lang. »Ich ...«, begann Peydan, fand sich aber nicht in der Lage, weiterzusprechen.


  Winnt erhob sich, wandte den beiden den Rücken zu und blieb lange bewegungslos stehen. Dann schritt er durch die trockenen Blätter davon. Es hatte wieder zu schneien begonnen, große Flocken trieben im kalten Wind schräg herab. Weit im Norden hörte man schwach das Krachen der Explosivwaffen. Winnt ging, ohne zu zögern oder sich umzudrehen, auf seine Spitzenbande zu, der Wind drückte seinen Pelzkragen flach.


  VIER


  


  


  An diesem Morgen hatte Eplay lange vor Tagesanbruch seine erschöpften Offiziere im Hauptlager zusammengerufen. Sie kauerten sich an einem Feuer nieder, das seine Männer mit einem hastig zusammengebauten Windschutz aus Tannenreisig umgeben hatten. »Die Lage ist folgende. Wir haben einen langen, entbehrungsreichen Marsch vor uns, wenn wir uns jetzt auf den Heimweg machen. Dann ist dieser ganze verdammte Feldzug verloren. Vielleicht raubt uns der Hunger mehr Menschen als vorher die Wilden. Nun, Ocul sagt, es gibt noch ein Peshtak-Dorf, Turnat heißt es, ungefähr siebenunddreißig Ayas nördlich von hier, genau dieses Tal hinauf, das sich ein wenig nach Osten wendet.


  Die Feinde sind nach Süden gezogen. Wir wissen, daß sie ziemlich angeschlagen sind. Wir glauben, daß sie gar nicht so zahlreich waren. Sie haben nicht unsere ganze Truppe angegriffen, sondern uns dazu verleitet, sie aufzuspalten.


  Jetzt möchte ich sie gerne noch einmal aufspalten, aber zu einem ganz bestimmten Zweck. Wenn die Hälfte der Truppe unseren Feinden nach Süden folgt, können wir sie angreifen und dort festhalten. Wenn die andere Hälfte einen Gewaltmarsch nach Norden macht, können wir dieses Turnat überfallen und uns die Wintervorräte holen. Danach können wir uns wieder vereinigen und nach Hause ziehen. Nun?«


  Nach einem Schweigen meinte ein Unterführer, ein älterer Mann mit einem Saum grauer Haare um seinen Kahlkopf: »Die Männer sind fast am Ende, Kommandant. Müde und hungrig. Ich weiß nicht recht ...« Damit verstummte er.


  Ein zweiter Mann stand auf. »Leutnant?« fragte Eplay.


  »Ich weiß nicht. Wenn wir alle in Gewaltmärschen genauso weit nach Osten gingen, ließen sie uns vielleicht ziehen. Wir haben sie praktisch zum Kampf mit uns gezwungen. Aber wenn wir in diesem Turnat wirklich Vorräte bekommen können ...« Auch er sprach nicht weiter.


  »Wir könnten ihrem Sieg die Spitze abbrechen«, sagte ein anderer Leutnant.


  »Vielleicht«, meinte ein zweiter Unterführer. »Aber was ist, wenn nicht?«


  »Dann brennen wir in jedem Fall noch ein Dorf nieder. Wir sind zu viele. Das können sie nicht verhindern.«


  »Und wenn sie wissen, wie man mit der Kanone umgeht? Ein Jammer, daß wir die Kanone verloren haben.«


  »Sie haben diese Pferde. Sie können die Peshtak warnen.«


  »Nicht, wenn wir uns teilen und sie angreifen. Nicht, wenn wir jetzt gleich losziehen.«


  »Das setzt verdammt viel voraus«, murmelte der alte Unterführer. »Ich habe verflucht viele Sommer gegen die Peshkies gekämpft, aber so waren sie noch nie. Das ist zu viel. Wir könnten die ganze Truppe verlieren.«


  »Richtig«, sagte Eplay. »Diese Möglichkeit besteht in jedem Fall. Es tut mir leid, daß ich so wenig Begeisterung für das entdecke, was getan werden muß. Aber wenn ich mich schon nicht auf euren Enthusiasmus stützen kann, so kann ich vielleicht doch darauf zählen, daß ihr die Befehle befolgt.«


  »Natürlich«, sagte der alte Unterführer. »Wir tun, verdammt nochmal, unser Bestes, Sir.«


  »Gut. Das habe ich erwartet. So, Leutnants. Ihr bleibt noch ein wenig hier! Unterführer, ihr formiert die Männer!«


  


  Vor dem Morgengrauen hatte der südliche Teil der Innanigani-Truppe die Kundschafter vom Heart-Fluß angegriffen, und alle Peshtak-Jäger schwärmten fächerförmig aus, um den nördlichen Zugang zum Lager zu bewachen. Die Innanigani kämpften sich voran und erreichten einen Grat, ehe die Gegenseite sie mit verstreuten Gewehrschüssen zum Halten zwang. Sie rückten jedoch langsam weiter vor, gaben sich gegenseitig Deckung, nützten dazu auch die Bäume, bewegten sich mit großer Vorsicht, bewachten ihre Flanken und die Nachhut und setzten ihre mehr als vierhundert Mann so ein, daß sie für die Westländer schwer zu bewältigen waren.


  Als Arey im Südosten oben auf dem Kamm auf seinem Pferd saß, spürte er leichte Schauer sein Rückgrat hinunterlaufen. »Ich habe kein gutes Gefühl bei der Sache, Garet«, murmelte er dem jungen Gardehauptmann der Pelbar zu, der neben ihm ritt. »Ich verstehe nicht ... Warum tun sie das? Sie können nichts dabei gewinnen, nur noch mehr Tote. Sind es diese beiden  Peydan und der andere, das Schandmaul , die sie so dringend haben wollen?«


  Garet sagte nichts. Er wußte, daß der Shumai Ruhe brauchte, damit sich seine Vermutungen sammeln und zu einem Seil der Erkenntnis verflechten konnten.


  »Garet«, sagte Arey schließlich. »Nimm vier Reiter und schicke vier auf der anderen Seite herum! Bleibt weit zurück! Ich möchte wissen, wie viele von ihnen hier sind. Seid vorsichtig.«


  Garet schaute ihn an, nickte, trieb sein Pferd an und ritt davon.


  »Seid vorsichtig«, rief Arey ihm nach. »Wir wollen einen Bericht, keinen Kampf. Vermeidet einen Kampf!« Er schaute stirnrunzelnd hinter Garet her. Er hatte den Pelbar mit den Kundschaftern mitgeschickt, weil er hoffte, daß seine Anwesenheit helfen würde, die ungestümen Shumai-Reiter davon abzuhalten, sich in ein Scharmützel zu stürzen. Sie waren wütend wegen der Verluste des Vortages. Zu viele davon waren Shumai-Reiter, die sich kreischend und schreiend den steinigen Abhang zum vorgeschobenen Lager hinaufgeplagt hatten, nur um in die einzige Salve aus der Innanigani-Kanone zu geraten, zu der es gekommen war, ehe man die Kanoniere beim Nachladen weggeschossen hatte.


  Arey ging alle taktischen Möglichkeiten durch, die die Innanigani vielleicht verfolgen mochten. Seine Kundschafter hatten nur sehr unvollständige Berichte nach hinten geschickt. Einige waren noch immer draußen und inzwischen überfällig. Er war froh, daß die beiden Sternenbanden der Sentani eingetroffen waren. Sie waren auch nicht erschöpfter, als es der Feind sein mußte  und sie hatten zu essen gehabt.


  Wieder mußten sich Arey und sein Kommandoposten vor den anrückenden Ostländern zurückziehen. Er gab Anweisung, das Basislager abzubrechen und es weiter nach Süden zu verlegen.


  Im Norden hörte er Schießen und schickte zwei Reiter aus, die nachsehen sollten, was los war. Sie sandten einen langen, heulenden Hilferuf zurück, und sieben weitere Reiter machten sich auf den Weg zu ihnen. Vor sich sahen sie ein gestürztes Pferd mit Pfeilen im Leib, unter dem um sich schlagenden Tier lag ein Shumai-Reiter. Als die Innanigani von Westen her vorrückten, schwenkten die Reiter nach Osten aus, wendeten ihre Tiere mit Sporenstichen und jagten mit schußbereiten Gewehren, an einem Peshtak-Kundschafter vorbei, auf die Ostländer zu; dann senkten sie die Gewehre und riefen um weitere Verstärkung nach hinten. Ein Mann wurde mit einem Pfeil vom Pferd geholt. Ein zweites Pferd stürzte. Die anderen fünf Reiter zielten und schossen. Einer sprang ab, gab seinem Pferd einen Klaps und versuchte, das gestürzte Tier anzuheben, während der Mann darunter ächzte und zappelte. Ein Pfeil fuhr ihm durch den Ärmel, ein zweiter durch das Bein. Er kauerte sich kurz hinter das Pferd, ging hoch, um noch einen Schuß anzubringen, und sah, daß eine Reihe von Männern auf ihn zukam.


  Er schoß einen nieder, bekam einen Pfeil durch den Hals, schlug gurgelnd um sich und blieb dann, halb über dem Shumai unter dem Pferd, reglos liegen. Der Reiter darunter konnte nicht freikommen, aber er griff nach dem Gewehr des Toten und lud es neu. Die anderen Shumai waren abgestiegen und stürzten in Deckung, wobei sie ihre Gewehre abfeuerten, so oft sie konnten. Aber jetzt kam die Reihe der Ostländer im Laufschritt heran. Als einer an dem gestürzten Pferd vorbeirannte und sich dann umdrehte, schoß ihn der eingeklemmte Shumai mitten in den Leib. Ein anderer Ostländer sprang über das Pferd, kniete nieder und stach wiederholt auf den Shumai ein. Ein anderer Shumai erschoß den Mann, aber sie mußten zurückweichen, und einer ging zwischen den Bäumen zu Boden. Weitere Reiter erschienen über ihnen auf dem Abhang, aber die Innanigani blieben auf einen Schrei hin stehen, festigten ihre Kampflinie und gruben sich ein.


  Einer kroch nach vorne und griff nach den beiden Gewehren, dann drehte er sich um, wollte sie den Abhang hinunterstoßen, aber da erwischte ihn ein Shumai-Schuß im Rücken, und er schleuderte sie zu Boden. Ein anderer Unterführer krabbelte heran, holte die Waffen und raste, zwischen den Bäumen Haken schlagend, den Abhang hinunter.


  Arey ritt auf den Shumai-Reiter zu, der den Peshtak hinter sich aufs Pferd genommen hatte. Sie legten kurz die Handflächen aneinander, und Arey saß ab, um mit dem Peshtak zu sprechen.


  Immer noch keuchend stieß der Mann heraus: »Das ist nur ... die Hälfte von ihnen. Die übrigen ... marschieren nach Norden. Auf Turnat zu.«


  »Was ist Turnat?«


  »Ein Dorf. Wie Ostag.«


  »Wie weit?«


  »Fünfundvierzig Ayas ... von hier.«


  »Wie weit sind sie schon?«


  »Sie sind früh aufgebrochen. Müssen schon zwanzig oder fünfundzwanzig Ayas weit nach Norden gegangen sein. Von hier aus.«


  »Hat jemand die Dorfbewohner gewarnt?«


  »Nein. Ich glaube nicht. Ich war alleine. Bin hierhergekommen.«


  Arey stand eine Zeitlang schweigend da. »Das war es also.« Er winkte einem Shumai. »Ruf die Reiter her!« sagte er, und als der Mann sein gekrümmtes Kuhhorn herauszog, wandte sich Arey an den Peshtak. »Kannst du auf einem Pferd reiten?«


  »Hab's noch nie getan.«


  »Zum Lernen ist jetzt keine Zeit. Du mußt einfach. Meine Männer werden dir helfen. Ich weiß nicht, ob wir es rechtzeitig schaffen. Morgen wirst du einen wunden Hintern haben  sofern du noch am Leben bist.« Er drehte sich um und kam noch einmal zurück. »Was werden deine Leute in Turnat tun, wenn sie kommen?«


  »Kämpfen. Aber sie sind nur wenige. Dort gibt es nur Landwirtschaft und Jagd.«


  »Dann sind die Innanigani auf Vorräte aus. Würden deine Leute ihr eigenes Dorf verbrennen?«


  Der Mann runzelte die Stirn. »Nein. Niemals.«


  »Und wenn wir es täten?«


  Der Mann machte ein zorniges Gesicht. Er schaute zu Boden.


  »Es liegt bei ihnen. Eine Schande, all die Arbeit zu vernichten. Aber sie den Innanigani zu überlassen, ist noch schlimmer. Wenn wir ihnen Nahrungsmittel vorenthalten können, sind sie bald am Ende. Ich habe schon ein Drittel der Reiter verloren  einer solchen Truppe können wir nicht standhalten. Aber wir können sie hindern, ihr Ziel zu erreichen.«


  Ein Reiter galoppierte heran. »Arey, wir sollten besser noch weiter zurück. Sie kommen.«


  Arey stieg auf und hob den Peshtak hinter sich aufs Pferd. Er wendete den großen Falben und drückte ihm die Fersen in die Seiten, während er dem Mann mit dem Horn zuschrie: »Rufe die Sternenbanden zusammen, sie sollen eine Linie bilden! Während du das tust, besorgst du auch ein paar Ladungen. Auf jeden Fall fünf Pakete. Ich möchte, daß alle bis auf zehn Reiter mitkommen. Gib diesem Mann das Pferd von Elson. Wir brauchen ein zusätzliches Polster  für das Pferd«, warf er über die Schulter zurück. Der Peshtak lachte.


  Arey ritt mit einem Mann, der mit Hornsignalen die Sternenbanden zusammenrief, nach Süden. »Ich glaube, das werden die Innanigani teuer bezahlen«, sagte Arey. »Wegen Igna. Reite voraus! Sag den Banden, sie sollen sich trichterförmig an den seitlichen Graten aufstellen! Sie sollen sie einschließen. Wir brauchen zwei Kampflinien, in der vorderen Bogenschützen, die können dann langsam zu den Gewehrschützen zurückweichen, wenn die Innanigani vorrücken. Dann decken wir sie ein. Wir müssen vorsichtig sein. Vielleicht kommen sie nicht in Scharen. Vielleicht wollen sie uns nur festhalten und sich dann allmählich absetzen. Wenn es so ist, sollten die Männer an den Flanken vorrücken und dranbleiben. Wie ein sich bewegendes U. Sie sollen nach Offizieren suchen und sie sich, wenn es geht, herausgreifen.«


  Der Mann grinste und raste, weiterhin Hornsignale blasend, voraus, während Arey sich umdrehte, um zu sehen, was sich hinter ihm abspielte. Er spürte, wie die Erregung des Kampfes über sein Rückgrat huschte. Schon hatten sich die Reiter nach Norden gewandt, auf Turnat zu. Er hoffte, sie würden den Feind in ausreichend großem Bogen umgehen. Er hoffte auch, sie würden Garets Leute mitnehmen. Die Innanigani-Truppe hatte einen großen Vorsprung. Es sah schlecht aus für Turnat  und für sie alle. Am schlechtesten, sagte sich Arey, aber für die Innanigani.


  FÜNF


  


  


  Eplay nahm das Gewehr und drehte es in seinen Händen hin und her. »Hm, Leutnant. Gut gemacht. Sie haben Gießereien und können gut mit Stahl umgehen. Wir werden das mitnehmen und ...«


  Eine schwere Detonation aus dem Süden ließ ihn aufschrecken. »Die Kanone«, sagte Ocul. »Wenn wir einen Massenangriff machen, können wir sie vielleicht zurückerobern.« Er schaute Eplay an, und der nickte. Dann stürmte er in Richtung auf das Krachen davon, aber er war nicht mehr als etwa zweihundert Armlängen weit gekommen, als er sich drehte, stolperte und stürzte.


  »Schweine!« stieß Eplay hervor. »Jetzt hört euch diese Waffen an. Wir haben keine Chance, dazwischenzugehen und die Kanone zu erobern. Sie müssen jetzt mehr Männer haben. Unterführer, blas zum langsamen Rückzug! Langsam. Vergiß das nicht. Langsam!«


  Ein untersetzter Mann mit beginnender Glatze hob ein gedrehtes Horn an den Mund und blies einen langen, klagenden Ton. Er wurde weiter vorne von vier Stellen her erwidert und schien dann in den Hornsignalen der Sentani-Fußsoldaten unterzugehen, all das wurde akzentuiert durch ferne Schreie und scharfes Gewehrfeuer. Eplay stellte sich auf einen umgestürzten Baumstamm und blickte, die Hand über den Augen, nach vorne. Seine Männer trabten in einer sich schließenden Schlinge auf ihn zu, die Offiziere versuchten, sie zurückzuhalten.


  »Blas zum Stehenbleiben!« brüllte Eplay.


  Der Unterführer gab die Signale, aber als er sich umwandte, sah er, daß Eplay über den Stamm gefallen war und daß in seinem linken Auge ein langer Pfeil steckte. Der Mann schrie auf und rannte zu ihm, sah aber sofort, daß es keinen Sinn mehr hatte. »Leutnant!« brüllte er.


  Der Offizier drehte sich um und schnappte nach Luft.


  »Übernehmen, Sir.«


  Der junge Mann schaute ihn zu Tode erschrocken an. »Ich?«


  »Ja, du. Du bist der Rangnächste. Du kannst jetzt nicht kneifen. Komm schon, Mann, halt dein Hirn in deinem Schädel fest!«


  Der Leutnant würgte und schluckte. »Gut. Blas noch einmal zum Stehenbleiben, dann zum langsamen Rückzug! Hinauf zu diesem Grat!«


  »Dort steht jetzt dieses Gesindel, Leutnant.«


  »Dann werden wir ihn denen wieder abnehmen, Unterführer. Und jetzt blas!«


  Der Unterführer gehorchte, aber die Männer kamen weiter näher.


  »Blas noch einmal! Blas ständig weiter! Wenn sie dicht genug herangekommen sind, werden sie schon stehenbleiben.«


  Der Unterführer starrte ihn an. Dann hob er wieder das Horn und blies. Die Männer wurden langsamer, die Offiziere und Unterführer schrien auf sie ein, und der Leutnant schaute, die Hand über den Augen, nach allen Seiten. Ein Langbogenpfeil fuhr ihm durch die Hose und bohrte sich in seine Wade. Geistesabwesend brach er ihn ab. Dann hob er seinen Stab und zeigte damit auf etwas.


  »Jetzt blas zum Vormarsch, Unterführer, aber schnell! Wir wollen diesen Grat einnehmen.« Er wandte sich den Männern zu und schrie: »Bleibt im Kreis! Gebt alles dran, Männer! Wir gehen jetzt diesen dreckigen, schweinsbeschissenen Berg hinauf. Wer als letzter oben ankommt, dem schneide ich persönlich die Eier ab. Behaltet alle Seiten im Auge! Auf, auf, auf! Wir marschieren. Blas zum Vormarsch. Unterführer!«


  Der Leutnant überblickte die Szene mit einem verzweifelten Grinsen auf seinem sommersprossigen Gesicht, dann machte er sich im Laufschritt auf nach Nordwesten, leicht hinkend, den abgebrochenen Pfeilschaft erhoben, schreiend. Die Männer blickten sich an und folgten ihm, ebenfalls schreiend.


  Der Kamm wurde von Sentani und Peshtak gehalten, einer dünnen Kampflinie, die zurückwich, als die Innanigani stolpernd und laufend darauf zukamen. Die Offiziere hielten die Nachhut in Schach, indem sie zurückschauten und verhinderten, daß die Leute sich aus dem Staub machten. Innerhalb von wenigen Sonnenbreiten hatten die Innanigani den Grat genommen und einen Wachenkreis aufgestellt und errichteten nun hastig Barrikaden aus den zahlreich vorhandenen Felsplatten, während die Westländer mit Gewehrschüssen auf sie einhackten. Als der Leutnant seine Augen beschattete, konnte er sehen, wie zwei Pferde unten im schmalen Tal die Kanone durch die dichten Bäume zog.


  »Leutnant Oberly, jetzt ist uns die Initiative aus den Händen genommen«, sagte ein zweiter Leutnant an seiner rechten Seite.


  »Wir hätten sie nie ergreifen sollen, Ungo. Festgehalten haben wir sie jedenfalls. Sharitans Leute sind jetzt außer Reichweite. Sie werden in Turnat neue Vorräte besorgen.«


  »So lange können wir die Stelle hier nie halten. Diese Bande wird einen Wachenkreis aufstellen, und dann werden sie losmarschieren und sie angreifen.«


  »Dazu haben sie nicht genug Leute, Ungo. Sie können nicht beides machen. Eplay hat das gesehen. Aber mit diesen anderen hat er nicht gerechnet. Was sind das für Leute? Sentani? Aber keine See-Sentani, glaube ich. Schau nur, wie viele es sind. Sie stochern in offenen Wunden herum. Tödlich. Anders als die Reiter. Die Kombination von beiden hätte uns ausgelöscht.«


  »Was hast du nun vor?«


  Leutnant Oberly grinste jungenhaft. »Reden«, sagte er. »Alle lassen die Köpfe unten. Du, Unterführer Athfal. Du bindest meinen Schal an diesen Stab. Wir werden ihn schwenken. Dann gehen wir beide hin, du und ich  und halten ein Schwätzchen.«


  »Laß das!« sagte Ungo. »Wir werden nicht kapitulieren, und wenn es deinen dreckigen Hals kostet!«


  »Wer hat denn etwas von Kapitulieren gesagt? Ich sagte reden.«


  »Das bedeutet doch Kapitulation. Kein Mensch, der noch bei Sinnen ist, ergibt sich den Peshtak. Oder den Peshtak-Freunden.«


  »Tja, Leutnant Ungo, hast du einen besseren Plan? Eplays Idee stank schon wie ein alter Kadaver, als er sie aufbrachte.«


  »Hör zu, das war nicht seine Idee. Es war meine. Sei vorsichtig, du Drecksfresser. Ich kann dich und die ganze Truppe hier wegbringen ...«


  Zwei Unterführer kauerten sich neben ihn und richteten ihre langen Messer auf seine Seiten. Der eine, ein älterer, kahlköpfiger Mann, sagte: »Wir wollen Ordnung in dieser Truppe, Sir. Das Kommando hat Leutnant Oberly.«


  Oberly grinste. »Unterführer Athfal, schwenke diesen Stab.« Er schaute Ungo an. »Hätte ich mir denken können, daß das dein Plan war. Wie hast du es geschafft? Hast du ihn hypnotisiert? Die Truppe zu spalten, so daß zwei schwächere Verbände einer nach dem anderen besiegt werden konnten. Reizend. Ich bin nur zur Truppe gegangen, um nicht arbeiten zu müssen, aber da bin ja sogar ich noch klüger.«


  Er erhob sich, nahm den Stab und stieg über den vorspringenden Felsen, hinter dem sie sich befunden hatten. Eine Sentani-Salve prallte vom Felsen ab, aber nachdem Oberly zurückgezuckt war, ging er weiter. »Komm mit, Athfal!« rief er über die Schulter. Ein feindliches Horn ertönte, dann hörten die Schreie und das Gewehrfeuer auf. Athfal kam an seine Seite. »Mir gefällt das nicht, Athfal. Keinen Fingerhut voll.«


  »Was hast du im Sinn, Leutnant?«


  »Ich habe keine blasse Ahnung. Aber wenigstens werden sie sich da hinten inzwischen eingraben wie die Murmeltiere. Bis unterhalb der Kanonenschußebene. Dieses Ding ist das schlimmste. Je länger wir hier reden, desto weiter kann Sharitan nach Norden kommen. Ich glaube, es war ohnehin seine Idee. Wir waren die ganze Zeit die Daumenlutscher. Sharitan hat Ungo benützt, damit er ihm hilft, Eplay das aufzuschwätzen. Glaube ich. Ganz blöd.«


  »Sir?«


  »Ungo ist nicht einmal zu einem so schlechten Einfall fähig. Er ist gut, wenn es gilt, Dinge auszuführen  eine Art wandelnde Dienstvorschrift. Um Borund, dieser unteren Region des menschlichen Systems, zu Willen zu sein.«


  »Sir, so etwas möchte ich nicht hören.«


  »Ach so? Na schön. Dann wollen wir sagen, daß da oben auf dem Grat Leute sind, die ihre Familien gerne wiedersehen möchten. Ist das, verdammt nochmal, in Ordnung?«


  »Ja, Sir.«


  »Aha. Da ist jemand. Und da ist auch die Kanone. Ein ganz anderes Gefühl, wenn man ihr in die Mündung schaut. Da auf dem Tier, das ist ihr Mann  der vom ersten Waffenstillstand. Ein bißchen zerzaust, wie es aussieht.«


  Unten am Berg wurden sie von einer Reihe von Shumai-Reitern erwartet. Arey stand vor den anderen. Ein junger Sentani trat heran und nahm ihm die Zügel ab, dann wollte er dem großen Shumai behilflich sein, aber Arey winkte ab und schwang sich steif vom Pferd. Der Falbe legte die Ohren zurück, bis ihn Arey hinter dem einen kraulte. Dann ging er nach vorne und blieb, die rechte Hüfte vorgeschoben, stehen.


  Die Innanigani näherten sich. »Bereit zum Aufgeben?« fragte Oberly. Athfal starrte ihn zornig an.


  »Fast«, meinte Arey. »Ich dachte, wir üben inzwischen noch ein wenig mit eurem großen Gewehr an diesem Berg.«


  »Das dürfte ja nicht so schwierig sein. Den Berg zu treffen, meine ich.«


  »Ich glaube, nach einiger Zeit könnten wir es schaffen. Wir könnten auch ein paar Mann raufschicken, damit sie nachsehen, wie gut wir waren.«


  »Das würde ich nicht tun. Soviel ich höre, wimmelt es dort von Giftschlangen.«


  »Die wären inzwischen alle unter der Erde. Sie sind kaltblütig genug. Und haben den Bauch voller Mäuse und Ratten.«


  »Für ein paar Ratten ist immer noch Platz.«


  »Während wir reden, solltest du ein paar Männer herholen, damit sie die aufsammeln, die ihr hier liegengelassen habt. Weißt du, es ist eine Schlamperei. Überall Männer zu verstreuen.«


  »Tja, ihr habt es uns ja vorgemacht.«


  Arey grinste. »Zehn Männer werden reichen. Wir helfen euch. Bei denen, die weiter entfernt liegen. Wir säubern sozusagen die Wälder vom Abfall. Ihr könnt auch Wasser für sie haben. Es sei denn, ihr habt da oben schon einen Brunnen gebohrt.«


  Oberly errötete, schluckte aber seine Erwiderung hinunter, aus Angst, Arey würde sich dann weigern, den Verwundeten zu helfen. »Athfal, hol zehn Männer!« sagte er.


  »Wir haben Zeit genug«, sagte Arey, während der Unterführer müde den Berg hinaufkrabbelte. »Wir werden Peydan, euren Mann, holen, damit er die Kapitulation für euch aushandelt.«


  »Was für eine Kapitulation?«


  »Diese hier. Und jetzt keine Spielchen mehr. Wir haben ziemlich genug von der ganzen Sache. Wenn deine Mutter überall auf eurem Schweinehof Babies verstreut, dann braucht ihr vielleicht nicht zu kapitulieren. Dann habt ihr genug Männer zu vergeuden. Aber das ist nicht nötig.«


  »Wir wollen verhandeln. Nicht kapitulieren.«


  Arey wandte sich ab. »In Ordnung. Blas das Horn! Die Männer sollen sich aufstellen. Bringt dieses Gewehr auf Rädern herauf!« Er wandte sich wieder an Oberly und sagte: »Du, du gehst jetzt besser den Berg hinauf. Kümmere dich nicht um die zehn Männer! Eure Verwundeten müssen eben liegenbleiben. Wir werden warten, bis du da oben außer Sicht bist.«


  »Nein. Warte. In Ordnung. Meine Bedingungen sind folgende: Ein Waffenstillstand. Wir halten ...«


  »Du hast keine Bedingungen zu stellen. Das soll Peydan machen.«


  »Nein. Nicht. Haltet ihn da raus. Er wird ...«


  »Ja?«


  »Er würde selbst einer Schleiereule die Ohren abschwatzen. Er wird diese Männer verheizen ... die Verwundeten ...«


  »Du willst also dem anderen Haufen bessere Chancen verschaffen, Turnat zu plündern? Das ist sinnlos. Darum haben wir uns schon gekümmert.«


  Leutnant Oberly machte ein bestürztes Gesicht. »Trotzdem. Sprich besser mit mir!«


  »Dann bekommst du später Schwierigkeiten. Es wird ihm nicht gefallen. Aber ich habe nichts dagegen. Ich sage dir jetzt meine Bedingungen. Ihr könnt von jeweils zehn Waffen eine behalten. Wir werden die Verwundeten aufsammeln und euch helfen, sie zu versorgen. Im Augenblick müßt ihr niedergeschossene Pferde essen. Wir haben nicht genug, um zweihundert Mann zu verpflegen. Wir ...«


  »Dreihundert.«


  »Sieh dich um! So viele Lebensmittel haben wir nicht. Wir haben selbst Verwundete und müssen unsere eigenen Leute verpflegen. Wir wollen die beiden Gewehre zurückhaben ... die, die ihr euch geholt habt. Die Kanone behalten wir. Wir werden euch in euer Gebiet zurückgeleiten und jemand vorausschicken, der für Verpflegung sorgt. Jedenfalls die meisten von euch. Etwa sechzig bleiben hier, um Ostag wiederaufzubauen.«


  »Nein. Wir nehmen alle mit.«


  »Mit den anderen Bedingungen bist du einverstanden? Winnt, bist du da hinten? Hol einen Pelbar-Gardisten, damit er ein Dokument aufsetzt. Hier, Atlan. Nimm ihn hinter dir aufs Pferd und schicke uns einen Gardisten.«


  »Warte!« sagte Leutnant Oberly plötzlich. Alle blieben stehen und schauten ihn an. »Ihr erklärt euch bereit, uns zu verpflegen? Ihr seid einverstanden, daß niemand zurückbleibt, um Ostag wiederaufzubauen?«


  »Mit allem anderen bist du einverstanden?«


  Der Leutnant überlegte lange, dann sagte er: »Ja.«


  »Winnt, hol den Gardisten! In Ordnung. Wir lassen euch alle nach Hause kriechen.« Arey drehte sich um und zwinkerte den Reitern zu. Dann wandte er sich zurück. »Ach ja. Hier sind eure Männer für die Verwundeten. Vergiß nicht, junger Mann, wir haben dir nichts von Peydan erzählt. Richtig?«


  Oberly senkte den Blick. »Richtig«, murmelte er. »Ihr garantiert also für unsere Sicherheit?«


  »Keine Sorge. Die Peshtak waren nicht begeistert davon, aber wir haben sie dazu gebracht, es zu versprechen. Euch nicht zu foltern, meine ich ... Na, jetzt schau nicht so! Es waren die Pelbar. Sieht so aus, als würden wir alle wie die Pelbar. In den alten Tagen hätte ich dich verflucht. Wir werden allmählich alle sehr zahm. Aber nicht zu zahm. Vielleicht noch nicht so zahm, daß man uns streicheln kann.« Er lachte, dann hustete er. Schließlich drehte er sich um und sagte: »Destri, du bleibst bei diesem Mann! Ich muß mich um andere Dinge kümmern. Zur Unterzeichnung bin ich wieder hier.«


  


  Die Reiter konnten den Rauch des brennenden Dorfes Turnat schon aus mehreren Ayas Entfernung sehen. Sie waren zu spät gekommen. Der junge Peshtak stand müde im Sattel auf und legte die Hand über die Augen. »Diese dreckigen Schweinsohrenfresser«, stieß er hervor. »Jetzt sind wir so weit geritten ...«


  »Schade«, sagte Garet durch die zusammengebissenen Zähne. »Aber es ist noch nicht vorüber. Wir sind mitten in einer schlimmen Zeit. Einiges können wir noch tun. Paß auf, ob du jemand von euren Leuten siehst, die geflohen sind. Und von den anderen. Wir müssen noch näher heran. Aber jetzt zu Fuß. Die Pferde sind erledigt.«


  


  In Turnat stellte sich Sharitan auf einen Tisch, um die Zerstörung zu leiten. An einem hastig errichteten Gerüst waren sieben Peshtak-Männer aufgehängt, ihre Leichen schwangen hin und her und drehten sich im kalten Wind. Andere waren hintereinander aufgestellt und warteten, bis sie an die Reihe kamen. Die Hauptstraße war mit Leichen übersät, darunter auch Frauen und Kinder. Die Innanigani hatten rings um die Stadt bis weit draußen in den Feldern einen Wachenkreis aufgestellt. Andere räumten die Ernte aus, packten, soviel sie konnten, auf Lastschlitten und verbrannten den Rest. Bei den Bäumen hoben die Innanigani vier Gräber aus, und neun Verwundete, die in Peshtak-Pelzdecken gehüllt dalagen, bewiesen, daß auch die Eindringlinge nicht ungeschoren davongekommen waren.


  Die Innanigani waren offensichtlich am Ende ihrer Kräfte. Sie kauten trockene Maiskolben, während sie andere abstreiften und sie über Feuern in Töpfen einweichten, Männer warfen getrocknete Kürbisstreifen, Zwiebeln und verschiedene Körner hinein, andere rührten um. Wer konnte, streckte sich nahe an den Feuern aus, einige deckten sich mit Fellen und Matten aus Peshtak-Häusern zu.


  Ein kleiner, stämmiger Unterführer trat müde an Sharitans Tisch und salutierte mit vorgereckter Handfläche. »Alle Vorräte sind eingesammelt, Leutnant. Diese Operation war ein voller Erfolg. Wir haben genug für den Heimweg. Wenn wir in fünfzig Sonnenspannen aufbrechen, können wir noch ein paar Ayas nach Süden bis in dieses Flußtal marschieren und dort ein Lager errichten.«


  »Wir gehen nicht zurück, Upay.«


  »Nicht ...«


  »Wir bleiben heute nacht hier und brechen morgen ganz früh nach Nordosten auf. Dort ist noch ein Dorf  Enult. Zard hat es vor zwei Jahren ausgekundschaftet. Wenn wir das nicht angreifen, schicken sie uns in ein oder zwei Tagen Partisanen hinterher. Und die bringen andere mit.«


  »Was ist mit Eplay?«


  »Sie müssen eben durchhalten. Das werden sie auch, da bin ich sicher. So viele Männer hatten die Feinde nicht.«


  »Was ist mit Verpflegung? Unterkunft?«


  »Sie werden schon so lange warten, bis wir zurückkommen. Dieses Gesindel kann sie nicht halten. Inzwischen haben sie wahrscheinlich unsere alten Vorräte zurückerobert. Upay, hol nun Risan, er soll das Hängen und Erschlagen der Feinde überwachen. Ich kümmere mich um die Vorräte.«


  Sharitan beugte sich herunter und sprang steif und ein wenig zusammenzuckend auf den Boden. Dann schritt er auf die Stapel von Vorräten zu, die seine Männer zusammengetragen hatten. Ein Mann reichte ihm im Vorbeigehen eine dampfende Schale Eintopf. Er umfaßte sie mit den Händen, fröstelte kurz, schüttelte dann aber das Gefühl ab. Der Überfall war perfekt verlaufen. Obwohl die Peshtak gewußt hatten, daß sie im Anmarsch waren, hatten sie nicht viel dagegen tun können. Er hatte, die zwei Männer mitgerechnet, die unterwegs getötet worden waren, nur sechs Leute verloren, neun waren verwundet. Von den Peshtak waren nur wenige entkommen. Er war sicher, daß ihm das eine Beförderung einbringen würde, selbst wenn die andere Truppe aufgerieben sein mochte.


  Er hatte Zard zurückgeschickt, um die Ergebnisse dieses Konflikts auszukundschaften. Wenn er einen Erfolg meldete, wollte er es so einrichten, daß sie sich mit den anderen weiter östlich trafen, weil Eplay dann Vorräte hatte. War Eplay gescheitert, dann hatten sie keinen Grund, zurückzukehren, und allen Grund, die stinkenden Peshtak noch mehr zu schädigen. Sharitan fröstelte wieder und warf einen kurzen Blick auf den grauen Himmel. Wenn das Wetter hielt ... Er drehte sich um und schaute zu dem Tisch, wo Risan die Aufsicht über das Hängen der letzten vier Peshtak führte. Es waren ausnahmslos alte Männer.


  


  Garet und seine Männer standen auf dem Berg im Südwesten und schauten auf die Szene hinunter. Icep, ein drahtiger Shumai, hielt den jungen Peshtak, der vor Verzweiflung fluchte, fest im Griff.


  »Laß los!« sagte er, ohne zu zappeln. »Wenigstens ablenken kann ich sie. Schau doch! Schau, was diese stinkenden Schlangenhäute machen. Laß los!«


  »Wir können nichts tun«, sagte Garet und zog sein Gewehr aus dem Stiefelschaft.


  »Wir sind fast einen halben Ayas entfernt«, sagte einer der Männer. »Du kannst nicht treffen.«


  Garet schmiegte sich an einen Felsen und murmelte: »Was würdest du zum Wind sagen, Kendo?«


  »Ungefähr zehn Ayas Nordwest. Vergiß den Abhang nicht. Da unten wird er nicht so stark sein.«


  Alle schwiegen eine Weile, während die Gestalten in der Ferne sich ihre Opfer zurechtstellten. Garets Gewehr krachte und zuckte. Ein Mann, der auf einem Tisch stand, hob die Hand, taumelte, kippte vornüber und krümmte sich auf dem Boden zusammen. Alle Shumai ritten hinauf auf die Gratkante und stimmten ein langes, trillerndes Geschrei an, dann schwenkten sie herum und verschwanden hinter dem Kamm.


  Garet rieb sein Gewehr am Ärmel. »Ich weiß nicht, ob das nun klug war oder nicht«, sagte er kopfschüttelnd. »Hängen werden die Männer trotzdem.« Er blieb stehen, um nachzuladen. »Wir reiten nach Südwesten zurück und lassen die Pferde ausruhen. Kendo, du hältst Wache. In fünfzig Sonnenbreiten lösen wir dich ab.« Sie drückten die Handflächen gegeneinander.


  »Ich bleibe auch hier«, sagte der junge Peshtak.


  »Solange du nicht da hinunterrennst.«


  »Das kann ich gar nicht. Mein Arsch ist so wund wie die Zitze einer alten Sau beim Entwöhnen.«


  »Ach ja. Nun, wenn du weitermachst, wird er so hart wie ein Innanigani-Herz.« Garet bestieg sein Pferd und trieb es langsam hinter den anderen her, dabei dachte er, wie mühselig doch alles war, was sie tun mußten und fragte sich, wie sie es wohl schaffen würden. Immer noch in Gedanken zügelte er das Pferd. Dann wendete er und ritt im Schritt den Hang wieder hinauf. Unten sah er, daß alle Ostländer in Deckung gegangen waren, bis auf einige Männer, die sich in einer Reihe am Waldrand aufgestellt hatten und zum Abhang herüberschauten.


  »Arbin«, sagte er zu dem jungen Peshtak. »Ich weiß, daß du müde bist. Ist von dir überhaupt noch etwas übrig?«


  Der junge Mann schaute ihn an. »Was ist?« fragte er.


  »Die Pferde sind fast am Ende ihrer Kräfte. Wir brauchen sie noch. Dürfen sie nicht umbringen. Kannst du ...«


  »Was auch immer, Garet, ich mache es, wunder Arsch oder nicht.«


  »Der Ort, von dem du mir erzählt hast  Enult?«


  »Ein Dorf. Wie dieses hier  ein bißchen kleiner.«


  »Wie weit?«


  »Sechsundzwanzig Ayas. Nach Nordosten hin.«


  »Kannst du hingehen? Zu Fuß? Ich weiß, es ist zuviel verlangt, aber ...«


  »Ich kann. Verlaß dich drauf! Ich werde es ihnen sagen. Sie werden kommen.«


  »Warte! Sie sollen nicht kommen. Ich ... was ist, wenn diese Bande als nächstes dorthin geht?«


  »Sie ... verdammt! Glaubst du, das werden sie tun?«


  »Nichts kann sie aufhalten. Selbst mit der halben Truppe geht es nicht. Die andere Hälfte könnte die Vorräte nach Süden bringen. Sie müssen Wachen aufstellen. Und die können wir mit ein paar Männern auf Trab halten. Nachts. Von weitem. Damit sie nicht zur Ruhe kommen. Solange, bis es schneit. Ich spüre Schnee in der Luft.«


  »Ich werde gehen. Ihr seid im Westen?«


  »Ja. Und eine Wache bleibt hier. Warte! Nimm deinen Proviantbeutel mit. Nein. Wirklich. Nimm ihn! Geh! Heute nacht werden sie sich nicht von der Stelle rühren. Mach einen Bogen um sie. Sie haben sicher Kundschafter draußen.«


  Arbin hielt eine Handfläche hoch, aber Garet beugte sich herunter und umarmte ihn fest mit einem Arm. »Aven sei mit dir, Arbin!« Dann lenkte er sein Pferd weg.


  SECHS


  


  


  »Du hast ihnen die ganze Truppe einfach übergeben  einfach so!« sagte Peydan und schnippte dabei mit den Fingern. »Die ganze Truppe, Leutnant. Wenn wir jemals zurückkehren, wird man dir einiges vorwerfen!«


  »Erhabener. Ich habe ihnen nicht die ganze Truppe übergeben. Wir hatten von Anfang an nur die Hälfte. Als Eplay getötet wurde, hatten wir schon über hundert Mann verloren. Sie hatten mehr Leute. Sie haben Bedingungen akzeptiert  wollen uns nach Hause bringen. Ich habe unterzeichnet. Du hast meine Abschrift bekommen. Es schien mir besser, als alle in den Tod zu führen.«


  »Schweine!« knurrte Borund von seiner Pritsche her. »Wenn ich denke ... was du getan hast, kann ich es nicht glauben ... mir ist, als wollten mir meine ganzen Eingeweide aus dem Leib platzen.«


  »Sie verpflegen die Männer. Sie haben die Verwundeten versorgt.«


  »Es sind Peshtak und Verbündete der Peshtak!«


  »Na gut. Es ist geschehen«, sagte Peydan und winkte ab. »Wir werden schon klarkommen. Borund, nachdem du jetzt wieder in Schmähungen ausbrichst, möchte ich dich daran erinnern, daß das alles nicht passiert wäre, wenn du nicht über meinen Kopf hinweg entschieden hättest. Ich kann es gar nicht glauben, daß Eplay die Truppe geteilt hat. Das kommt davon, wenn Arschlöcher von Abgeordneten und ihre Verwandten die Finger in militärischen Dingen haben.«


  »Du wirst ein ganz anderes Lied singen, wenn ...«


  Peydan stürzte plötzlich los, packte Borund bei den Schultern und sagte zwischen zusammengebissenen Zähnen: »Nur zu! Noch eine Drohung. Nur eine noch. Ich würde dir die Fresse mit Vergnügen ...«


  Der Peshtak-Wächter packte ihn bei den Haaren und warf ihn rücklings zu Boden. »Da hinüber!« sagte er. »Wenn hier getötet wird, dann ist das unsere Sache!«


  »Davon bin ich überzeugt«, gab Peydan zurück.


  »Wenn es nach mir ginge, würden wir es auch tun. Würden Schweinebraten aus euch machen. Stückchenweise. Die Pelbar mit den weichen Bäuchen wären nicht einverstanden. Sie hatten aber bisher noch nicht mit solchen aussätzigen Schweinehunden zu tun.«


  »Sie hatten mit euch zu tun, oder nicht?«


  Der Peshtak lächelte. »Sieht so aus, als seien sie mit uns ganz gut zurechtgekommen. Sie und die anderen. Wirklich schade für euch. Keine Überfälle mehr. Keine verbrannten Dörfer, keine gebrochenen Versprechen und Waffenstillstände, keine ausgeraubten Bergleute und keine vergewaltigten Frauen.«


  »Du! Du redest über all das! Du beschreibst euch selbst«, zischte Borund.


  »Genug damit!« sagte Peydan. »Könntest du wohl fragen, ob ich mit dem reden kann, den sie Winnt nennen? Bitte?«


  »Winnt?«


  »Ein Sentani. Schon älter. Schlank. Der Vater des Mannes mit der Fahne.«


  »So. Warum?«


  »Ich möchte es. Ist es nicht allgemein der Brauch, gefangenen Kommandanten einige Rechte zuzugestehen?«


  »Ihr habt das nie getan. Ich werde sehen.«


  Der Peshtak verließ pfeifend das Vorzelt und sprach mit einem Sentani, der einen Blick auf die Gefangenen warf und dann wegging.


  


  In den Wäldern war es dunkel, als Arbin sich müde Enult näherte. Plötzlich, als er gerade an einer dicken Tanne vorbeiging, wurden ihm die Beine zusammengezogen und sein Körper nach oben gerissen. Er schrie auf, als er merkte, daß er in einer Schlingenfalle hing und mit dem Kopf nach unten hin- und herschwang. Ein Schatten griff nach ihm und packte ihn bei den Haaren.


  »Was?« fragte eine Stimme. »Wer bist du?«


  Arbin sackte innerlich zusammen. »Arbin. Ich will nach Enult. Die Innanigani haben Turnat verbrannt. Ich will ...«


  »Das wissen wir. Wir kommen von dort. Was soll das?«


  »Laßt mich herunter! Langsam! Ich bin auch ohne das schon steif genug. Vorsichtig. Mein Bein.«


  Auf dem Boden angekommen erklärte Arbin den vier Schatten, die um ihn herumhockten, die Lage. Zum Schluß berichtete er von Garets Befürchtung, die Ostländer könnten versuchen, Enult einzunehmen. »Er würde sogar lieber die Stadt verbrennen, als ihnen die Vorräte auszuliefern.«


  »Unsere eigene Stadt verbrennen! Das tun vielleicht die Scheiß-Pelbar, aber wir nicht.«


  »Und wenn die anderen sie euch niederbrennen? Und sich nehmen, was sie wollen?«


  »Das werden wir verhindern, bis wir sterben. Und wir werden genug von ihnen mitnehmen.«


  »Garet sagt, wir können sie immer wieder mit Überfällen schikanieren und den Rest dem Winter überlassen.«


  »Solange er nicht vorher uns frißt. Nein. Wir wehren uns gegen die Dreckschweine. Wunde um Wunde. Pfeil um Pfeil. Drei für jeden von uns.«


  »Warte, Sistan. Ist dieser Scheiß-Garet das alles wert? Was ist mit ihm?«


  »Er ... ich weiß es nicht. Er hat großen ... ah ... Einblick. Er hat schon früher gekämpft. Seine Mutter ist ...«


  »Seine Mutter? Ein fischlutschendes, eingebildetes Pelbarweib?«


  »Sistan. Laß ihn! Hör zu, Arbin! Was will er? Was sollen wir tun?«


  »Zuerst einmal Enult warnen. Sie sollen selbst entscheiden. Er will, daß wir alle Anschläge auf die Innanigs verüben, sie zermürben und sie dann dem Winter überlassen, wenn sie beschließen, nach Hause zu ziehen.«


  Die Gruppe verstummte. Weit im Süden vernahmen sie ganz schwach das Krachen eines Gewehrschusses, dann hörten sie, wie er ringsum von den Bergen zurückgeworfen wurde und verhallte.


  »Um sie wach zu halten«, sagte Arbin. »Ihr würdet nicht glauben, wie gut Garet schießt. Kahdi ist fast genauso gut.«


  »Sie sollten lieber aufpassen. Die Innanigs sind in der Scheiß-Dunkelheit auch nicht schlecht. Einige jedenfalls. Diese verfluchten Kundschafter.«


  »Sie passen schon auf. So. Wir schicken dich jetzt zurück. Mit Esul. Wir anderen gehen nach Enult. Bord muß inzwischen schon dort sein. Wir werden mit den Leuten reden. Entscheiden, was wir tun. Du glaubst, die Truppe von der Föderation schickt jemanden?«


  »Weiß nicht. Sie mußten gegen fast vierhundert Mann kämpfen. Und hatten selbst weniger.«


  »Aber sie hatten die Tiere und die Gewehre.«


  »Und die Kanone der Innanigani.«


  »Dieses Drecksstück.«


  »Die Innanigs töteten ungefähr zehn Shumai und ihre Pferde damit. Mit einem einzigen Schuß!«


  »Hm. Hätte nie gedacht, daß einmal Shumai für uns sterben würden. Das ist doch erstaunlich, oder? Na gut. Geh jetzt!«


  


  In der Dunkelheit bemerkte Peydan im flackernden Licht des Lagers der Heart-Fluß-Föderation einen Schatten, der leise aus der Finsternis in den Feuerschein trat. Es war Winnt, der ihn ansah und sich dann niederhockte. Seine rechte Hand war dick verbunden. Er hielt sie mit der anderen.


  »Du bist Winnt.«


  Der Sentani antwortete nicht.


  »Sieh bitte noch einmal nach Borund!«


  Winnt blickte zu dem schlafenden Innanigani hinüber. »Morgen früh vielleicht«, sagte er und stand auf.


  »Geh nicht weg! Ich ... ich muß mit dir sprechen.«


  Winnt hockte sich wieder hin.


  »Dein Sohn. Es tut mir leid wegen deines Sohnes. Es ... es war ein Irrtum. Es hätte nicht geschehen dürfen. Du mußt verstehen, wie es mit den Peshtak ist. Wie sie uns überfallen und gebrandschatzt, ausgeplündert und vergewaltigt haben.«


  »Vergewaltigt? Hier?«


  »Nein. Aber es war notwendig, sie ständig zurückzudrängen.«


  Winnt schaute ihn an.


  »Wie ... was wird aus uns werden? Werdet ihr euch an die Vereinbarung halten?«


  »Vereinbarung?«


  »Eure Bedingungen?«


  »Ja. Es kommt darauf an.«


  »Worauf kommt es an?«


  »Auf die andere Truppe. Was sie tun. Hier werden wir euch nicht freilassen. Falls sie zurückkommen, müssen wir frei sein, um gegen sie kämpfen zu können.«


  »Dann werdet ihr uns töten?«


  »Vermutlich versuchen wir es mit Verhandeln. Zuerst.« Winnt hob einen Zweig auf, bog ihn durch und zerbrach ihn. »Aber sie kommen nicht zurück. Nicht jetzt. Sie sind noch immer in Turnat.«


  »Wieso? Das könnt ihr doch nicht wissen.«


  »Wir wissen es. Vielleicht ziehen sie weiter. Sie haben das Dorf verbrannt und alle getötet, die sie erwischen konnten. Haben sogar Männer am Hals aufgehängt, bis sie erstickt sind. Gefangene. Wie du.«


  »Das könnt ihr nicht wissen.«


  »Wir wissen es. Aber mit euch werden wir das nicht machen. Sonst wären wir genauso schlimm wie ihr. Vielleicht tun wir es mit einigen von ihnen. Wenn wir sie gefangennehmen.«


  »Wenn ihr ...«, begann Peydan, merkte dann aber, daß er nicht weitersprechen konnte.


  »Morgen früh wird es schneien«, sagte Winnt und stand auf. »Ich werde das Vorzelt etwas tiefer herunterziehen. Warm genug?«


  »Nicht übermäßig«, sagte eine Stimme aus dem Schatten.


  »Nicht übermäßig, Oberly?« fragte Winnt mit einem Anflug von Belustigung. Dann blieb er stehen und betastete das Gesicht des Mannes und die Fesseln an seinen Händen. »Das muß genügen. Rückt näher zusammen.«


  Als er mit dem Absenken des Vorzelts fertig war, beugte er sich noch einmal zu Peydan hinunter. »Über eines mußt du dir klar sein«, sagte er. »Es ist gut möglich, daß wir genauso viele Männer hängen, wie es eure andere Truppe getan hat. Aus deren Reihen. Weißt du, wir können nicht zulassen, daß ihr mit eurer Barbarei so weitermacht. Unbewaffnete Fahnenträger während eines Gefangenenaustauschs abzuschießen. Wehrlose Dorfbewohner aufzuhängen, die ihr gefangengenommen habt. Ihr müßt lernen, daß das Folgen hat. Solange es keine Verträge gibt, werden dadurch auf lange Sicht Leben gerettet.«


  »Tut es nur! Tut es, wenn ihr wollt! Man wird uns rächen. Vergiß das nicht!«


  »Man hat euch schon gerächt. Liebt ihr die Rache? Die Peshtak vielleicht schon. Wir früher auch. Vor dem Bündnis mit den Pelbar. Das Problem mit der Rache ist, daß sie niemals ein Ende nimmt. Sie ist sinnlos. Jede Tat zeugt eine neue. Jedesmal ist der Rächer in Hochstimmung. Aber er fordert nur den Tod weiterer heraus, die er liebt. Ich wünschte, ich könnte dir begreiflich machen, wieviel besser alles geworden ist, seitdem wir damit aufgehört haben. Bis jetzt. Jetzt ist es nicht so gut. Findest du es gut? Warum sagst du deinen Leuten nicht, wie es ist, wenn du nach Hause kommst? Es muß nicht so sein. Ganz und gar nicht. Für uns ist es auch nicht mehr so.«


  »Du unterschätzt die Macht der Städte im Osten.«


  »Nein. Aber eure Barbarei habe ich wirklich unterschätzt.« Winnt stand auf und zog sich seinen Mantel hoch bis an den Hals. »Also dann, gute Nacht, Erhabener. So nennt man dich doch, oder? Morgen werden wir uns wohl auf den Weg machen, denke ich.« Er wandte sich ab und verschwand in der Dunkelheit.


  


  In Turnat kauerte ein kleiner Kreis von Männern hinter einem hastig aufgeschütteten Erdwall um ein Feuer.


  »Diesmal holst du Holz, Mase.«


  »Ich nicht«, sagte der lachend. »Ich will nicht erschossen werden. Lieber friere ich. Morgen werden wir sie, verdammt nochmal, wenigstens sehen.«


  »Vielleicht. Soviel ich höre, wollen wir morgen nach Norden.«


  »Nach Norden! Nein. Wir müssen doch Eplay zu Hilfe kommen.«


  »Sharitan will noch eine Stadt überfallen.«


  »Ein Vetter von mir ist bei Eplay. Was soll er essen?«


  »Vogelkotze, Lasy. Schneeflocken. Eichenblätter. Schiefer. Vielleicht kann er auch Würmer ausgraben.«


  »Das ist nicht komisch, Mase.«


  »Wirklich? Wirklich nicht komisch? Hm. Ist das Schnee?«


  »Scheiß-Schnee. Der hat uns gerade noch gefehlt.«


  »Ich weiß nicht, wie es mit euch ist, aber ich hole jetzt Holz, ehe alles zugeschneit ist«, sagte ein schwergewichtiger Mann. Er lugte über den Rand des Erdwalls, blinzelte, rollte sich dann schnell hinüber und rannte in die Dunkelheit hinein.


  »Das sieht Sharitan ähnlich«, sagte Mase. »Alle Häuser zu verbrennen, wenn wir darin hätten schlafen können.«


  »Hier draußen zu schlafen härtet ab. Er möchte nicht, daß ihr verweichlicht.«


  Sie hörten schnelle Schritte, dann warf der dicke Soldat eine Ladung Holz über den Erdwall. Aus dem Dunkel blitzte ein Gewehrschuß auf, der Mann stieß einen Schrei aus und stürzte, sich die Seite haltend, zwischen die anderen. Die drängten sich um ihn, während er sich keuchend und stöhnend auf dem Boden wand.


  Sharitan befand sich in der Mitte der Lichtung und zuckte leicht zusammen, als er den Schuß hörte und der Knall zwischen den Bergen hin und her geworfen wurde. »Morgen früh schicken wir Patrouillen aus. Wir bleiben vor ihnen. Jetzt sind es nur noch ein paar. Wir erzwingen eine Entscheidung.«


  »Die Männer sind erschöpft, Leutnant.«


  »Sie müssen es eben durchstehen. Das ist unsere Chance, es den Schlangen heimzuzahlen.«


  »Es fängt an zu schneien.«


  »Dann werden sie Spuren hinterlassen. Wo wir sind, weiß ohnehin jeder.«


  Sie hörten das Geräusch rennender Füße, dann stolperte Zard keuchend mitten in die Gruppe hinein und hockte sich hinter dem Wall aus Erde und Stämmen nieder. Ein Mann reichte ihm eine Schale mit heißem Eintopf. Er wiegte sie in den Händen, während er völlig erschöpft nach Atem rang. Endlich sagte er: »Alle gefangen, Leutnant. Sie haben die ganze Truppe gefangengenommen.«


  »Gefangengenommen? Getötet?«


  »Nein. Sie müssen sich ergeben haben. Zu nahe bin ich nicht rangekommen. Die Peshkies streifen herum.«


  »Eine Kapitulation? Nie. Niemals. Du mußt dich irren.«


  »Kein Irrtum, Leutnant. Ich hab's gesehen. Sie alle. Aufgestellt. Vom Feind bewacht.«


  »So dumm waren sie nicht. Niemand ergibt sich doch den Peshtak.«


  »Keine Peshtak, Leutnant. Diese anderen. Ich habe sie essen sehen. Menschen begraben. Die Verwundeten versorgen. Mußte herkommen. Wenn wir jetzt aufbrechen und nach Süden marschieren, könnten wir sie befreien.«


  »Sie würden nur alle töten, ehe sie sie freigäben. Nein. Morgen verbrennen wir Enult.«


  »Wir könnten die Truppe noch einmal teilen«, rief ein Unterführer. »Dann wäre beides möglich.«


  Sharitan warf ihm einen tadelnden Blick zu. »Niemals. Zu so etwas wäre nur ein Narr wie Eplay fähig. Wir überfallen dieses Enult und sehen dann zu, daß wir nach Hause kommen. Wir müssen diese neue Waffe zurückbringen. Beim nächsten Mal wird alles anders sein. Vielleicht könnten wir auf dem Heimweg noch ein oder zwei Dörfer einnehmen.«


  »Du willst die ganze Truppe einfach abschreiben? Läßt sie einfach gehen?«


  »Ich? Nein. Das haben sie schon selbst getan. Durch ihre Dummheit. Zard, gibt es nach Osten hin noch mehr Dörfer?«


  Zard schaute ihn müde an. »Nein, Leutnant. Nein. Keine mehr. Nur noch Lager und Felder. Wir haben sie in der Vergangenheit stark zurückgedrängt. Sir, vielleicht können Freiwillige Eplay zu Hilfe kommen.«


  »Nein. Wir bleiben zusammen. Nur ein Narr teilt seine Truppe auf diese Weise.«


  


  Im Süden lag Arey bequem in einer Hütte aus Reisig und Segeltuch während ein alter Sentani seinen Arm frisch verband. Igant, der Chefdelegierte der Peshtak bei der Föderationskonferenz des Heart-Flusses, hockte neben ihm.


  »Ich sage, wir müssen sie alle töten. Sonst kommen sie nur mit noch mehr Leuten zurück. Und mit Gewehren. Sie werden einen Weg finden, sie herzustellen, auch wenn wir ihnen die wieder abgenommen haben, die erbeutet wurden. Sie werden noch stärker sein. Wir wissen, was sie in Turnat getan haben.«


  »Wir haben ein Abkommen geschlossen, Igant. Sie haben es unterzeichnet. Beide Seiten haben Abschriften davon.«


  »Das sind nur Worte. Zum Verbrennen gemacht!«


  »Nicht ganz. Wir wissen schon jetzt, wie pingelig sie in Gesetzesfragen sind. Sie werden selbst über dieses Abkommen streiten. Jestak sagt, sie debattieren über jede Nebensächlichkeit, bis sie schwarz werden. Den Boten wollten sie nicht anerkennen. Jetzt haben sie eine Kapitulationsurkunde unterzeichnet. Darin steht, daß wir existieren. Sie werden sich damit befassen müssen.«


  »Und wir müssen ihren Druck aushalten.«


  »Wo sind wir? Schau! Ich bin tausend Ayas von meiner Heimat entfernt. Einige von uns kommen hier nicht mehr weg. Jedenfalls ihre Knochen nicht. Nun komm schon, Igant! Ich will nicht sagen, daß wir die Schlacht für euch gewonnen haben  aber wir haben doch gemeinsam gesiegt.«


  »Du kennst sie nicht. Sie werden diesen Verlust nicht akzeptieren, ohne auf Rache zu sinnen.«


  Arey schaute lange ins Feuer. »Rache ... Einem sanften Herzen fällt das Erbarmen leicht, sagt Ahroe.«


  »Ahroe. Sie ist eine Frau.«


  »Aber auch ein guter Kommandant. Und Garets Mutter.«


  »Ich kann dich also nicht umstimmen. Wie wäre es denn damit? Wir brandmarken jeden von ihnen  ein kleines Brandmal auf der Hand  und sagen ihnen, daß wir sie, sollten sie zurückkommen und in Gefangenschaft geraten, nicht am Leben lassen werden.«


  »Brandmarken?«


  »Mit einem heißen Eisen.«


  »Wirst du dich denn damit zufriedengeben?«


  »Ja. Viel ist es gerade nicht. Aber wir sind einverstanden.«


  »Nun gut. Wir werden ihr eigenes Sternenabzeichen oben auf ein Eisen setzen. Vielleicht morgen früh.«


  Arey hielt seine unversehrte Handfläche hoch und fügte hinzu: »Die falsche Hand. Entschuldige.«


  Igant lächelte ihn an. »Du hast natürlich gewonnen. Aber danke für das Zugeständnis. Angenehme Ruhe.«


  Als er sich umdrehte und hinausging, schaute Arey den alten Sentani an, der ganz leicht die Augen verdrehte.


  SIEBEN


  


  


  Am nächsten Morgen lag nasser Schnee, eine volle Handbreite tief, als die Gefangenen im kalten Wind zitternd das Lager abbrachen und ihre Sachen auf Lastschlitten packten. Erst danach bekamen sie heißen Tannentee und Schalen mit Haferbrei und Pferdefleisch. Eine Gruppe war, unter Bewachung, schon früher aufgebrochen, und jetzt sollte die zweite, ebenfalls unter Bewachung, aufräumen.


  Die Innanigani hatten keine Wintermützen, keine Fäustlinge und auch keine geeigneten Schuhe für den Schnee. Eine Abteilung Gefangener schmierte Fett auf die Stiefel der anderen, die hintereinander vorbeigingen, aber viel half das auch nicht.


  Die Spuren des Vorhuttrupps führten nach Südosten, weg von der Route, auf der sie nach Westen gekommen waren. Peydan überlegte sich, daß das ein Versuch sein mochte, der zweiten Truppe auszuweichen. Winnt irrte sich gewiß, und Sharitans Leute waren schon unterwegs, um sie zu retten. Peydan schaute zu Borund hinüber, der in einer schwankenden, von vier Männern getragenen Sänfte lag. Die Augen des Beobachters schienen eingesunken vor Schmerz und Scham, aber als Winnt an diesem Morgen sein Bein verbunden hatte, hatte er besser ausgesehen.


  Mittags machten sie dort Rast, wo ein Teil der Vorhut Feuer gemacht hatte, wärmten wieder Tee und verteilten Teigfladen, die um ein Stück Fleisch gewickelt waren. Pferdefleisch für die Gefangenen, etwas anderes für die Westländer, wie Peydan feststellte. Aber er aß mit Genuß und legte seine Hände um die Teeschale, um sie etwas zu wärmen.


  Am Spätnachmittag hatten sie etwa dreiundzwanzig Ayas zurückgelegt. Die Männer waren erschöpft und verbissen, durchgefroren und schweigsam. Als sie die Vorausabteilung einholten, waren auf einem Feld nahe an einer dicht mit Tannen bestandenen Flußbiegung die ersten Vorbereitungen für ein Lager getroffen. Die Männer hatten schon mehrere Tannen gefällt, um Reisig zu bekommen, und Schleppbalken gemacht, um das Gebiet weitgehend vom Schnee zu befreien. Den Gefangenen wurde aufgetragen, das Lager fertigzustellen. Einige von ihnen waren mürrisch und aufsässig, aber wenn sie sich nicht bewegten, froren sie, und so arbeiteten sie bald alle zufriedenstellend. Als die Hütten fertig waren, eine Doppelreihe von Feuern brannte und ein Essen aus gekochtem Mais und Fleisch in den Töpfen der Innanigani zubereitet war, hatten sich die meisten in ihr Schicksal ergeben und fühlten sich sogar zufrieden. Sie waren auf dem Weg nach Hause. Die Feinde waren vorsichtig, aber nicht grausam.


  Als es dunkel wurde, sangen die Pelbar-Gardisten auf dem Berg, der das Lager überragte, Hymnen, während sie zwei der verwundeten Gefangenen begruben, die an diesem Tag gestorben waren. Die Ostländer waren mit vierstimmigen Harmonien vertraut, aber etwas so Komplexes und Melodisches wie die Pelbar-Lieder kannten sie nicht. Die schwebenden Stimmen, die sich mit dem Knacken der Feuer und dem Wind in Gräsern und Zweigen mischten, wirkten einschläfernd. Nirgends wurde von Flucht gemunkelt. Die Gefangenen konnten ja nirgendwo hin, und selbst wenn es ihnen gelang, aus dem Lager zu entkommen, würden sie Spuren hinterlassen.


  


  Als es im Nordwesten Abend wurde, schauten Sharitan und seine Truppe von einem Berg im Osten von Enult auf das Dorf hinab. Sie zählten vierzehn sechseckige Blockhäuser an einer Hauptstraße. Hinter jedem Haus befanden sich zwei Nebengebäude aus Balken. Auf der Nordseite, oben an der Straße, stand ein öffentliches Gebäude, das etwas größer war als die anderen. Aus sechs Kaminen stieg träge der Rauch, aber auf den Straßen war niemand zu sehen, und es schien auch kein Licht durch die Läden vor den Fenstern. Im Schnee führte eine Spur nach Nordwesten. Die Peshtak hatten das Dorf verlassen.


  »Wir können ruhig hineingehen«, sagte ein Unterführer. »Dann haben wir heute nacht wenigstens einen wärmeren Schlafplatz. Und sind außer Reichweite dieser Waffen.«


  »Wenn sie noch da sind. Seit wir heute morgen aufgebrochen sind, hat man uns nicht mehr angegriffen.«


  »Ich wäre da mal nicht so ganz sicher«, sagte Sharitan. »Hier tut sich etwas. Darauf kannst du wetten. Die Peshkies sind allein schon schlimm genug, aber zusammen mit diesen anderen  wir müssen vorsichtig sein. Zard, was meinst du?«


  Der Kundschafter saß erschöpft daneben im Schnee und mußte wachgerüttelt werden. »Hm? Ich bin erledigt, Leutnant. Habe nicht aufgepaßt.«


  Sharitan schaute ihn im Dämmerlicht an, dann wandte er sich ab. »Na gut, sagt den Männern, sie sollen ihre Waffen bereithalten, dann gehen wir rein. Zieht euch auseinander, in Viererreihen! Kein Lärm!«


  Die Ostländer marschierten ins Dorf ein und fanden es verlassen, bis auf einen mageren Hund, der mit eingezogenem Schwanz weglief. Aus den Häusern und Nebengebäuden war fast alles mitgenommen worden. Aber daneben waren Holzhaufen aufgeschichtet. Alle Feuer glühten noch, und über zweien hingen Töpfe mit dampfendem Wasser. Die Soldaten waren überglücklich und betraten die Gebäude, ohne vorher um Erlaubnis zu fragen. Die Unterführer sagten nichts. Sharitan berief eine Versammlung ein.


  »Ich bin unruhiger denn je«, begann er. »Das war zu einfach. Sie haben die Häuser ausgeräumt, uns aber einen Platz zum Schlafen gelassen. Wir wissen, wie sehr es den Peshtak widerstrebt, ihre eigenen Häuser zu verbrennen, aber wann haben wir je eines stehengelassen? Sie haben etwas Häßliches im Sinn. Darauf könnt ihr wetten. Verteilt die Vorräte gleichmäßig auf Häuser und Zelte. Wir stellen neben den Häusern Zelte auf, abwechselnd hinten und vorne. Die Männer können auslosen, wer in den Häusern bleiben darf. Stellt eine Doppelwache auf und wechselt sie oft. Jetzt kocht eine leichte Mahlzeit. Morgen früh essen wir ausgiebiger. Zard, stell mir zwei Kundschafter und zehn Mann ab, die dieser Spur ein paar Ayas weit folgen. Was meinst du, wohin führt sie?«


  »Weiß nicht, Leutnant. Nur hier raus, das ist alles.«


  »Ja. In Ordnung. Gehen wir an die Arbeit.«


  Die Männer ließen sich langsam nieder, erschöpft vom Marsch durch den Schnee. Einige Streitigkeiten entbrannten darüber, wer in den Häusern bleiben durfte, aber sie wurden von den Unterführern schnell geschlichtet. Sharitan schien unermüdlich, er ging durch ganz Enult, kontrollierte alles und ermunterte die Posten zur Wachsamkeit.


  Einige Zeit verging, dann wollte ein Soldat im dritten Haus nach Norden zu auf der Ostseite etwas mehr Platz schaffen und schob ein Wasserfaß in die Ecke. Das Haus explodierte mit einem plötzlichen Aufbrüllen, Balken und Männer flogen in alle Richtungen, Fetzen von beiden regneten im Kreis auf den Schnee.


  Aus den Häusern rannten Männer, einige nur zum Teil bekleidet, um die Trümmer nach Verwundeten zu durchwühlen. Sie fanden nur zwei Männer am Leben. Beide hatten in der Ecke gegenüber der Explosion geschlafen. Beide waren schwer verletzt. Nachdem man Fackeln gebracht und das Gebiet vollständig abgesucht hatte, stellten die Innanigani fest, daß sie neunzehn Männer verloren hatten.


  »Gut«, rief Sharitan. »Männer, ihr verlaßt die Häuser! Holt eure Sachen heraus! Wir errichten ein Lager draußen auf dem Feld.«


  Allgemeines Jammern versetzte ihn in Wut. »Wollt ihr drinbleiben, damit es euch ergeht wie diesen Leuten? Wir haben neunzehn Mann verloren. Wollt ihr die nächsten sein?«


  »Es sind eher zweiunddreißig«, sagte ein Unterführer.


  Sharitan fuhr auf ihn los. »Wer? Wo?«


  »Die Kundschafter müßten inzwischen zurück sein«, sagte der Mann.


  »Das kannst du nicht wissen«, schrie Sharitan zurück. »Und jetzt befolgt die Befehle! Holt die Sachen! Hinaus! Hinaus!«


  Die müden Männer wandten sich ab, um seinem Befehl zu folgen. Während sie Sachen aus den Häusern zerrten, flog ein zweites Gebäude in die Luft. Die Männer standen betäubt und lethargisch da. Wieder sammelten sie die Verletzten auf, vier diesmal, und zählten die Toten, sechs diesmal. Die übrigen wollten nicht mehr zurückgehen, um ihre Ausrüstung zu holen. Sharitan mußte Befehl geben, daß ein Mann aus jeder Gruppe die Sachen herausreichte. Zu weiteren Verlusten kam es nicht.


  Sie machten ein großes Feuer aus den Trümmern der zerstörten Häuser und einen Kreis von kleineren in der Nähe. Als sie die Zelte aufstellten, blitzte auf dem Berg im Westen ein Gewehr auf, und ein weiterer Mann stürzte zu Boden. Dann folgten vier Schüsse schnell hintereinander, verletzten zwei Männer und töteten einen dritten. Die übrigen suchten Zuflucht hinter der Ostseite der Häuser, aber da blitzte aus den Wäldern im Osten erst ein Gewehrschuß auf, dann ein zweiter. Noch ein Mann wurde getroffen.


  Sharitan schickte Patrouillen hinaus. Widerstrebend bestiegen die Männer, von gelegentlichen Gewehrschüssen bedrängt, die Berge östlich und westlich von Enult. Sie besetzten die Bergkuppen und hielten sie, regelmäßig abgelöst, den Rest der Nacht, wobei sie zwei Männer durch Gewehrschüsse verloren. Die übrigen schliefen unruhig in ihren Zelten.


  Vor Sonnenaufgang versammelte Sharitan die Männer auf der Hauptstraße. »Also«, sagte er. »Wir stecken die Häuser in Brand, ziehen ab und folgen den Spuren nach Nordwesten. Sie haben Frauen und Kinder und die ganze bewegliche Habe dabei. Sehr weit können sie noch nicht gekommen sein. Wir können jetzt nicht aufgeben.«


  Die Männer, sogar die Unterführer, standen stur da und starrten ihn an. »Jetzt!« schrie er. »Nicht erst nach Sonnenhochstand.«


  »Was für eine Sonne?« fragte ein Mann. »Es wird gleich wieder schneien.«


  »Wer hat das gesagt?« brüllte Sharitan.


  Keiner der Männer antwortete. »Unterführer, tut eure Pflicht!« rief Sharitan.


  »Es hat keinen Zweck, Leutnant«, sagte Zard. »Wir sind praktisch erledigt. Wenn wir noch viel länger hierbleiben, sammeln sich die verdammten Peshkies. Wer hat eine Vorstellung, wie viele Sentani und Shumai und Pelbar und was sonst noch alles sich sammeln? Wenn wir überhaupt überleben wollen, sollten wir zusehen, daß wir unsere Hintern hier wegbewegen. Und es wird tatsächlich gleich wieder schneien.«


  Ein älterer Unterführer trat vor. »Es ist so, Leutnant. Wir verlieren ständig Männer. Wir haben nicht die geeignete Kleidung. Wir wissen nicht, wo wir hingehen. Einige von uns haben Verwandte bei Eplay und finden, wenn wir schon kämpfen, sollten wir versuchen, ihnen zu Hilfe zu kommen. Niemand weiß, wie sie behandelt werden. Hier bekommen wir den Feind doch nicht einmal zu sehen.«


  »Ich will euch was sagen. Wir haben mit den Peshtak immer nur gespielt. Ausgerottet haben wir sie nicht. Du bist aus der Stadt, nicht wahr? Ich bin auf einer Farm aufgewachsen. Bis ... das heißt, bis die Peshtak-Metzger kamen. Sie haben alles niedergebrannt. Meine Familie getötet. Ich war in einem alten Brunnen versteckt und habe von dort aus zugeschaut. Ich sah, wie sie meine Mutter und meine Schwester vergewaltigten und dann erschlugen. Ich höre sie immer noch schreien. Keine Nacht vergeht, ohne daß ich sie höre. Damals habe ich gelobt, daß diese Metzger keinen Augenblick länger leben sollten, wenn es in meiner Hand läge. Du hast gesehen, daß man mir das Kommando ordnungsgemäß übertragen hat. Ich habe es niemand anderem weitergegeben. Ein Dorf haben wir zerstört. Ein zweites ist in unseren Händen. Wir haben die Vorräte von Turnat. Du glaubst doch wohl nicht, daß sie den Winter ohne sie überstehen können? Wir haben Verluste erlitten. Aber sie auch. Wenn wir noch zwei oder drei Dörfer ausheben können, haben wir für diese Saison gute Arbeit geleistet. Wir werden ...«


  


  Hinter einem Felsvorsprung im Westen stand Garet und beobachtete das Geschehen durch einen Feldstecher.


  »Was machen sie?« fragte ein junger Peshtak.


  »Weiß nicht. Ich glaube, sie streiten mit dem Kommandanten.«


  »Warum tötest du ihn nicht? Glaubst du, du schaffst es von hier aus?«


  »Ein weiter Schuß. Aber er ist ein Dickschädel. Er treibt sie zu alledem. Wenn er sie noch lange festnagelt, gibt es vielleicht einen Aufstand. Wir haben nicht genug Männer, um sie anzugreifen. Ich habe so ein Gefühl ...«


  »Du willst sie in Ruhe lassen? Damit sie die Häuser verbrennen?«


  »Das tun sie wahrscheinlich in jedem Fall. Bald wird es wieder schneien. Wohin wollen sie von hier aus gehen? Viele Möglichkeiten sehe ich da nicht. Wenn ich den Kommandanten töte, marschieren sie vielleicht nach Süden und suchen die Spur der anderen Truppe. Dann machen sie eventuell dort Schwierigkeiten. Für uns ist es besser, wenn sie hier rumstolpern, während unsere Truppen sich weiter sammeln, bis wir ihnen entgegentreten können. Vielleicht kann ich ihm ein wenig helfen. Halt mal das Teleskop. Ich versuche, den Mann zu erwischen, mit dem er streitet.«


  Garet stützte das Gewehr auf den Felsen und zielte lange, wobei er kaum atmete. Dann feuerte er. Sekunden später brach der Unterführer zusammen. Und die Umstehenden wandten sich in die Richtung, aus der der Schuß gekommen war. Einige gingen in Deckung, eine Gruppe jedoch duckte sich und rannte auf Garet und seine Gefährten zu. Garet lud nach und schoß auf einen der Anführer, dann liefen er und der Peshtak zu den Pferden, bei denen zwei Shumai warteten. Mit schußbereiten Waffen warteten sie nun zu viert, bis die aus dem Osten über den Grat stürmten, dann feuerten sie nacheinander und erschossen drei weitere Männer, die übrigen warfen sich zu Boden. Auf ein Zeichen von Garet hin stiegen seine Männer auf, ritten im Trab durch den Schnee davon und lauschten auf die Schreie hinter ihnen.


  


  Sobald die Ostländer Postengruppen in geschützten Stellungen auf dem Berg verteilt hatten und sich wieder zusammenfanden, befahl ihnen Sharitan erneut, auf den Spuren der Dorfbewohner nach Nordwesten zu ziehen. Die Männer sammelten sich, ihr Protest äußerte sich nur darin, daß sie sichtlich zögernd gehorchten. Sie steckten die restlichen Häuser und Nebengebäude in Brand, warfen Abfall in die Brunnen und gingen langsam den Spuren der Flüchtlinge von Enult nach.


  Zard, der immer noch müde war, blieb zurück und gab anderen aus dem Opwel-Zug Handzeichen, und als die Reihe der Ostländer über den Grat im Nordwesten des Dorfes kletterte, setzten sie sich ab, trabten quer durch das Tal und strebten mühsam über den östlichen Grat hinauf. Zard zählte die Männer, die mit ihm gekommen waren  zweiundvierzig insgesamt. Er stellte oben auf dem Grat einen Posten auf und sammelte die anderen.


  »Ihr denkt sicher, daß das eine überstürzte, meuterische Aktion ist«, begann er, »aber ich kann euch versichern, daß das nicht stimmt. Ich bin fast sicher, daß dieser Weg durch die Maaldune-Sümpfe führen wird. Ich weiß, daß ich Sharitan nie dazu überreden könnte, einen anderen Weg zu wählen, und dort wären wir ganz einfach hilflos. Diese Expedition war niemals so geplant. Sharitan hofft sehnlichst, mit irgend einem Erfolg nach Hause zu kommen, der seine tollkühnen Improvisationen im Felde rechtfertigt. Er hält sich sogar für vorsichtig. Daß er es war, der Eplay überredet hat, die Truppe zu teilen, steht außer Zweifel. Jetzt ist er dabei, sie in den Tod zu führen. Ich habe mich nie gescheut, für Innanigan Gefahren auf mich zu nehmen, aber ich habe nicht die Absicht, für einen Offizier zu sterben, der kaum mehr als ein Kind ist. Seid ihr auf meiner Seite?«


  »Das brauchst du gar nicht zu fragen«, sagte ein Mann. »Aber was sagen wir, wenn wir zurückkommen?«


  »Schiebt die Schuld auf mich«, schlug Zard vor. »Vielleicht werde ich schwer dafür bestraft, aber das Risiko gehe ich ein. Und ich bringe euch nach Hause zurück, wenn wir Glück haben. Wir wollen hoffen, daß die Peshkies Sharitan folgen.«


  »Verlaß dich nicht darauf«, sagte ein Mann. »Sie werden uns ebenfalls beobachten. Wir sind erledigt, solange wir uns nicht auf die Socken machen und von hier verschwinden.«


  »Ein Reiter!« rief der Posten oben auf dem Grat. »Mit einer Fahne. Steht im Feld.«


  Die Gruppe erstieg den Berg und starrte hinunter. »Das ist der Pelbar-Gardist«, sagte Zard. »Hab' ihn kennengelernt, ehe die ganze Sache anfing. Alle hierbleiben. Ich rede mit ihm.«


  Er sprang in steifen Sätzen den Berg hinunter durch den Schnee auf Garet zu, der auf seinem Pferd saß und ihn erwartete. Schwer atmend erreichte ihn Zard und blieb mit gegrätschten Beinen neben ihm stehen. »Na, wie soll es weitergehen?« fragte er.


  Garet betrachtete ihn schweigend. »Habt ihr genug?« fragte er.


  »Wir gehen nach Hause. Laßt uns in Ruhe, dann machen wir euch keine Schwierigkeiten.«


  »Nein. Das werdet ihr nicht tun. Glaubt ihr, ihr könnt so mir nichts, dir nichts eine Stadt verbrennen und euch dann einfach verdrücken? Ihr bleibt hier und helft, sie wiederaufzubauen.«


  »Unwahrscheinlich. Um uns von den Peshkies umbringen zu lassen?«


  »Ihr habt keine Wahl. Ihr habt euch von den anderen abgesetzt. Wir sind euch an Zahl und Waffen überlegen. Entweder helft ihr mit, oder ihr sterbt! Etwas anderes bleibt euch nicht übrig.«


  Zard zog mit einer schnellen Handbewegung sein Messer aus dem Gürtel, aber da starrte er schon in den Lauf von Garets Gewehr. »Gib es rüber!« brummte Garet. »Langsam! Wenn du mich tötest, braten wir euch auf kleinem Feuer  vielleicht über einem der Häuser, die ihr angesteckt habt. Und wir lassen uns Zeit. Ihr Leute müßt immer die Waffenruhe brechen. Erst zum Reden kommen und dann töten, wie? So läuft's bei euch?«


  »Nennst du das einen Waffenstillstand? Was hast du uns denn für eine Wahl gelassen?«


  »Ihr könnt am Leben bleiben. Wir sind das alles leid. Na gut, dann dreh dich um! Geh den Berg da hinauf! Wir warten, bis du wieder bei deinen Leuten bist. Dann löschen wir euch alle aus. Jetzt habt ihr die Chance, euch zu ergeben. Eine zweite bekommt ihr nicht. Wir haben noch mehr zu tun, wenn wir mit euch aufgeräumt haben.«


  Zard überlegte, warf einen Blick auf den Weg, dem die Haupttruppe gefolgt war und gab Garet sein Messer.


  »Und jetzt ruf deine Männer her«, verlangte Garet.


  Zard drehte sich um und winkte den anderen, herunterzukommen. Garet saß ab, blieb neben ihm stehen und sah ihnen entgegen. »Vergiß nicht«, sagte er, »ich bin nicht allein! Ihr werdet von anderen beobachtet. Es ist uns durchaus klar, daß Aven nie einem Mann Erfolg beschert, der die Augen schließt, wenn er sie offen haben sollte.«


  »Womit du ohne Zweifel uns meinst.«


  »Womit ich wohl Innanigan meine.«


  »Ihr ... ihr geht nicht weg, oder?«


  »Du meinst, ob wir euch den Peshtak überlassen? Nein. Noch nicht.«


  »Noch nicht?«


  »Sie sind bei uns noch nicht richtig integriert. Und sie sind mit Recht wütend. Ihr habt soeben ihren Besitz niedergebrannt.«


  »Dann werdet ihr uns also beschützen?«


  »Ja. Bis ihr mit dem Wiederaufbau fertig seid und wir euch nach Hause schicken. Sag deinen Männern, sie sollen ihre Waffen niederlegen.« Garet spannte sein Gewehr und hielt es schußbereit.


  Zard schaute ihn an. »Nicht nötig. Wir haben gesehen, wie es funktioniert. Wir spielen mit.« Er ging auf seine Leute zu.


  


  Inzwischen waren Sharitans Männer auf die Überreste der vorgeschobenen Beobachter gestoßen, die alle dreizehn an den Seilen baumelten, an denen man sie aufgehängt hatte. Ein Soldat nahm einen Zettel ab, der an einer der Leichen befestigt war, und brachte ihn Sharitan, der ihn leise las:


  


  Das ist fir die Männer die ihr in Turnat gehengt habt.


  Ihr seit uns noch acht Männer schuldig die hengen wir auch.


  


  Er zerknüllte das Blatt, ohne es den anderen vorzulesen. Dann spuckte er aus und gab Befehl, die Toten zu begraben. Sie stellten jedoch fest, daß sie nichts hatten, womit sie die gefrorene Erde aufgraben konnten, und so brachten sie die Leichen schließlich zu einem Felsvorsprung und häuften Steine auf sie.


  Sharitan beobachtete die arbeitenden Männer schweigend. Dann sammelte er sie, stellte Wachtposten auf und hielt von einem vorspringenden Felsen nahe dem Begräbnisplatz aus eine Rede. »Männer, wir lassen hier unsere treuen Kameraden zurück, die in Ausführung der Befehle Innanigans den Tod fanden, als sie unsere Grenzen und unsere Bürger vor diesen Barbaren schützten. Wir dürfen dies nicht als enttäuschend oder sinnlos empfinden. Sie haben ihr Leben in den Dienst einer gerechten Sache gestellt. In diesem Augenblick sind wir es, die in ganz Urstadge am weitesten im Westen stehen, um über die wahre Zivilisation zu wachen. Wir befinden uns an der Schwelle zu einer dunklen Zeit, in der man uns bis aufs äußerste auf die Probe stellen wird.


  Wir müssen uns dieser Prüfung unterziehen, wenn wir als Kultur und als Stadt überleben wollen. Nachdem wir dem Feind gefolgt sind und ihn vernichtet haben, werden wir nach Hause zu unseren Pflichten zurückkehren und erfahren haben, welche Freude es bereitet, loyal zur gesetzgebenden Versammlung, zu unserer heiligen Ehre und zu unseren Familien zu stehen. Ohne Zweifel werden wir hierher zurückkommen, denn es wird auch in Zukunft viel zu tun geben. Aber wir werden obsiegen. Zweifelt niemals daran. Wenn diese steigende Flut von Schwierigkeiten dem Anschein nach unsere Truppe auch fast hinweggefegt hat, so wird sie doch verebben, und die von der See bedrängten Felsen unserer festen Entschlossenheit werden triumphierend wieder auftauchen. Jetzt wollen wir uns mit aller uns noch verbliebenen Energie der Aufgabe widmen, diesen Feind aufzuspüren und unsere Gefährten zu rächen.«


  Von hinten ertönte eine Stimme: »Habt ihr die verfluchten Spuren gesehen? Die meisten sind Frauen und Kinder.«


  »Wer hat das gesagt?« rief Sharitan.


  »Ich«, erwiderte ein großer, rothaariger Mann und trat vor.


  »Das sind tapfere Worte, Leutnant, aber eben nur Geschwafel. Unsere Dienstverpflichtung ist vor fünf Tagen abgelaufen, und wir wollen nach Hause.«


  »Ergreife diesen Mann!« schrie Sharitan einen Unterführer an.


  Der drehte sich um und packte den Rothaarigen am Arm.


  »Was habe ich getan, Leutnant?«


  Sharitan war außer sich vor Wut. Er warf einen kurzen Blick auf die Seile, die im Schnee lagen, dann sagte er mit beherrschter Stimme: »Nun gut. Deine Dienstverpflichtung ist zu Ende. Geh! Sofort! Den Weg zurück!« Der Mann zögerte. »Unterführer, sorge dafür, daß er geht! Beobachte ihn, bis er außer Sicht ist! Du gehörst nicht länger zu uns. Du bist auf dich allein angewiesen.«


  »Dann gib mir meinen Anteil an der Verpflegung!« verlangte der Mann.


  »Der Proviant gehört den Soldaten. Und jetzt geh!« brüllte Sharitan.


  Ohne ein weiteres Wort drehte sich der Mann um und stapfte davon, den Weg zurück, auf dem sie soeben gekommen waren.


  »In Ordnung, Männer. Vorwärts!« rief Sharitan.


  Der Pfad führte bergab auf einen Sumpf zu und folgte dessen Rand fast vier Ayas weit nach Norden. Danach ging es quer durch den Sumpf, die Schlitten mit der Ausrüstung sanken stellenweise tief im Schlamm ein, wurden auf etwas höherliegende, trockene Stellen gezogen und tauchten wieder ins Feuchtgebiet hinab. Die Innanigani, die ihnen folgten, bekamen nasse, kalte Füße. Es fing an zu schneien. Sie erreichten eine schmale, wackelige Brücke über einen kleinen Fluß.


  An dieser Stelle ließ ein junger Unterführer anhalten und sagte: »Leutnant, mir scheint, wir laufen in eine Falle. Sie könnten ganz einfach hinter uns herkommen und diese Brücke zerstören. Dann hätten sie uns in der Hand. Ich würde verdammt viel lieber jetzt umkehren. Wir wissen, daß sie hier sind. Du warst schon oft genug in Peshtak-Fallen, um die Anzeichen gut genug zu kennen. Sie werden ihre Frauen und Kinder nicht im Stich lassen. Und was ist mit den Pferden und denen aus dem Westen? Auch sie müssen irgendwo in der Gegend sein.«


  Sharitan wollte auf den Mann losgehen, aber ehe er etwas sagen konnte, krachte in der Ferne ein Gewehrschuß, seltsam gedämpft im Schneetreiben, und der Unterführer drehte sich, stolperte und stürzte ins Wasser. Die Männer zogen ihn heraus, und Sharitan befahl, ihn neben dem Fluß zu begraben.


  »Ein Mann, der redet, wenn er den Mund halten sollte, wird nie vorwärtskommen«, sagte er. »Das Schicksal selbst hat Ohren.«


  Die Männer wurden noch verstockter, aber sie folgten Sharitans Befehlen, marschierten über die Brücke und sanken wieder in den winterlichen Sumpf. Augenblicke später rief die Vorhut, daß weiter vorne, jenseits einer zweiten, schmalen Brücke, das Gelände anstiege, aber als die Innanigani näherkamen, sahen sie, daß der Boden der Brücke herausgenommen worden war, und daß auf der anderen Seite des trägen Wassers eine roh zusammengezimmerte Barrikade stand. Als sie anhielten, blitzten zwischen den Balken Gewehrschüsse heraus, und mehrere Männer stürzten nieder. Die übrigen rannten durch den Sumpf, während Sharitan und die verbliebenen Unterführer sich bemühten, sie zurückzuhalten. Endlich blieben sie auf einer der höhergelegenen Inseln stehen. Das Schneetreiben wurde stärker, und der Nachmittag ging seinem Ende zu. Sharitan ließ Kundschafter ausschwärmen und befahl dem Rest der Männer, ein Lager zu errichten. »Wenn wir schon in einem Sumpf sind, dann wird uns der Sumpf heute nacht auch schützen«, sagte er. »Die haben es genauso schwer wie wir.«


  Zwei der Kundschafter kehrten zurück und meldeten, die Brücke hinter ihnen sei ebenfalls zerstört worden.


  


  Die Nacht senkte sich herab, aber die Westländer unter Areys Führung machten keinerlei Anstalten, den Zug der Gefangenen auf dem Weg nach Südosten anzuhalten. Sie entzündeten sogar Fackeln und schickten sich erneut an, einen steilen Grat zu besteigen. Peydan suchte Arey auf und protestierte.


  Der große Shumai schaute ihn vom Pferd herab an und sagte nichts.


  »Ihr brecht euer Versprechen, uns sicher nach Hause zu bringen«, sagte Peydan. »Die Männer sind fast tot vor Erschöpfung.«


  »Bald wird es schneien. Morgen werden wir uns wahrscheinlich ausruhen«, erwiderte Arey, trieb sein Pferd an und entfernte sich.


  »Weiter jetzt!« sagte ein Peshtak zum Erhabenen. »Setz deine Schweinsknochen in Bewegung!«


  Peydan knirschte voll Ingrimm mit den Zähnen und stolperte den Berg hinauf.


  Es war schon tiefe Nacht, als die Soldaten und ihre Gefangenen einen steilen Abhang hinunterstolperten und sich seitlich davon eine ebene Stelle suchten. Sie bogen nach Osten ab und folgten der gewundenen, alten Straße, bis sie in einen alten, teilweise eingestürzten Tunnel kamen, der durch einen Berg führte. Dort hatten die Westländer nahe an den Eingängen schon Feuer anzünden lassen. Die Gefangenen sanken auf den feuchten Boden, bis die Westländer sie aufscheuchten und Abteilungen zusammenstellten, die kochen und Holz und Material für Lagerstätten sammeln sollten. Es war nach Mitternacht, als sie sich endlich niederlegten, die Gefangenen in der Mitte, ihre Bewacher auf beiden Seiten. An den Feuern sorgten Wachen dafür, daß die Gefangenen sich gruppenweise abwechselten, um ihre durchweichten Stiefel in der Wärme zu trocknen.


  Im Tunnel legte sich Peydan auf ein Lager aus Tannenzweigen und lauschte auf das langsame Tropfen vom Dach herunter. Ein Schatten näherte sich und hockte sich neben ihn. »Wir bleiben vielleicht ein oder zwei Tage hier«, sagte Arey. »Sieht so aus, als käme schwerer, nasser Schnee. Könnte auch in Regen übergehen. Da müssen wir nicht unbedingt hinaus.«


  »Wo sind wir hier?«


  »Das war einmal Teil einer alten Straße. Sieht jedenfalls so aus. Die Straße ist natürlich schon vor Hunderten von Jahren in Trümmer gefallen, aber sie führt nach Osten, und es heißt, dieser Weg sei weniger beschwerlich, als wenn man ohne Weg durch die Wälder geht.«


  Peydan überlegte lange, dann sagte er: »In diesem Fall hat es sich gelohnt, hierherzukommen. Ich danke dir. Ich muß mich bei dir entschuldigen.«


  »Nein. Es hat sich lange hingezogen. Mir hat es auch nicht gefallen. War auch für die Pferde eine Strapaze. Hoffentlich finde ich einen anderen Rückweg. Wir sind an diese Berge nicht gewöhnt.«


  »Ich verstehe nicht  was ihr hier wollt.«


  »Ich manchmal auch nicht. Aber es muß sein. Wir sind alle ein Volk. Auch eure Leute gehören dazu. Vielleicht sind dein und mein Volk vor langer Zeit gemeinsam durch diesen Tunnel gekommen. Mit diesen schnellen Fahrzeugen der Alten. Außerdem ...«


  »Außerdem?«


  »Es gibt etwas, das, wie ich hoffe, auch ihr eines Tages begreift. Es ist leichter, sich mit den Peshtak zusammenzutun, als sich von ihnen überfallen zu lassen. Sie sind bis an den Heart gekommen. Ihr habt sie vertrieben. Irgendwo mußten sie hin. So schlimm sind sie gar nicht. Auf ihre Schamanen könnte ich verzichten, aber jetzt, nachdem die Krankheit verschwunden ist, sind sie viel lockerer geworden. Früher waren sie so hinterhältig wie Schlangen und zäh wie getrocknete Stierhaut. Jetzt nicht mehr. Gar nicht mehr so sehr.«


  »So sehr?«


  »Da wirst du schon noch dahinterkommen. Du wirst dich daran erinnern müssen, wie es ist, Kommandant zu sein.«


  Arey stand auf und ging langsam zwischen den schlafenden Männern hindurch zum Tunneleingang und den drei Feuern dort.


  ACHT


  


  


  Wie Arey vorausgesagt hatte, kam in der Nacht Schnee und dann, am Vormittag des nächsten Tages, Regen. Im Tunnel überließen sich Gefangene und Bewacher dem gleichförmigen Warten, verbunden mit den notwendigen Arbeiten wie Kochen, Holzsammeln und anderen Routinetätigkeiten. Die Westländer schienen die Organisation und die Vorschriften für die Gefangenen zu verschärfen und lehnten jedes Gespräch ab bis auf das, was korrekt und notwendig war.


  Abgesehen von den Routinearbeiten hatten die Gefangenen wenig zu tun, sie konnten nur zusehen, wie die Shumai Na,na spielten, wobei sich ihre Hände bemerkenswert flink bewegten, wenn der Gesang schneller wurde und immer in brüllendem Gelächter endete, wenn einer der Spieler aus dem Rhythmus kam. Die großen, blonden Reiter gaben sich frech und lässig. Die Sentani mit ihrem kurzgeschorenen Haar und ihrem förmlichen Benehmen wirkten reservierter, obwohl sie unaufhörlich ein Brettspiel mit in Reihen aufgestellten Figuren spielten, wenn sie nicht mit ihrer Ausrüstung und ihren Waffen beschäftigt waren, die sie makellos in Ordnung hielten. Die Pelbar waren die Mädchen für alles und hielten die Gruppe zusammen, sie waren vergleichsweise still, immer beschäftigt und auf die Bedürfnisse aller bedacht. Die Peshtak, in deren Gebiet sie sich ja alle befanden, wirkten hier irgendwie fremd, sie waren schweigsam, blieben für sich und waren mißtrauisch, aber auch auf scheue Art angetan davon, mit den anderen Westländern beisammen zu sein. Wie Peydan mit Erstaunen feststellte, waren sie alle eine einzige Gesellschaft, die im Begriff war, zu einer einheitlichen Kultur verschmolzen zu werden, in der jeder Teil anders war, aber doch seinen Beitrag leistete.


  Gegen Abend des ersten Regentages bahnte sich Winnt einen Weg durch die Gefangenen, um sich Borunds Bein noch einmal anzusehen. Er brachte seinen alten Sentani-Gefährten mit, der heißes Wasser trug. Schweigend entfernte er die Verbände, wusch und untersuchte die Wunde und band sie wieder ein. Borund hielt die Hände vor die Augen und erwiderte das Schweigen. Als Winnt fertig war, kam Mokil, stellte sich, die Hände in die Hüften gestützt, hinter ihn und beobachtete ihn.


  »Ich weiß es jetzt«, sagte er. »Es ist wegen Stels Buch, nicht wahr?«


  »Wir wollen hier nicht darüber sprechen«, wehrte Winnt leise ab.


  »Ich sehe es. Es wird uns vernichten«, meinte Mokil.


  »Wir brauchen alle verfügbaren Mittel, um mit dem fertigzuwerden, was ansteht«, erklärte Winnt. »Aber wir wollen nicht darüber sprechen  nicht hier, alter Sternenführer. Vergiß nicht, was die Pelbar für mich getan haben!«


  »Ganz anders. Ja. Ich erinnere mich. Glaubst du, diese Leute würden Nordwall vor den Tantal retten? Keinen Stierhuf sind sie wert. Sie würden aus den Hautfetzen eines anderen Eintopf machen und ihm das dann als erstklassiges Fleisch verkaufen. Man sieht es doch. Sie haben nicht einmal vor ihresgleichen Achtung.«


  »Ihr wißt nicht einmal, was Achtung überhaupt ist!« fauchte Borund. »Ihr seid nichts als eine Bande von Dreckwühlern und Mordbrennern.«


  »Borund, ich bitte dich«, beschwor Peydan. »Der Dreckwühler hat soeben dein Bein versorgt.«


  »Das ist nicht mehr nötig«, stellte Winnt fest. »Es ist wieder ziemlich in Ordnung.« Er wandte sich an den Leutnant. »Hallo, Odorly! Alles klar?«


  »Ja, Winnt. Bei dir schon, wie ich sehe  so klar, wie es bei einem Sentani-Kratzer nur sein kann«, erwiderte der lächelnd.


  »Leutnant Oberly!« rief Borund. »In Innanigan werden wir schon sehen, wie es um dich steht.«


  »O ja, das kann ich mir vorstellen«, sagte Leutnant Oberly. »Dort wird man ganz begeistert sein, wenn man erfährt, wie du ganz alleine einen Krieg angefangen hast. Das können nicht viele Leute von sich sagen.«


  »Leutnant!«, mahnte Peydan.


  »Ja, Erhabener?« Oberly war plötzlich ernüchtert.


  »Gib Frieden!«


  »Gute Idee!« meinte Mokil. »Das könntet ihr alle lernen. Ich hoffe, es besteht eine gewisse Aussicht. Ich wollte meine letzten Jahre in Koorb zubringen. Herumtrödeln. Fischen. Die großen Epen singen. Mit Enkelkindern spielen.«


  »Wo willst du denn die Enkelkinder herbekommen?« fragte Winnt grinsend.


  »Ausleihen. Ich ...«, begann er, dann bemerkte er den Ausdruck in Winnts Augen und verstummte.


  »Schon gut«, sagte Winnt. »Igna ist als Soldat gekommen und den Soldatentod gestorben. Wie so viele. Atou gibt uns die Kraft, das einzusehen.«


  »Es war Verrat«, sagte der alte Sentani.


  »Auch das ist ein Teil des Krieges. Das ist doch ein Krieg, nicht wahr, Oberly?«


  »Nicht antworten, Leutnant!« warnte Peydan.


  »Warum nicht?« fragte Mokil.


  »Wenn eingestandenermaßen Krieg herrscht, muß ein formeller Friedensvertrag gemacht werden. Das ist nicht immer einfach. Manchmal kann man die Dinge leichter regeln.«


  »Aha«, sagte Winnt. »Ich verstehe. Aber Frieden ist schließlich eine Geisteshaltung.«


  »Das ist wieder Stels Buch«, sagte Mokil. »Komm jetzt! Wir sind schon zu lange hier.« Sie schlenderten weg.


  Als Oberly den sich entfernenden Sentani nachsah, fragte er: »Was, bei des Schicksals Karten, ist Stels Buch?«


  »Wer weiß?« meinte Peydan. »Vielleicht etwas, was wir zu unserem Vorteil nützen können. Sie sind jedenfalls psychologisch gesehen Dummköpfe. Voller Angst und Aberglauben. Ich kann mir vorstellen, daß sie für die Wissenschaft der Psychologie überhaupt keinen Sinn haben.«


  


  Im Nordwesten, in den Sümpfen von Maaldune, hatte der Schnee die Spuren der Flüchtlinge von Enult überdeckt, und der darauffolgende Regen verwandelte den ohnehin trostlosen Lagerplatz von Sharitans Truppe in ein morastiges Elendsquartier. Die Männer hatten Unterstände aus Tannenzweigen gebaut, aber sie konnten das stetig tröpfelnde, eiskalte Wasser nicht abhalten. Die qualmenden Feuer halfen ein wenig, aber sie hatten gegen die Feuchtigkeit anzukämpfen, die verhinderte, daß die Männer ihren Körper und ihre Kleidung trockenbekamen. Am zweiten Morgen befahl Sharitan widerwillig den Rückzug nach Osten durch den Sumpf.


  Die Stimmung der Männer besserte sich, als es sicher schien, daß sie endlich nach Hause zurückkehren würden. Sie mußten an der Stelle durch den Fluß waten, wo die erste Brücke hinter ihnen herausgerissen worden war, und als die ersten auf der anderen Seite aus dem Wasser stiegen, wurden sie mit Blitz und Krach und einem kalten Schlammschauer in die Luft gejagt. Die Nachfolgenden schauten verstört über den Fluß zu ihren blutüberströmten, zerrissenen Kameraden hinüber, bis ein Unterführer rief: »Hindurch jetzt, Männer, und greift an! Wenn die Feinde hier sind, los auf sie!«


  Mit trillernden Schreien rannte die ganze Schar durch das Wasser und in den dahinterliegenden Sumpf, sie hörten erst auf zu laufen, als sie eine höhergelegene Insel erreichten. Kein Feind ließ sich sehen. Sie legten eine Pause ein, stolperten platschend herum und rangen nach Atem, waren aber froh, ein Stück weitergekommen zu sein. Sharitan hatte nichts gesagt, war aber mit den übrigen durchs Wasser gewatet.


  »Nun, Männer, vorwärts!« brüllte er schließlich, und die Truppe setzte sich wieder in Marsch, durch das Laufen aufgewärmt. Jemand begann zu singen, aber ein paar Augenblicke später traf ihn ein einzelner Gewehrschuß aus großer Entfernung in den Bauch, und er kippte nach vorne.


  »Jetzt ist der Feind da!« schrie der Unterführer. »Auf! Bewegt euch, Männer, in Richtung auf den Schuß!« Wieder begann die Truppe stolpernd über die Hügel im Sumpf zu traben, und schließlich gelangten sie ganz aus den Sümpfen heraus. Der Unterführer hob seinen in der Hülle steckenden Bogen, stieß einen schrillen Schrei aus und tanzte wild auf dem ansteigenden Gelände. Er rannte zurück, um die Männer anzufeuern, aber da, wurde auch er von der letzten der Landminen, die die Westländer gelegt hatten, in die regennasse Luft gesprengt. Er landete mit einem platschenden Aufprall. Drei weitere Männer stürzten ebenfalls. Zwei lagen reglos, der dritte hielt sich stöhnend die Ohren. Die Männer dicht dahinter bekamen etwas von der Druckwelle mit, blieben aber ziemlich unverletzt.


  Sharitan kam heran und sagte: »Nun, Männer, wir nehmen die hier mit und legen sie zu den Kundschaftern, die diese Stinktiere ermordet haben. Wir halten uns die ganze Zeit abseits der Wege.«


  Als die Leichen mit Steinen bedeckt waren, rief Sharitan seine Truppe erneut zusammen. »Männer von Innanigan«, begann er. »Es mag auf den ersten Blick so aussehen, als hätten wir eine Niederlage erlitten. So solltet ihr es nicht auffassen. Wir haben dazugelernt. Wir werden zurückkommen. Die Macht von Innanigan hat die Peshtak und ihr Freundesgesindel so weit zurückgetrieben, wir werden nicht aufgeben. Wir werden unsere stählerne Hand so weit nach Westen ausstrecken, daß sie nie mehr wiederkommen. Nun ist es Zeit, mit erhobenem Haupt nach Osten zu marschieren. Nehmt es als Vorbereitung für das kommende Jahr. Dieser ganze Vormarsch war nicht richtig geplant, aber es ist uns gelungen, den Feind anzugreifen, und obwohl Eplay eine Niederlage einstecken mußte, hat er ihnen zuvor sicher entscheidende Schläge versetzt. Jetzt werden die Bürger alarmiert sein und einsehen, wie notwendig die Unterstützung ...«


  Sharitans Rede wurde durch einen weit aus dem Südosten kommenden Gewehrschuß abgeschnitten.


  Der Innanigani-Leutnant wurde herumgerissen und stürzte von dem Felsen, auf dem er gestanden hatte.


  »Dem Schicksal sei Dank«, sagte ein Mann. »Wir wollen ihn mit den anderen begraben. Wer ist jetzt noch übrig? Unterführer Kaynard? Sieht so aus, als wärst du dran. Wir wollen nach Hause.«


  »Ich? Lollar, übernimm du! Du bist länger dabei als ich.«


  »Nicht um deine Schweinspfeife, Kay. Du bist dran. Ich schlage vor, wir verschwinden schleunigst von hier.«


  »Zuerst begraben wir den Leutnant.«


  »Werft ihn auf die Steine. Da kann er alles bewachen. Es bläst ein kalter Wind herauf. Bald wird der ganze Regen gefrieren.«


  Ohne auf weitere Befehle zu warten, warfen vier Männer Sharitans Leiche auf den Steinhaufen und machten sich, nach den anderen rufend, auf den Weg nach Osten, durch die Wälder. Kaynard blickte Lollar an und zuckte die Achseln. Der ganze Haufen packte sich die Vorräte auf den Rücken und folgte.


  


  Inzwischen war der rothaarige Soldat, den Sharitan weggeschickt hatte, unverdrossen nach Osten gegangen, den anderen immer mehrere Ayas voraus, allein und verängstigt. Er fröstelte und suchte nach einem Unterschlupf in den Felsen, um sich auszuruhen. Beim Gehen kaute er trockenen Mais aus Enult. Als Farmer schreckten ihn die weglosen Wälder nicht, aber er hatte es eilig, von den Peshtak wegzukommen. Er war erleichtert, daß er Sharitan, den er für verrückt hielt, weit hinter sich gelassen hatte.


  Der Wind kam jetzt aus dem Norden, und er war kalt geworden. Nach kurzer Zeit bildeten sich in den Sümpfen von Maaldune im stehenden Wasser an den seichten Stellen Eisnadeln, und diese streckten sich nach außen und wuchsen zu einem dichten Geflecht zusammen. Der Nieselregen wurde schwächer und verfestigte sich. Aus den Leichen der vier Männer, die von der dritten Mine getötet und von den Innanigani in ihrer Eile am Fluß zurückgelassen worden waren, war die Wärme gewichen, sie wurden langsam hart wie der Schlamm, in dem sie lagen, sie verschmolzen mit ihm und wurden ein Teil der vom Durchmarsch der Truppe aufgewühlten Sümpfe.


  


  Etwa um dieselbe Zeit wurden im Südosten, im Tunnel die Gefangenen auf fünf Sentani aufmerksam, Läufer, die von Westen gekommen waren. Die Neuankömmlinge sprachen mit den Westländern, und mehrere Pelbar-Gardisten machten sich im Laufschritt auf den Weg. Bald langte eine Transportkolonne aus zwölf Pferden an, mit weiteren fünfzehn Sentani zu Fuß und vier Leuten zu Pferde. Zwei davon waren Frauen. Mokil ging hinaus und umarmte sie beide, dann umarmte Winnt die jüngere und hielt sie lange an sich gedrückt. Auch Igant, der ältere Peshtak, umarmte die ältere Frau, und Arey stand in Gedanken versunken da, lachte dann und drückte seine Handflächen an die ihren.


  »Was soll das alles?« fragte Oberly.


  »Frauen für die Soldaten«, bemerkte Peydan.


  »Nein. Die nicht«, widersprach Oberly. »Das sind Verwandte oder sowas. OOOOOh. Sieh dir nur die jüngere an!«


  »Verräter!« fauchte Borund. »Faulschlamm, alle beide!«


  »Die eine ist eine Seerose.«


  »Darf ich dich daran erinnern, junger Mann, daß sie unsere Feinde sind?«


  »Oh, Erhabener, die da  die da. Ich wünschte, alle meine Feinde wären so wie sie.«


  »Dann freue dich! Vielleicht bringt sie deinen Hinrichtungsbefehl.«


  »Irgendwelche Papiere haben sie tatsächlich dabei. Seht! Der Shumai deutete auf uns.«


  »Nur Geduld. Wir werden es erfahren  zu bald schon, könnte ich mir vorstellen. Das ist eine Pelbar. Jetzt werden wir also sehen, wie die Chefs der Pelbar arbeiten. Wie ich höre, leiten sie die ganze Bande. Einfach sieht sie auch nicht aus.«


  Die Ostländer mußten warten, während sich die eingetroffene Gruppe niederließ und Tee und Kuchen zu sich nahm. Es blies ein kalter Wind, und alle wärmten ihre Hände an den Schalen. Oberly schaute ziemlich ungeduldig zu.


  Endlich trennten Peshtak-Wachen die Innanigani-Offiziere von ihren Leuten und führten sie ein Stück in den langen Tunnel hinein. Die Wächter stellten Sitzgelegenheiten aus Holzbalken auf. Arey und ein Peshtak-Wächter führten die beiden Frauen und Igant an Sitzplätze gegenüber. Die ältere Frau setzte sich und blickte von einem der Innanigani zum anderen. Sie hatte einen sehr geraden Rücken und schwarzes, von grauen Strähnen durchzogenes Haar. Ihre hohen Backenknochen modellierten ein Gesicht, das offensichtlich einmal sehr schön gewesen, jetzt aber durch Nachdenken, Sorgen und Wetter härter geworden und etwas gealtert war. Die Frau sah sie an, ohne zu lächeln.


  Neben ihr stand die jüngere, groß und schlank, mit leichten Sommersprossen auf dem Gesicht, eine Sentani, die eine Schultertasche mit allen Papieren trug. Oberly sah, daß ein Feuerstrom von Anmut von ihr ausging und aufstrahlte wie der Himmel hinter ihrem Kopf, der das gelöste Haar unter ihrer Mütze erfaßte und aufleuchten ließ. Ihre Augen streiften die seinen, kamen zurück und senkten sich zu ihren müßigen Fingern, die auf dem Band über ihrer Brust ruhten.


  »Wie heißt du?« fragte Oberly. Sie warf ihm einen schnellen Blick zu. »Du bist durch all den Regen gekommen, wie ich höre«, sagte er. »Aber ich sehe, daß du nicht zerflossen bist.« Sie rückte weg, warf einen Blick nach hinten. Er grinste und sagte: »Geh nicht fort, bitte. Bleib hier!«


  Die andere Frau hüstelte, und Oberly faßte sich wieder und sah, daß Peydan ihn zornig anfunkelte. Er wich zurück und setzte sich, ohne die Pelbarfrau aus den Augen zu lassen, die sich zusammen mit der jüngeren setzte, dann die Ostländer anblickte und sich räusperte.


  »Mein Name ist Ahroe Westläufer«, begann sie. »Ich bin eine Pelbar aus Pelbarigan, aber von der Heart-Fluß-Föderation ermächtigt, für uns alle zu sprechen. Ich nehme an, du bist Peydan, der Kommandant der Invasionstruppe. Und du mußt Borund sein, der Abgeordnete, dem wir diesen Krieg am unmittelbarsten zu verdanken haben.«


  »Konflikt«, sagte Peydan. »Es ist ein Konflikt.«


  Ahroe betrachtete ihn schweigend.


  »Soweit ich verstanden habe, ist es nicht so wichtig, was es ist, sondern wie man es nennt.« Arey lachte. »Wenn man sagt, es ist ein Krieg, dann ist es schwieriger, sich über ein Ende zu einigen. Hat etwas mit der obskuren Politik der Ostländer zu tun.«


  »Ach so«, sagte Ahroe. »Ich verstehe. Ich hatte schon gehört, daß euch die Worte wichtiger sind als der Inhalt. Ein ziemlich weit verbreitetes Problem. Ich nehme an, ihr könnt meinen Dialekt verstehen. Ist das richtig?«


  »Es ist ziemlich schwierig«, sagte Peydan, »aber wir sind an provinzielle Sprechweisen gewöhnt.«


  »Ach so. Wenn ihr im Laufe der Zeit einen etwas weiteren Horizont bekommt, werdet ihr eine ganze Reihe von Sprechweisen kennenlernen, und auch die Stärken jeder einzelnen. Aber zur Sache! Man hat uns mitgeteilt, daß ihr unseren vor kurzem zu euch gesandten Boten nicht anerkannt, ja, sogar grob mißhandelt habt, und daß ihr unsere Anfrage bezüglich eurer Westgrenze nicht beantworten wolltet. Trifft das zu?«


  »Es trifft zu, daß wir nicht willens sind, euch Informationen bezüglich unserer Grenze zu geben«, brummte Borund.


  »Dürfen wir erfahren, warum?«


  »Wir sehen keine Notwendigkeit. Unsere westlichen Provinzen werden von Wilden bewohnt, und wir sehen keine Notwendigkeit, ihnen in irgendeiner Weise besondere Beachtung zu schenken. Sie sind dort nur, weil wir uns bisher noch nicht dazu entschlossen haben, sie zu vertreiben und diese Gebiete in Besitz zu nehmen.«


  »Ich verstehe. Dann ist jedes Gebiet im Westen, ganz gleich, wer es bewohnt, für euch einfach ein ... ein von euch nicht bewohntes Gebiet?«


  »Ich lehne es ab, auf diese Frage zu antworten.«


  Ahroe schaute Leutnant Oberly an, der etwas weiter hinten an der Seite stand. Oberly schaute die jüngere Frau an, die dasaß und das Gespräch eifrig mitschrieb. Ahroe wandte sich wieder Borund zu. »Und doch hat dieser junge Mann ein Kapitulationsdokument unterzeichnet, das Arey mir gezeigt hat. Und ein solches Abkommen schließt notwendigerweise ein, daß ihr unsere Existenz als rechtsfähige Körperschaft anerkennt.«


  »Er war dazu nicht befugt.«


  »War er zur fraglichen Zeit nicht der kommandierende Offizier eurer Armee, nachdem alle anderen getötet oder gefangengenommen worden waren?«


  »Unsere gesetzgebende Versammlung würde einem solchen Dokument niemals zustimmen, und daher besäße es für uns niemals Rechtskraft.«


  »Du meinst, daß wir euch versorgen, und daß wir ... euch sicher zurückgeleiten, ist nicht von Bedeutung? Wir halten unsere Seite des Abkommens, und ihr widerruft dann die eure?«


  Borund antwortete nicht.


  »Was sollte uns dann daran hindern, euch alle in einer Reihe aufzustellen und gleich hier zu töten, damit ihr nicht wieder bei uns einmarschiert? Was, heißt das, außer unserer eigenen Zivilisation, die so etwas nicht zulassen würde? Wir sind, wie ich betonen muß, offensichtlich fähig, uns zu verteidigen.«


  »Jetzt vielleicht noch. Wir Innanigani sind ein friedliebendes Volk und wollten uns bisher lediglich verteidigen. Aber nun haben wir eure Waffen gesehen und werden bald fähig sein, sie selbst herzustellen und zu verbessern«, sagte der Erhabene Peydan.


  »Ohne Zweifel«, entgegnete Ahroe. »Diese Erfahrung haben wir in den vergangenen zwei Jahrzehnten auch gemacht. Seit die Tantal bei uns einfielen und Nordwall mit ihren Rohrwaffen belagerten, die sie, wie ich annehme, von euch hatten. Ich wünschte, ich könnte sehen, wozu das alles gut sein soll. Es scheint wenig Sinn zu haben.«


  »Der Überlegene beugt sich niemals dem Unterlegenen«, sagte Borund gelassen.


  »Inwiefern überlegen?«


  »In bezug auf Intellekt, Zivilisation, gesetzliche Vorschriften ...«


  »Und Zahl«, fügte Peydan hinzu.


  »Das ist eine komische Sache«, sagte Ahroe. »Es freut mich, daß ihr da so sicher seid. Meiner Rechnung nach war eure Truppe hier ungefähr achthundert Mann stark. Zweifellos alles, was ihr bequem entbehren konntet, ohne tiefe Einschnitte in eure Wirtschaft zu machen. Ihr habt ungefähr zweiundzwanzigtausend Menschen?«


  »Du unterschätzt uns. Und da sind auch noch Seligan und Baligan. Vielleicht hast du von ihnen gehört?«


  »Ja. Jeweils ungefähr neun- bis zehntausend Einwohner. Und nicht geneigt, Krieg gegen ihre Nachbarn zu führen. Vor nicht allzu langer Zeit rüsteten die Peshtak eine Truppe von ungefähr tausend Mann aus und überfielen uns damit. Weißt du, uns betrifft das auch. Ihr könnt nicht von Osten her Druck ausüben, ohne alle nach Westen zu schieben. Ich könnte dich erinnern, daß die Peshtak zwar Schaden erlitten haben, aber als Kultur oder als Militärmacht weder durch eure Einmärsche, noch durch unsere Zerschlagung dieser Invasionstruppe eliminiert wurden. Ihr wißt nicht, wie viele Peshtak es gibt. Wir auch nicht ... und sie selbst ebensowenig, da sie in lose verbundenen Gruppen leben, die überall in den Bergen verstreut sind. Ich habe den Verdacht, ihr habt kaum eine Vorstellung davon, welche Macht mit ein bißchen Organisation gegen euch aufgeboten werden kann.


  Ich muß mit Nachdruck feststellen, daß wir nicht den Wunsch haben, das zu tun. Wir möchten gerne ein Abkommen erreichen, sogar ... eine Übereinkunft, sofern das möglich ist. In diesem riesigen Land gibt es nur wenige Menschen. Bestimmt ist Platz genug für alle. Wir könnten die ganze Föderation in einem einzigen, kleinen Gebiet zusammenziehen, wenn wir wollten. Ihr müßt einsehen, daß wir von Frieden und Ruhe alle profitieren würden. Andere Projekte sind viel lohnender und interessanter als der Krieg. Ist es nicht so?«


  »Jede Nation hat ihre Rechte«, sagte Borund.


  »Wenn es darum ging, Repräsentant, hätten wir keine Schwierigkeiten. Das Grundproblem ist, daß ihr uns nicht als Nation anerkennen wollt. Ihr wollt uns nicht einmal eine Ostgrenze zugestehen. Ist es nicht so?«


  »Ich sprach von unserer Nation.«


  »Ohne Zweifel. Bist du wenigstens bereit, die Angelegenheit bei deiner Regierung ernsthaft vorzubringen?«


  »Ich bin der Vertreter der Regierung und überbringe dir ihre Entscheidung.«


  »Und das ist alles?«


  »Wir haben unsere Antwort gegeben.«


  »Eure Antwort ist keine Antwort. Selbst nach dem, was hier geschehen ist?«


  »Ihr werdet unsere Antwort schon bald bekommen, aber nicht in Worten.«


  »Dann also in weiteren Toten? In Explosionen und Pfeilen, in Messern und Elend? Ich wünschte, ich könnte deine Aufsässigkeit verstehen. Ist es die Überlegenheit, mit der ihr prahlt? Der Stolz, der sich selbst vor Anständigkeit nicht beugen will?«


  »Unsere Überlegenheit ist keine Prahlerei. Das würde ein einfacher Besuch in Innanigan sogar dir klarmachen.«


  »Und du, Kommandant Peydan  stimmst du dem zu?«


  »Er ist der Abgeordnete. Ich bin der Soldat. Er hat mich durch seine ständige Einmischung in mein Geschäft genug gequält, ich werde mich in das seine nicht einmischen.«


  Ahroe schaute auf ihre Fingernägel, dann zu Igant hinüber, der grimmig lächelte. »Du hattest recht«, sagte sie. »Ich hätte es nicht geglaubt. Ein Volk, das keinen Sinn für Ehre, Wahrheit oder Gerechtigkeit hat. Nur für Streit, Konflikt und Macht. Ich verstehe jetzt, wie die Alten sich selbst vernichteten, und ich bedaure, daß etwas von diesem ekelhaften Geist der Dünkelhaftigkeit und Arroganz, der selbstgefälligen Besserwisserei und Rechthaberei bis heute überlebt hat.«


  Sie wandte sich an Oberly, der Ahroes Sekretärin anschaute. »Du«, begann sie. »Du bist derjenige, der das Kapitulationsabkommen unterzeichnet hat, nicht wahr? Ach, ich sehe schon, wir müssen weiter ausholen. Wie heißt du?«


  »Leutnant Oberly. Ich kann dir deine Frage nicht beantworten. Borund ist unser Sprecher.«


  »Aber bei der Kapitulation hast du doch gesprochen.«


  »Ich war als einziger in der Lage dazu, da ich der gewählte Kommandant war. Das ist nicht mehr der Fall.«


  »Ja. Aber ich bin von meiner Abweichung abgewichen. Leutnant Oberly, ich habe versäumt, meine Sekretärin vorzustellen. Das ist Miggi. Sie ist Winnts Tochter und die Schwester des Fahnenträgers, der auf Befehl eures Abgeordneten während eines Gefangenenaustausches getötet wurde. Da machst du ein langes Gesicht. Nun, jede Tat hat ihren Preis, das mußt du einsehen.«


  »Ahroe«, murmelte Miggi.


  Die Leiterin der Pelbar-Garde grinste für einen Moment wie ein junges Mädchen, dann schob sich ihre ernste Miene wieder wie eine Wolke über die Belustigung. »Repräsentant. Wenn meine Assistentin jedem von uns von allem, was hier gesprochen wurde, eine Abschrift macht, wirst du dann alle Abschriften unterzeichnen  vorbehaltlich deiner Zustimmung, daß der Inhalt zutreffend wiedergegeben ist?«


  »Natürlich nicht. Ich werde nichts unterzeichnen.«


  Ahroe schürzte die Lippen. »Wirst du dann deiner Legislative eine nicht unterzeichnete Abschrift überbringen?«


  »Ich sehe keine Notwendigkeit dafür. Ich kann doch berichten, was geschehen ist.«


  »Deine Version davon. Leutnant Oberly, wenn ich dich von deinen sonstigen Beschäftigungen losreißen darf ...«


  »Ahroe«, murmelte Miggi.


  »Ja, Miggi. Leutnant, ich mache es zur Bedingung für deine Freilassung, daß du dich bereiterklärst, eine Abschrift an die gesetzgebende Versammlung zu überbringen. Bist du damit einverstanden?«


  »Aber wir haben ein Abkommen, in dem diese Bedingung nicht enthalten ist«, widersprach Oberly.


  »Natürlich. Aber dieses Abkommen hat Borund hier nicht anerkannt. Das bedeutet natürlich, daß wir die Bedingungen stellen können, die wir wollen, nicht wahr?«


  Oberly senkte den Blick, dann schaute er Peydan an, der fast unmerklich nickte. »Gut, ich bin damit einverstanden«, sagte er.


  »Ich lasse dieses Abkommen aufsetzen, und wir werden es beide unterzeichnen  zwei Abschriften. Und du wirst dafür sorgen, daß dieser scheinheilige Geier dich nicht daran hindert?«


  »Ich kann wenig oder gar nichts tun ...« Oberly zögerte. »Ja, ich werde tun, was ich kann, natürlich sofern ich nicht verhaftet werde.«


  »Was wegen deiner verräterischen Tat selbstverständlich geschehen wird«, sagte Borund.


  »Ohne die wir alle tot wären«, fügte Peydan hinzu. »Er wird die Botschaft überbringen, ohne daß du ihn daran hinderst, Repräsentant, und wenn ich die ganze bewaffnete Truppe aufbieten müßte, um das durchzusetzen. Wir wollen lebend hier rauskommen, und diese Möglichkeit wird durch dich gefährdet.«


  Borund starrte ihn an.


  Ahroe lächelte. »Du denkst jetzt, Repräsentant, du kannst hier allem zustimmen, und tun was du willst, wenn du nach Hause kommst? Nun, dagegen können wir natürlich nicht viel unternehmen, aber etwas doch. Wir haben vor, allen deinen Soldaten vollständig mitzuteilen, was hier geschehen ist. Nein, kein Widerspruch! Ich weiß, daß sie loyal sind. Und völlig vertrauenswürdig. Und sie haben keine Familien. Und sie sind taubstumm. Und in Innanigan gibt es nur eine politische Partei, und alle sind so aufsässig wie du. Richtig?« Sie lachte mit glockenheller Stimme.


  »Vielleicht«, fügte sie hinzu, »können wir miteinander Tee trinken, selbst wenn wir uns nicht sofort einigen können. Nein, Miggi, geh noch nicht! Du hast Zeit genug, die Abschriften zu machen. Tee wird dir guttun.«


  »Ahroe«, murmelte Miggi.


  NEUN


  


  


  Während Sharitans Truppe sich nach Osten schleppte, immer bemüht, sich außer Schußweite der Westländer zu halten, neigte der Tag sich seinem Ende zu, der Wind wurde stärker, und bittere Kälte stach wie mit Dornen auf die Männer ein. Sie fanden vor Einbruch der Nacht keinen geschützten Platz und gaben sich schließlich mit einer Senke in den Wäldern zufrieden, wo sie, trotz ihrer Angst vor den Peshtak und deren Verbündeten, große Feuer anzündeten.


  Unterführer Kaynard schickte Posten paarweise in die Berge rings um das Lager und ließ ihnen Eintopf bringen, als er schließlich fertig war. Sie versuchten, im tiefgelegenen, sumpfigen Zentrum der Senke nach Knöchelwurz zu graben, aber der Boden wurde steinhart, während sie arbeiteten, und so bekamen sie nur wenig.


  Auf dem Grat im Westen setzte einer der Posten seine Schale mit Eintopf ungefähr eine Sonnenbreite lang ab, und als er sie wieder aufnahm, sah er, daß sie von einer Eisschicht bedeckt war. Er scharrte mit seinem Messer heraus, soviel er konnte, und schnitt sich beim Essen in die Lippe. Sein Gefährte hatte sich zum Essen hingesetzt und schien vor sich hindämmern zu wollen. Er schüttelte den Mann und sagte: »He, he. Nichts da. Du weißt, was passiert, wenn man in der Kälte schläfrig wird.«


  »Ich bin nicht schläfrig. Ich will mich nur ausruhen.«


  »Komm! Steh auf! Los! Wir müssen gehen. Das ist keine Party. Wir sind in feindlichem Gelände  ein schweres Unternehmen.«


  »Du bist noch schlimmer als dieses Arschloch von Sharitan.«


  Der stehende Wächter riß seinen Gefährten in die Höhe und begann, Schritte zählend, mit ihm um einen Baum zu marschieren.


  Der andere fing an zu lachen. »Wir sollen Wache stehen. Aber wir verkünden ihnen verdammt deutlich, wo wir sind.«


  »Die liegen alle verdammt sicher und kuschelig irgendwo. Und jetzt geh weiter!«


  Sie gingen lange Zeit weiter um den Baum herum und witzelten gelegentlich über die Taubheit in ihren Füßen, die trotz der inzwischen steifgefrorenen Stiefel von den Sümpfen von Maaldune her immer noch feucht waren. Nach einiger Zeit blieben sie stehen, um sich auszuruhen, lehnten sich an einen Baum und redeten. Einer verstummte, während der andere mit seltsam starren Lippen weitersprach. Allmählich erschien ihm das Reden nicht mehr so wichtig. Er konnte sich nicht mehr erinnern, warum er überhaupt damit angefangen hatte. Es war gar nicht so übel hier draußen. Wie daheim, hinter dem Haus, wenn man ausgestreckt dalag und zuhörte, wie im Sommer die Insekten ihre Lieder schrillten. Eigentlich gab es keinen Grund zur Sorge. In einer solchen Nacht würde kein Peshtak draußen sein, durchfroren bis auf die Knochen.


  Als die Ablösung auf den Berg kam, suchten und riefen sie eine Zeitlang in der Dunkelheit nach den beiden, bis sie sie unter dem Baum fanden, steifgefroren wie Statuen. Die neuen Posten trugen die anderen zu den Feuern zurück und wollten dann nicht mehr hinaus. Kaynard widersprach nicht allzu heftig. Aber während sie über die Sache diskutierten, blitzte in der Ferne ein Gewehrschuß auf. Ein Mann, der dicht an einem Feuer stand, schrie auf und kippte nach hinten.


  Die anderen rannten aus dem Feuerschein und standen frierend da. Sie hörten den leisen Ruf einer Schleiereule aus dem Norden, eine zweite antwortete von Süden. Ein Mann rannte in den Feuerschein und schrie: »Kommt doch raus, ihr dreckigen Schlammfresser! Los! Schießt doch! Bringt es hinter euch!« Drei andere zerrten ihn weg. Aber es kamen keine Schüsse mehr.


  Lollar nahm sein Horn und rief alle Posten zurück. Nur vier trafen langsam, auf tauben Füßen hinkend, von der Nordseite der Senke ein.


  Hinter ihnen, gut in Winterpelze eingehüllt, beobachteten Kendo und Garet sie vom Berg aus. »Ich halte das fast nicht durch«, sagte Garet.


  Kendo antwortete nicht.


  »Aber es sind zu viele, um sich mit ihnen anzufreunden«, fügte Garet hinzu. »Wenn sie auf dumme Gedanken kämen, würden wir nicht mehr fertig mit ihnen.«


  »Auch mit den zweiunddreißig neuen Peshtak und den achtundzwanzig Sentani nicht?«


  »Die Peshtak haben keine Gewehre. Wir sind knapp an Munition, und selbst wenn wir die Sentani dazurechnen, reicht es immer noch nicht. Wir haben nicht mehr als dreiundneunzig Mann. Die sind immer noch über zweihundertzwanzig, die Männer mitgerechnet, die heute nacht wahrscheinlich erfrieren. Unsere Gefangenen nicht gezählt.«


  »Nun, dann müssen wir sie vom Winter fressen lassen.«


  Garet stand lange Zeit schweigend da, dann fragte er: »Kommst du hier alleine zurecht? Ich will Zard holen.«


  »Zard?«


  »Ein Abkommen treffen. Er führt sie nach Hause, wenn er sich bereiterklärt, unterwegs nicht zu kämpfen oder zu plündern.«


  »Er ist ein Innanigani. Kannst du ihm vertrauen?«


  »Ich weiß es nicht. Wir werden sehen, würde ich sagen. Er hat sowieso nicht viel von unserer Stärke mitbekommen.«


  »Ich schaffe das schon. Geh nur!«


  »Kendo, komm auch mit. Die laufen sicher nicht weg.«


  Kendo fröstelte in der Kälte, dann nickte er. »Ich will dir nicht widersprechen«, sagte er.


  Sie schlichen den Abhang entlang über den Grat davon und gingen einen ganzen Ayas weit nach Westen zur nächsten Senke, wo die Pferde, in Decken gehüllt, angebunden waren. Die geduldigen Tiere protestierten ein wenig, dann gingen sie, am Halfter geführt, steifbeinig durch die Dunkelheit.


  Die Sonne war schon aufgegangen, als die beiden das Holzfällerlager erreichten, wo die gefangenen Innanigani für das neue Enult Bäume fällten und zuhauten. Die Morgenfeuer brannten, und der Tee kochte. Die beiden führten die Pferde zum Windschutz aus Tannenzweigen und fütterten sie mit Knöchelwurz und trockenem Gras, die sie in den Sümpfen gesammelt hatten. Dann tranken sie Tee und aßen Maisbrei, dicht an einem Feuer hockend, wo sich Gefangene und Westländer, von einem Trupp Wachen beobachtet, ungehindert mischten.


  Garet saß vor Müdigkeit ganz gebeugt da, aber er winkte Zard heran und bedeutete ihm, sich zu setzen. Der Pelbar warf Kendo einen verschmitzten Blick zu, und der lächelte ein wenig. Dann begann er: »Zard, der eine, dieser Leutnant Sharitan, ist tot. Er hat seine Truppe in die Sümpfe von Maaldune hinausgeführt, aber dort haben wir ihn festgehalten. Jetzt sind sie auf dem Rückzug  nach Hause, nehme ich an.«


  Zard schaute ihn an, sagte aber nichts.


  »Sie haben eine schlechte Führung, keine geeignete Kleidung und unzureichende Verpflegung.«


  »Dann erfrieren sie jetzt.«


  »Ja.«


  »Was willst du tun?«


  Garet nahm mit seinem Fäustling einen Stock, bog ihn und legte ihn wieder weg. »Ich weiß es nicht.«


  »Warum erzählst du mir das?«


  »Es sind zu viele für uns. Wir können ihnen eigentlich nicht helfen.«


  Zard schaute ihn an. »Du meinst, sie würden euch töten?«


  »Ja. Vielleicht. Ich dachte, wir sollten es dem Winter überlassen, sie zu vernichten, aber jetzt, wo es geschieht, ist es offensichtlich nicht richtig. Würdest du ...«


  »Mit ihnen verhandeln?«


  »Sie nach Hause führen. Sie wissen offenbar nicht viel. Wahrscheinlich könnten wir eine Wildkuh finden und sie in ihr Lager schleppen. Sie könnten essen und trocknen, was übrigbleibt. Das könnte ein wenig helfen. Ich glaube nicht, daß diese Kälte lange anhält  es ist noch zu früh im Winter. Würdest du das tun  ohne faule Tricks?«


  Zard schaute Garet schweigend an. »Das kann ich wohl kaum machen  nicht den ganzen Weg«, sagte er. »Ich habe Sharitans Truppe verlassen und die Männer des Opwel-Zuges mitgenommen. Wir hatten uns schon eine Geschichte zurechtgelegt. Ich dachte, die anderen würden alle umkommen. Wenn sie nach Hause zurückkehren, werden sie erzählen, was geschehen ist. Ich bin desertiert, als ich sah, daß ihr jeden töten würdet, der sich gegen Sharitan auflehnen könnte. Ihr wolltet, daß er uns noch tiefer hineinführte.«


  »Das wollten wir. Und wir haben es getan.«


  »Aber ihr hattet keine Truppe.«


  »Wir hätten die gesamte Truppe vernichten können. Das können wir immer noch. Aber nur, indem wir diese Männer bedrängen und die meiste Arbeit dem Winter überlassen. Jetzt sammeln sich jedoch die Peshtak. Wenn ihr nicht abzieht, kann ich dir versprechen, daß keiner von ihnen durchkommt.«


  Zard schaute lange ins Feuer, dann hob er den Stock auf, den Garet weggelegt hatte, bog ihn, bis er brach, und warf die Stücke ins Feuer. »Ich werde es tun  werde sie so weit bringen, daß sie es alleine schaffen. Aber dann muß ich weg. Hierher zurück.«


  »Nicht hierher zurück.«


  »Nein?«


  »Niemals. Du darfst nie wieder ins Peshtak-Gebiet kommen. Geh anderswohin! Vielleicht nach Baligan.«


  Zard betrachtete seine Hände, die schmutzig und aufgesprungen waren. Dann steckte er sie wieder in seinen Mantel. »Baligan? Da wäre ich nicht sicher.«


  »Oder sonstwohin. Deine Sache. Mir fällt außer dir niemand ein.«


  Einer der anderen Gefangenen hatte zugehört und sagte nun: »Du solltest es tun, Zard! Es muß sein. Wir werden sagen, daß du getan hast, was du tun mußtest  wenn wir zurückkommen.«


  »Falls ihr zurückkommt.«


  »Sie werden zurückkommen«, sagte Garet. »Wenn ich zurückkomme.«


  


  Die Dämmerung stieg über Sharitans ehemaliger Truppe auf, die Männer erhoben sich langsam, gespenstergleich, um neues Holz zu sammeln. Einige humpelten, andere schrien, sie könnten überhaupt nicht gehen. Wieder andere Gestalten lagen zusammengekauert, völlig reglos da, der arktische Wind und die trostlosen Wälder konnten ihnen nichts mehr anhaben, sie waren jenseits von Konflikten, jenseits der schwachen Wärme, die die schrägstehenden Sonnenstrahlen ihren grauen Gesichtern brachten. Der Wind stöhnte immer noch hoch in den kahlen Bäumen, die ihre nackten Glieder steif und eintönig hin- und herschleuderten.


  Kaynard sammelte die Männer, zählte sie und stellte fest, daß neunundzwanzig erfroren waren und zweiunddreißig nur unter großen Schmerzen gehen konnten. Andere konnten ihre Hände nicht gebrauchen, und graue Flecken auf Nasen und Wangen waren ebenfalls Anzeichen für Erfrierungen. Der normalerweise sanftmütige Unterführer hätte beinahe aufgegeben, aber dann seufzte er und fing an, den Männern energische Anweisungen zu erteilen.


  Mitten am Vormittag erschienen Garet und Kahdi mit Zard, alle auf Pferden. Sie blieben vor dem Lager stehen, bis Lollar zu ihnen hinausging. Kahdi hielt sein Gewehr in der Hand. Garet hatte keines.


  »Könnt ihr überleben?« fragte Zard.


  »Nicht sehr gut. Bist du jetzt bei ihnen?«


  »Sie wollen mich freilassen, damit ich euch nach Hause bringe. Wenn wir es schaffen. Einverstanden?«


  »Natürlich. Aber es ist zu weit. Wir haben schon einen Haufen Männer verloren. Habt ihr Proviant?«


  »Nein. Sie haben selbst nicht viel. Sie wollen eine Wildkuh für uns jagen. Werden sie uns dann bringen. Und jetzt müssen wir dieses Lager an einen besseren Platz verlegen. Südlich von hier ist einer, dort können wir abwarten, bis die Kälte nachläßt.«


  »Viele der Männer können nicht gehen.«


  »Dann müssen wir sie eben tragen. Schlimm? Verlieren wir vielleicht noch mehr?«


  »Ich ... ich weiß, verflucht nochmal, überhaupt nichts darüber. Ich bin Schuster und wurde nur eingezogen.«


  »Na gut. Der hier bleibt bei uns, wenn wir ihm versprechen, daß er hier sicher ist. Mit seinem Pferd. Er heißt Garet. Er ist ein Pelbar. Seine Rückkehr ist eine Bedingung dafür, daß ein großer Teil des Opwel-Zuges da hinten freigelassen wird.«


  Lollar nickte Garet zu. Kahdi nahm die Zügel von Zards Pferd. Der Kundschafter glitt herunter, Kahdi wich zurück, wendete sein Tier und trieb es dann in Trab. Zard schaute Garet an, und der sagte: »Wir sollten uns auf den Weg machen.«


  


  Areys Truppe blieb mit ihren Gefangenen wegen der bitteren Kälte den ganzen Tag im Tunnel. Ahroe war unruhig, sie wollte nach Westen zurück, ehe der Oh-Fluß zufror. Aber der Fluß war gut fünf Tage entfernt, auch auf der alten Straße. Trotzdem arbeitete sie mit Miggis Hilfe an den Dokumenten, setzte sie auf und überprüfte sie mit Igant und Arey.


  Am nächsten Morgen hatte sich der Wind gelegt. Die leichte Brise, die noch wehte, kam aus Südwesten und brachte wärmere Luft. Areys Männer organisierten die Gefangenen und ließen sie durch das Ostende des Tunnels hinausmarschieren, dann stellten sie sie in Reihen auf. Ahroe sprach von ihrem Pferd aus zu ihnen, erklärte ihnen, worum es bei ihrer Unterhaltung mit Borund und Peydan gegangen war und was diese geantwortet hatten. Sie zeigte ihnen das Dokument, auf dem dieses Gespräch aufgezeichnet war und sprach mit ihnen darüber, daß ihr Vertreter sich geweigert hätte, die Aufzeichnung als wortgetreu anzuerkennen. Dann machte sie eine Pause und zog ein anderes Papier heraus, das sie mitgebracht hatte.


  »Dieses Dokument ist der Hauptgrund, weshalb ich zu dieser Jahreszeit eine so weite Reise unternommen habe«, begann sie. »Wir haben euch gebeten, zu erklären, welches eure Westgrenze ist, aber eure Antwort lautet im wesentlichen, daß ihr keine festsetzen wollt, weil euch alles Land westlich von euch zusteht, sobald ihr es besiedeln wollt. Das können wir natürlich nicht gelten lassen. Eure Ansicht, daß wir nichts als wertlose Wilde sind, können wir uns nicht zu eigen machen. Sie ist in der Tat auch historisch absurd, denn wir wissen, daß einst eine Nation dieses ganze Land bewohnte, vom Östlichen Ozean bis zum Leuchtenden Meer im Westen, etwa dreitausend Ayas von hier entfernt. Wir alle sind Überlebende dieser einen, alten Nation, die sich unglücklicherweise in einzelne Gesellschaften aufgesplittert hat.


  Daher erklären wir euch hiermit, wie wir die Sache interpretieren. Wir erklären, daß der östliche Rand der Heart-Fluß-Föderation der Leynap-Fluß ist, nach Norden hin bis zur Grenze zwischen den See-Sentani und der Stadt Seligan, die sich über diese Frage miteinander geeinigt haben. Damit bekommt ihr alles Land, das von alters her euch gehörte, und die Peshtak haben die Möglichkeit, in das Gebiet zurückzukehren, aus dem ihr sie vertrieben habt.


  Als Gegenleistung garantieren wir euch, daß wir keinerlei Einfälle auf die andere Seite des Leynap dulden werden. Wir laden euch ein, mit uns Handel zu treiben. Wir behalten uns das Recht vor, die westliche Hälfte der Leynap-Bucht als Zugang zum Östlichen Ozean zu benützen, aber wir werden euch nicht verwehren, alle Teile dieses Gewässers zu befahren.


  Wenn ihr über diese Dinge verhandeln wollt, sind wir dazu sicherlich bereit. Solltet ihr jedoch darauf bestehen, auf unser Territorium Raubüberfälle zu verüben, so sehen wir uns gezwungen, es zu verteidigen, und in diesem Fall werden wir die Kampfhandlungen natürlich nicht auf unser eigenes Gebiet beschränken, sondern sie auch in das eure tragen, wenn uns das als der beste Weg erscheint, mit dem Problem fertig zu werden.


  Auf diese Weise werden wir verteidigen, was unser ist, und nicht angreifen, was euer ist, bis wir zu einer freundschaftlichen Regelung gelangen und Nachbarn werden können. Ich muß hinzufügen, daß wir bei dem gegenwärtigen gesetzlichen und moralischen Niveau eures Staates eine Union nicht in Betracht ziehen.


  Darf ich euch zum Abschied alles Gute wünschen und hoffen, daß ihr eine sichere Heimreise habt? Ich hoffe inständig, daß ihr dort bleiben werdet. Um das sicherzustellen, haben wir beschlossen, euch alle unverwechselbar aber leicht zu kennzeichnen, und wir teilen euch nun mit, da wir euch nicht noch einmal vergeben und euch freilassen werden, falls ihr in unser Land einmarschiert, sondern daß wir uns euer entledigen werden. Eure Freilassung hängt daher von eurem Versprechen ab, nicht wiederzukehren.«


  Ein angstvolles und zorniges Gemurmel ging durch die Reihen der Gefangenen. Sie wandten die Köpfe, sahen in der Nähe das Feuer mit den Eisen darin und begannen, Protestschreie auszustoßen. Dann beobachteten sie, wie ein Peshtak mit Handschuhen ein heißes Eisen zu Ahroe brachte. Sie hob die Hände und sagte: »Euren Protest haben wir vorausgesehen. Ich schlage jedoch vor, mir dieses Zeichen ebenfalls geben zu lassen, sogar als erste, damit ihr seht, daß sogar ich, die ich nur eine Frau bin, es ertragen kann und ihr, die Soldaten Innanigans, also sicher damit fertigwerdet.«


  Ahroe streckte ihre linke Hand aus, und der Peshtak berührte mit der Spitze des Eisens vorsichtig den Handrücken nahe am Gelenk. Ahroe zuckte leicht zusammen, dann hob sie die Hand und sagte: »Seht ihr? Jetzt trage ich euer Zeichen. Ich nehme an, ihr alle seid ebenfalls fähig, es zu tragen. Und nun sage ich euch noch einmal Lebewohl.« Sie wendete ihr Pferd und ritt zurück in den Tunnel, während die Westländer die Reihen der Männer auf das Feuer zutrieben. Sie waren immer noch wütend, aber Ahroe hatte sie eindeutig entwaffnet.


  Leutnant Oberly löste sich aus der Reihe. Als sich ihm ein Peshtak in den Weg stellte, sagte er: »Ich möchte mit Ahroe, der Pelbar, sprechen.«


  »Zurück in die Reihe!«


  Ein Pelbar-Gardist trat vor. »Schon gut. Ich bringe ihn hin.«


  Hinten im Tunnel traf Oberly Ahroe dabei an, wie sie mit grimmigem Gesicht ihren Dokumentenkasten verschnürte. »Tut es weh?« fragte er.


  »Natürlich.«


  »Du hättest das nicht zu tun brauchen.«


  »Du weißt, daß es notwendig war. Für einen Aufstand ist jetzt nicht die richtige Zeit.«


  »Eure Leute könnten doch sicherlich damit fertigwerden.«


  »Ja. Das könnten sie sicher.«


  »Ich möchte Miggi auf Wiedersehen sagen.«


  »Nein. Sie will das nicht.«


  »Ich ... ah ... Warum nicht?«


  »Es verletzt sie. Du weißt, ihr habt ihren Bruder getötet. Während eines Waffenstillstands. Das hat sie schwer getroffen.«


  »Ich? Ich habe diese ganze Invasion von Anfang an für eine Narrenparade gehalten. Ich bin der ›Verräter‹, der kapituliert hat, weißt du noch?«


  »Warum hast du dann an dieser Narrenparade überhaupt teilgenommen?«


  »Ich ... ich war in der Schule nie so besonders. Die Familie wollte, daß ich Anwalt werde. Ich dachte, es sei nicht schwer, den Fluß zu bewachen  gelegentlich mal ein Überfall. Kam nie viel dabei raus. Und dann haben sie angefangen, alles hochzujubeln. Narren.«


  »Tja, vielleicht kommst du jetzt raus.«


  »Jetzt werden sie mich rauswerfen. Vielleicht komme ich ins Gefängnis.«


  Ahroe lachte bedauernd. »Tja, Oberly, du gehst jetzt besser. Laß dir dein Zeichen geben! Unter besseren Umständen vielleicht ... Was ist?«


  Leutnant Oberly starrte über Ahroes Schulter hinweg. Sie drehte sich um. Da stand Miggi, schlank in ihrer Pelzkleidung, einen geflochtenen Gürtel straff um die Hüfte geschlungen. Sie hielt eine Flöte in der Hand, und als sie vor ihm stand, schienen beide erschrocken, zögerten stumm und starrten sich an, bis der Ostländer sagte: »Miggi, ich wünsche mir so sehr, wir hätten uns auf andere Weise kennengelernt, aber der Wirklichkeit kann niemand ausweichen. Was geschehen ist, ist geschehen, und so will ich dir Lebewohl sagen  aber ich möchte hinzufügen, und ich schäme mich dessen nicht, du bist schöner, bist mehr die Frau, die ich im Geiste vor mir gesehen habe, als jede andere, die ich jemals getroffen habe. Vielleicht gibst du mir die Schuld am Tod deines Bruders. Könnte ich seinen Tod durch den meinen ungeschehen machen, ich würde das mit Freuden auf mich nehmen, wenn dadurch dein Schmerz verschwände.«


  Sie zögerte, dann sagte sie: »Worte bringen ihn nicht zurück, und auch keinen von den anderen. Ich wünsche niemandem den Tod. Jetzt geh, kehre in deine Stadt zurück! Lenke dein Interesse auf fruchtbarere Träume! Es tut mir leid. Warum alles so komplizieren?«


  Ahroe legte den Arm um Oberlys Schulter und führte ihn zurück zum Ostende des Tunnels, dann übergab sie ihn mit einem abschließenden Lächeln dem Wachtposten.


  »Ich hoffe, deine Hand schmerzt nicht. Nicht allzusehr«, sagte er.


  »Bald wirst du selbst sehen, wie sehr«, entgegnete sie. »Nun leb wohl!«


  Als sie zurückkam, fand sie Miggi in Tränen. »Solche Dinge sagen andere Leute nicht zu mir«, schluchzte sie.


  »Die meisten sind nicht so offen wie er«, erklärte Ahroe. »Sonst würden sie es tun. Sicher würden sie das, Miggi. Nun, bist du fertig?«


  


  Die Gefangenen und ihre Bewacher durchwanderten einen weiteren, alten Tunnel nicht weit im Osten und folgten fast den ganzen Tag der alten Straße, bis auf die Stellen, wo die ganze Trasse eingestürzt oder einen Hang hinuntergespült worden war. Sie legten fast dreißig Ayas zurück, ehe sie anhielten, um die Nacht über zu lagern.


  Die Gefangenen blieben mürrisch und wütend wegen des Brandmarkens und schrien ihren Bewachern manchmal Beleidigungen und spöttische Bemerkungen zu, aber keiner der Wächter antwortete, nicht einmal die Peshtak. An diesem Abend bekamen die Gefangenen zu essen, und man befahl ihnen, einen einzigen, großen Unterstand aus Tannenzweigen zu bauen, in dem sie alle schlafen sollten. Von drinnen konnten sie die Pelbar leise und melodiös ihre Hymnen singen hören. Dann sangen die Peshtak einige derbere Lieder, die sich mit den Na,na-Spielen der Shumai und der Musik der Sentani mischten. Spät in der Nacht hörten sie die Rufe der Shumai, die außerhalb des Lagers ihr Sternenbenennungsspiel spielten. Schließlich wurde alles still, und wer noch wach war, konnte nur den Winterwind in den Baumwipfeln und im Hintergrund das gedämpfte Plätschern eines Bachs über die Steine hören.


  Am nächsten Tag marschierten sie weiter, nach Sonnenhochstand wandten sie sich südostwärts, um das tote Gebiet südlich von Tremai zu umgehen. Als sie den Cwanto erreichten, bauten die Westländer Flöße und setzten alles über den Fluß, obwohl sie damit bis weit nach Einbruch der Dunkelheit beschäftigt waren. Schließlich bestanden sie darauf, daß die Gefangenen wieder einen Tannenunterstand bauten, wie in der Nacht zuvor, obwohl das Wetter sehr viel milder geworden war.


  Ein Peshtak-Jäger hatte eine Wildkuh getötet, die ins Lager geschleppt, zerlegt und gekocht wurde, und als alle mit der Arbeit fertig waren, bekam jeder Gefangene ein dickes Stück Fleisch.


  Während Peydan noch aß, blickte er auf und sah, daß Winnt vor ihm stand. Der Sentani hockte sich nieder und fragte: »Habt ihr in Innanigan ein Nachrichtensystem?«


  »Nachrichtensystem?«


  »Wir hatten vor der Föderation eigentlich nie eines. Meist nur vereinbarte Zeichen, die die Jäger hinterließen, oder wir sagten den Leuten, sie sollten gewisse Dinge weitergeben. Die Pelbar hatten ihre Botenvögel und so. Aber jetzt haben wir ein föderationsweites System, mit dem wir Botschaften senden können. Habt ihr so etwas auch?«


  »Warum fragst du?«


  »Wie sollen wir uns verständigen?«


  »Besteht dazu eine Notwendigkeit?«


  Winnt schaute ihn mit einigem Abscheu an. »Bist du immer noch wütend wegen deiner Hand? Du mußt dir das überlegen. Wir sind eine Föderation. Wir müssen alle Rücksicht nehmen. Auf alle Wünsche. So schlecht ist das nicht. Ahroe trägt jetzt euer Zeichen. Ich würde nur zu gerne die gekreuzten Schlangen der Sentani tragen. Eine Erinnerung. Es mußte sein. Hat euch einiges erspart.«


  »Uns erspart?« Peydan runzelte die Stirn. »Ach so. Die Peshtak. Ich weiß nicht ...«


  »Früher haben sie uns gefoltert, weißt du. Wie euch auch, wenn sie euch gefangennahmen.«


  »Du meinst also, das war eine symbolische Folterung. Hm. Sind sie nun zufrieden? Ich ...« Peydan zog die Augenbrauen hoch. »Wollt ihr mit ihnen verbündet sein?«


  »Besser als kämpfen. So schlecht sind sie gar nicht. Gute Köche. Gute Jäger. Und auch ein paar kräftige Frauen.«


  »Magst du kräftige Frauen?«


  Winnt senkte den Blick. »Wenn das Leben schwer ist ...«


  Leutnant Oberly, der in der Nähe saß, rückte heran und unterbrach ihn: »Winnt!«


  »Ja?«


  »Ihr habt ein Nachrichtensystem? Wo ist das östliche Ende davon?«


  Winnt lachte. »Du willst also an Miggi schreiben? Laß Miggi in Ruhe. Du bist gezeichnet. Du kannst nicht nach Westen. Und sie würde nicht in Innanigan leben wollen.«


  »Woher weißt du das?«


  »Sie hat mehr Freiheit. Mehr Hoffnung auf Gerechtigkeit. Außerdem hast du sie doch nur gesehen. Was ist das für eine Basis ...«


  »Du hast eine Pelbar geheiratet, oder nicht?«


  »Hat dir das Mokil erzählt?« fragte Winnt ein wenig belustigt. »Du willst Miggi also schreiben. Nun, darüber können wir später sprechen.«


  »Nur Geduld«, sagte Peydan. »Innanigan ist nicht machtlos. Eines Tages werden wir das gesamte Gebiet beherrschen.«


  »Niemals«, sagte Winnt. »Du kennst die Wirklichkeit nicht. Denk daran, selbst wenn es euch irgendwie gelänge, uns zu erobern, könntet ihr uns nicht halten. Wir hätten die Erinnerung an frühere Freiheiten, um den Widerstand gegen euch aufrechtzuerhalten. Es gibt nur drei Möglichkeiten, wie ihr diese Situation angehen könntet. Die erste wäre, uns alle zu vernichten. Das wäre vielleicht möglich, aber unpraktisch. Ihr würdet nichts dabei gewinnen. Außerdem gibt es so viele wilde Gebiete, in die wir fliehen könnten, und so viele noch ungenutzte Verbündete, daß euch das alles auffressen würde. Die zweite Möglichkeit ist, daß ihr eure Vertreter schickt, damit sie unter uns leben und uns regieren. Wiederum ist das Problem zu kompliziert für euch. Das Territorium ist zu riesig und die Verständigung zu schwierig für so wenig Leute. Wir würden euch durch die Finger schlüpfen wie eingeölte Fische. Die dritte Möglichkeit wäre, uns einen Herrscher zu schicken und uns unter unseren eigenen Gesetzen und unserer eigenen Verwaltung so leben zu lassen, wie wir es gewöhnt sind. Und was würdet ihr dabei gewinnen? Steuern? Vielleicht. Aber wir sind ein energisches Volk und würden euch bald hinauswerfen. Es würde zu weiterem Blutvergießen kommen, und viel von dem Blut wäre das eure. Außerdem ...«


  Peydan hatte ihn erstaunt angesehen. Jetzt sagte er: »Ja?«


  »Wenn ihr euch bei uns niederließet, würden wir wieder zu einem Volk verschmelzen, und dann wäre es nicht so wichtig, wer die Leitung des Ganzen hätte. Das wären ohnehin bald wir. Wir hören so viele Geschichten von euren Verwaltungen, euren Gesetzen, eurem Gezänk, euren Versuchen, eine Gesellschaft mit einem engmaschigen Netz von Regeln zu leiten, aber ohne Beharren auf Gerechtigkeit, ohne das Drängen der Gesellschaft auf rechtes Handeln, sondern nur mit dem Streben nach Sieg. Ich glaube, viele von euren Leuten würden unser System vorziehen und in Scharen zu uns überlaufen.«


  Peydan lächelte ein wenig. »Unser System ist von dem der Alten abgeleitet, obwohl wir einiges ausgemerzt haben. Es hat ausgereicht, eine bei weitem kompliziertere Gesellschaft als die unsere zu erhalten.«


  »Und ihre Vernichtung zuzulassen.«


  »Darüber könnt ihr endlos streiten«, sagte Leutnant Oberly. »Nun, Winnt, wo ist das östliche Ende eures Nachrichtensystems?«


  Winnt lachte. »Das erzähle ich dir morgen«, sagte er. »Jetzt bin ich zu müde.« Er stand auf und ging.


  »Oberly«, sagte Peydan. »Wir stecken hier in dem größten Schlamassel, den Innanigan, soweit ich mich erinnern kann, jemals erlebt hat, und du denkst immer noch an das Mädchen? Wie bist du jemals Offizier geworden? Es ist nicht zu glauben.«


  »Um diesen Punkt werden wir uns kümmern, wenn wir wieder zu Hause sind«, polterte Borund.


  »Ich habe den Edelstein im Schlamm gesehen«, sagte Oberly. »Ihr seht nur den Schlamm.«


  Die Wachen begannen die Gefangenen aufzuscheuchen und in den Unterstand zu treiben. Nachdem sie sich niedergelegt hatten, hörten sie wieder die Pelbar-Sänger und dann die Peshtak, wie sie sich mit den Na,na-Spielen der Sentani mischten. Aber im Lager wurde es früher ruhig, und schließlich konnte man nur noch die Sternenbenenner außerhalb des Lagers lachen und rufen hören. Schließlich brannten die Feuer nieder. Die Wachen schlichen sich von den Enden des Unterstands weg und schlossen die Reisigtüren. Eine einzige Sentani-Reiseflöte spielte noch, aber so weit entfernt, daß sie die Männer nicht störte. Schließlich verstummte auch sie.


  Als das Licht durch die Tannenzweige zu dringen begann und keine Wachen kamen, um sie zu wecken, wurden die Gefangenen allmählich unruhig. Einer teilte das dichte Reisig und schaute hinaus. »Sie sind fort!« schrie er. »Wir sind frei!«


  Peydan wälzte sich in die Höhe, schob sich durch die Reisigwand und rief dabei nach hinten: »Oberly, formiere die Männer und bestimme eine Abteilung, die nach dem Proviant sehen soll! Das kann auch ein Trick sein. Nehmt den Waffenbestand auf! Sofort!« Er schaute, die Hand über den Augen, zum Cwanto zurück und sah eines der Flöße, das sich in den Untiefen am Westufer verfangen hatte.


  »Hm«, sagte er zu Oberly, der neben ihn trat.


  »Winnt hat meine Botschaft nicht mitgenommen«, murmelte der Leutnant. Dann schaute er den Erhabenen an und beschwichtigte: »Du brauchst es nicht zu sagen. Ich gehe schon. Schau! Sie haben uns das restliche Fleisch hiergelassen.«


  


  Während Peydan seine Männer organisierte, befand sich weit nordwestlich von ihm die zweite Innanigani-Truppe in einem weit traurigeren Zustand. Garet hatte schon lange seine Fellrolle hergegeben und seine Winterpelze Männern überlassen, die sie brauchten, um ihre Erfrierungen zu bedecken. Er hatte mitgeholfen, Zehen und Fingerspitzen zu amputieren. Er hatte Männer mit Eintopf gefüttert, deren Hände zu angeschwollen waren, um eine Schale halten zu können, und hatte sich daran beteiligt, auf andere, die gestorben waren, Steine zu häufen.


  Er hatte ihnen gezeigt, wie man trockene Blätter sammelte, sie zu Haufen aufschüttete und sich zu mehreren hineinwühlte, um darin zu schlafen, wie man Kaninchenfallen aufstellte, wie man in der Kälte Knöchelwurz ausgrub und wie man das Pferd führte, das eine Schleppbahre mit drei Männern mit Erfrierungen zog. Er lehrte sie, Tee oder sogar heißes Wasser zu trinken, um Wärme in den Körper zu bekommen, und er zeigte ihnen, wie man Binsenmatten webte, auf die man dann Massen von Blättern schichten konnte. Er hatte Zard dabei unterstützt, sie bei guter Stimmung zu halten und sogar vom Pferd aus einen Innanigani-Pfeil in eine wilde Kuh gejagt.


  Die Gruppe marschierte langsam nach Osten, an manchen Tagen schafften sie nicht mehr als zehn Ayas, und der Winter setzte jetzt richtig ein. Seit Garet zu Sharitans Truppe gestoßen war, waren weitere neun Männer gestorben, aber die verbliebenen Innanigani erholten sich langsam, sie aßen besser und genossen es, keine Angst haben zu müssen.


  Aber Garet machte sich immer noch Sorgen. »Zard«, sagte er eines Abends. »Bald werden wir richtigen Schnee bekommen  Schnee, der lange liegenbleibt.«


  Der Kundschafter aus dem Osten brummte unverbindlich.


  »Schicken deine Leute denn keine Entsatztruppe aus?«


  »Wie sollen sie uns denn finden?«


  »Die anderen müßten inzwischen zurück sein.«


  »Meinst du?«


  »Müßten sie. Meinst du, du solltest vorausgehen und nach ihnen suchen?«


  »Ich? Du weißt, daß ich das nicht kann.«


  »Soll ich es tun?«


  »Du? Nein. Dich würden sie vielleicht töten. Dann kämen die Männer von Opwel niemals nach Hause.«


  »Du machst dir Sorgen, nicht wahr? Darüber, was sie mit dir tun werden.«


  Zard warf einen Ast ins Feuer. »Ich hätte mich nie absetzen sollen. Aber Sharitan, dieses Arschloch, hatte es sich in den Kopf gesetzt, ein Held zu werden und seine Familie zu rächen. Ich war sicher, daß ihr sie alle töten würdet.«


  »Das hätten wir vielleicht auch getan, wenn er weitergemacht hätte. Die Peshtak hätten eine Gruppe zusammengezogen, die dazu ausgereicht hätte.«


  »Und wenn sie uns jetzt erwischen?«


  »Sie sind schon seit drei Tagen hinter uns.«


  Zard sprang auf und spähte in die Dunkelheit hinaus. »Was?«


  »Nur ein paar, glaube ich. Sie beobachten uns. Ich glaube, sie wollen auf mich aufpassen.«


  »Du hast sie gesehen?«


  »Sie haben sich sehen lassen. Um mich zu beruhigen, glaube ich. Keine Sorge.«


  »Großartig. Gerade jetzt hätte ich ein wenig Schlaf gebraucht. Woher weißt du, daß du ihnen vertrauen kannst?«


  Garet lachte. »Mein Vater hat ihnen gezeigt, wie sie die Tantalstadt Ginesh niederbrennen und eine große Gruppe von Peshtak befreien konnten, die die Tantal zu Sklaven gemacht hatten. Sie begingen den großen Fehler, meiner kleinen Schwester über den Weg zu laufen und sie zu stehlen.«


  Zard starrte ihn an. »Was?« sagte er.


  Garet erzählte ihm die Geschichte von Stel Westläufers Reise nach Ginesh und deren Nachspiel. Noch ehe er sehr weit gekommen war, hatten sich viele Männer um ihn versammelt und hörten zu.


  Als er fertig war, fragte einer: »Wieviel davon hast du erfunden?«


  »Nichts.«


  »Und die Schiffe. Wir hatten davon gehört, es aber nicht geglaubt.«


  »Von den Tantal. Das dachte ich mir. Sie müssen sich bei euch niedergelassen haben.«


  »Die meisten sind in Seligan. Wir haben auch ein paar.«


  »Paßt bloß auf sie auf! Unangenehme Leute.«


  »Wenn wir dasselbe über die Peshtak sagten, würdest du uns glauben?«


  »Jetzt nicht mehr.« Garet lachte wieder. Seine große Braune hörte in der Ferne die Tanwölfe, wieherte ein wenig und trat dichter an die Männer heran. Sie hatten sich an die Stute gewöhnt. Einer rieb ihr die Nase. Sie stieß ihn leicht mit der Schnauze an und suchte in seiner Tasche nach einer Leckerei. Der Mann lachte und streckte die Hand aus, um ihr die Ohren zu kraulen.


  »Ich rieche wieder Schnee«, sagte Garet. »Wie weit ist es noch bis zum Cwanto?«


  »Jetzt noch etwa zweiundzwanzig Ayas«, sagte Zard. »Ein langer Marsch morgen für diese Invaliden, dann müßten wir dort sein. Gleich nördlich von Tremai.«


  Aber sie schafften es nicht am nächsten Tag. Viele der Männer waren krank und gingen langsam, und Zard wollte früh haltmachen, um bessere Unterstände zu bauen, weil der scharfe Wind neuen Schnee ankündigte.


  Als sie in dieser Nacht beieinanderlagen, in Blätter gekuschelt, unter einem Dach aus dichten Tannenzweigen, setzte sich Garet plötzlich auf und lauschte.


  »Was ist?« murmelte sein Nebenmann.


  Garet schwieg lange. Ein zweiter Mann drehte sich um und schaute ihn an, konnte aber im Dunkeln nichts sehen. »Leg dich hin, Pelbar!« sagte er. »Es wird kalt so.«


  Garet brummte und legte sich hin, blieb aber lange wach und lauschte auf das Heulen der Tanwölfe. Es klang anders. Er wußte, daß sich hinter ihnen mehr Peshtak herumtrieben und daß sie ausgeschwärmt waren, aber jetzt spürte er in den Stimmen der Wölfe, daß auch vor ihnen Leute waren. Er hoffte, daß sie sich jenseits des Cwanto befanden.


  Garet stand früh auf und schürte das Feuer. Die ersten Schneeflocken trieben träge durch die kahlen Zweige herunter. Zard trat neben ihn. »Jetzt sind es nur noch etwa drei Ayas bis zum Fluß«, sagte er. »Wir müßten ihn heute morgen überqueren  wenn wir es schaffen. Vielleicht müssen wir Flöße bauen.«


  »Wo ist dieses Tremai von hier aus?«


  »Im Süden. Etwa acht oder neun Ayas südlich der Stelle, wo wir übersetzen werden, schätze ich.«


  Nachdem sie gegessen hatten, setzte Garet den schwachen Mann, der seinen Pelzmantel trug, auf das Pferd und ließ einen anderen Mann den Zügel nehmen und vorneweggehen. Ein dritter ging daneben und achtete darauf, daß der erste auch im Sattel blieb. Garet bat andere, die Schleppbahre zu ziehen, denn das Pferd, sagte er, sei müde, hungrig und fußlahm und würde nicht durchhalten, wenn man es überanstrengte.


  Er selbst zog bei einem der Lastschlitten mit, die wie immer wegen des Reisigs und wegen ihres Gewichts hinterherhinkten. Der Schnee schien es nicht eilig zu haben, sondern schwebte weiterhin Flocke für Flocke auf dem kalten Wind herab.


  Jemand gab die Nachricht nach hinten weiter, daß man vorne den Fluß sähe, und die ganze Truppe kletterte schräg eine Schlucht hinunter, um ihn zu erreichen, da trafen plötzlich drei Pfeile den Mann auf Garets brauner Stute, und ein Innanigani-Horn ertönte. Sofort ließ Garet den Lastschlitten fahren und rannte nach Westen, an den letzten paar Nachzüglern vorbei, den Weg hinauf, den sie gekommen waren. Als er über die Schulter schaute, sah er keine Verfolger. Er blieb stehen und schickte einen langen, scharfen Pfiff zurück.


  Sein Pferd riß sich aus dem Getümmel um den getroffenen Mann los und kam im Galopp hinter ihm her. »Fangt es ein!« rief ein Mann.


  Aber das Pferd war schon in vollem Lauf und raste an den Nachzüglern vorbei. Garet pfiff noch einmal, und die Braune kam zu ihm. Garet faßte den Zügel, rannte neben dem Tier her, schwang sich in den Sattel und entfernte sich im Galopp von den Schreien hinter sich. Als er weit genug weg war, fiel er in Trab und schaute sich in den Wäldern nach den Peshtak um. Einer winkte ihm, und er wendete sein Pferd und ritt auf den Mann zu.


  Weit hinten trat ein Innanigani-Leutnant in Winteruniform zu der Menge, die um den Toten herumstanden. »Jetzt seid ihr in Sicherheit«, sagte er grinsend. »Borund hat einen ganzen Fächer von Patrouillen ausgeschickt. Das war der letzte von diesen Peshtak-Strolchen, mehr sind nicht mehr da. Wir haben genügend Verpflegung und Decken.«


  »Das ist Unfor vom Runswik-Zug, du idiotischer Schweinekotfresser«, sagte Zard. »Der Peshtakstrolch  oder vielmehr Garet, der Pelbar  hat ihm wegen seiner Erfrierungen seinen Wintermantel gegeben.«


  »Tja, den braucht er jetzt nicht mehr«, sagte ein Mann auf einem der Schlitten. »Wie wäre es, wenn ihr ihn mir gebt?«


  »Nicht gut«, rief ein anderer mitten aus dem Kreis von Männern. »Er ist ganz zerrissen und mit Blut durchtränkt.«


  »Schicksal! Wenn ich jemals nach Innanigan zurückkomme, gehe ich nie wieder weg.«


  »He, langsam jetzt!« sagte der Leutnant. »Ein bißchen Ordnung wollen wir hier schon haben. Formiert euch, und dann Abmarsch, damit wir eine Stelle erreichen, die wir verteidigen können.«


  »Also Männer«, schrie Unterführer Lollar. »Wir formieren uns, und dann ab zu einer Stelle, die wir verteidigen können.«


  Mehrere Männer lachten. »Leutnant«, rief einer. »Hast du Kekse mitgebracht? Ich brauche einen Keks.« Da lachten noch mehr, und der Unterführer der Entsatztruppe blies wieder und immer wieder auf seinem Horn, um für Ordnung zu sorgen, während der Leutnant mit hochrotem Kopf Befehle brüllte, um die sich kein Mensch scherte.
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  Im uralten, steinernen Gerichtssaal in Pelbarigan drängte sich eine Versammlung, die nicht nur den vollzähligen Rat der Stadt umfaßte, sondern auch ein Gremium von Vertretern der Geistlichkeit. Von zwei Gardisten flankiert saß Alance, die Protektorin, auf dem Podium. Alle verneigten sich schweigend, als das schräg durch das Fenster fallende Sonnenlicht langsam über die Markierungen auf dem Fußboden wanderte und so die Zeit für das Eröffnungsgebet abmaß. Schließlich klopfte der älteste Gardist mit dem Griff seines Kurzschwerts auf den Tisch und verkündete damit das Ende des Gebetes.


  Im Raum wurde es lebendig. Alance räusperte sich. »Wie ihr alle wißt, sind wir hier, um die gegenwärtig vieldiskutierte Angelegenheit mit Stels altem Buch zu regeln. Soviel ich mitbekommen habe, gibt es sogar unter der Geistlichkeit unterschiedliche Ansichten darüber. Ist das richtig?«


  Dessic, eine hochgewachsene, ältere Geistliche, stand auf. »Protektorin, ich möchte mich dazu äußern.«


  »Ja, Dessic. Sprich!«


  »Protektorin, wir müssen zwar zugeben, daß in unserem Kreis einige Differenzen bestehen, aber es wäre wohl kaum zutreffend, das als unterschiedliche Ansichten zu bezeichnen. Es ist wahrscheinlich eher eine allgemein akzeptierte Auffassung mit einigen Abweichungen.«


  »Ich protestiere gegen diese Beschreibung, Protektorin«, sagte eine jüngere Frau.


  »Alles zu seiner Zeit, Isend. Nun, Dessic, könntest du das Problem aus deiner Sicht zusammenfassen?«


  »Es geht um das Ketzerbuch, Protektorin. Das Stel aus Ginesh mitgebracht hat. Er behauptet, es sei eine Schrift aus alter Zeit, und er und seine Freunde fertigen Abschriften davon an, so schnell sie können. Es bestehen einige Ähnlichkeiten mit den Schriften Pels, aber es gibt auch Entstellungen darin, und durch diese Entstellungen unterhöhlt das Buch die Autorität und Frömmigkeit unserer religiösen Praxis. Es ist ein schrecklich gemischtes Buch, mit Stellen voll abscheulicher Gewalttätigkeit und mit einigen recht interessanten und nützlichen moralischen Unterweisungen. Seine Ansichten über göttliche Eingebungen erscheinen jedoch tollkühn, es wird befürwortet, sich ohne jede Rücksicht auf die eigene Vernunft auf die göttliche Hilfe zu verlassen, wobei Pels Grundsatz völlig unbeachtet bleibt, daß das Gebet zwar eine Hilfe ist, aber immer nur in Übereinstimmung mit praktischen Überlegungen funktioniert, da es ja zum Teil selbst eine Entdeckung der natürlichen Logik der Dinge ist. Man geht ja schließlich nicht ohne Vorräte auf eine lange Winterreise und betet dann darum. Und außerdem herrschen, wie man es von einer Ketzerschrift nicht anders erwarten kann, in diesem Buche die Männer.«


  »Aha. Kannst du einige Beispiele für die Dinge in diesem Buch nennen, die du für beanstandenswert hältst?«


  »Davon gibt es Myriaden, Protektorin. Zum Beispiel heißt es an einer Stelle: ›Ich schaffe Freud und Leid, ich bin der Herr, der all dies verursacht.‹ Mit dem ›Herrn‹ ist Aven gemeint. Später heißt es dann von diesem Herrn: ›Du, der du reineren Auges bist, Böses nicht zu schauen vermagst und Unrecht nicht ansehen kannst.‹ Das scheint zu bedeuten, daß Aven nichts Böses sehen kann, wohingegen es doch an anderer Stelle heißt, Sie habe es geschaffen, indem Sie das Leid schuf.«


  »Aha. Und was sagt Stel dazu?«


  »Nicht viel, Protektorin. Er sieht das Buch wie ein Netz an, das in den Fluß gehängt wird, und mit dem man einige wertvolle Dinge herauszieht, und andere, die man zurückwirft. Er macht sich keinerlei Sorgen wegen der gewaltigen Verwirrung, die er in die Religion der Pelbar bringt, deren Tugenden doch Klarheit und innere Logik sind.«


  »Und die Begrenzung und Beherrschung der Menschen«, sagte Isend. »Verzeih, Protektorin.«


  »Du bekommst Gelegenheit, dich zu äußern, unter der Bedingung, daß du niemand unterbrichst, der das Wort hat, Isend.«


  »Ja. Ich bedauere es, Protektorin.«


  »Protektorin«, fuhr Dessic fort, »in Stels Buch werden die zentralen Lehren Pels verstümmelt und einem Mann in den Mund gelegt, der angeblich getötet wurde und wieder ins Leben zurückkehrte.«


  »Das mag eine Metapher sein, Dessic, wie eine Idee, die zwar vergessen werden kann, die aber, wenn man sich ihrer erinnert, mit aller Macht ihrer Wahrheit zurückkommt.«


  »Dem letzten Teil des Textes nach zu urteilen trifft das nicht zu, Protektorin. Und wir sehen, wie bei unseren fernen Freunden, den Atherern, Spuren dieser verderblichen Praxis Fuß fassen; sie halten es jetzt für notwendig, völlig im Wasser unterzutauchen, um gute Menschen zu werden, und drohen allen, die nicht dieser Meinung sind, ein schreckliches Weiterleben nach dem Tode an.«


  »Soviel ich gehört habe, Dessic, ist das nur eine Ansicht bei ihnen.«


  »Ja, Protektorin, aber eine, die unter einem früher einigen Volk Zwietracht verursachen, da einige gute Menschen behaupten, die einzig Gerechten zu sein, und die aufrichtige Freundschaft der anderen zurückweisen.«


  »Ach, Dessic, wenn das beklagenswert ist, warum gibt es dann diese Vorgänge auch bei uns? Oder tust du im Augenblick nicht das gleiche?«


  »Eigentlich nicht, Protektorin. Sie gründen ihre sonderbaren Ansichten auf dieses völlig fremde, wirre Buch und nicht auf den gesunden Menschenverstand, die Nächstenliebe und die solide Tradition, die die Grundlage der Pelbar-Schriften bilden.«


  »Darf ich dazu etwas sagen, Protektorin?«


  »Überläßt du Isend das Wort, Dessic?«


  »Wenn du es wünschst, Protektorin.«


  »Sprich, Isend!«


  »Genau dieser Punkt scheint einigen von uns von höchster Bedeutung zu sein, Protektorin. Wenn wir diesen Text betrachten und daneben die Schriften Pels und sogar einige von Ollo, so scheint es sehr klar, daß die Pelbar-Tradition in Stels Buch ihren Anfang nahm, das aber von Pel zurechtgestutzt und neu gefaßt wurde, um es ihren Ansichten anzupassen. Wenn also in Pels Schriften irgendwelche Autorität zu finden ist, so kann sie in Wahrheit auf das ältere und vollständigere Buch zurückgeführt werden. Wir wissen die Tatsache zu schätzen, daß Pel bei der Neufassung und der Herstellung logischer Zusammenhänge eine Meisterleistung vollbracht hat, und daß ihr Text uns viele Jahrhunderte lang gute Dienste geleistet hat, aber trotz alledem ist er sicher abgeleitet, und wir können nicht einsehen, inwiefern es schädlich sein soll, wenn wir endlich den Quellentext in Händen haben, aus dem der ihre hervorgegangen ist. Weiterhin ist Stels Text manchmal erhellend wie ein Blitz in seiner tiefen Einsicht und seiner sprachlichen Reinheit. Pels Buch wirkt im Vergleich dazu in seinem Horizont und seinem Verständnis bemerkenswert beschränkt.«


  Bei diesen Worten entfuhr einigen Ratsmitgliedern ein Keuchen, und die Protektorin hob die Hand, um Schweigen zu gebieten.


  »Protektorin, genau der Verlust dieser Logik ist es doch, der uns so großen Schaden bringen wird«, fiel Dessic wieder ein. »Die Führerschaft der Frauen, die Pel proklamiert hat, hat nicht nur die Gesellschaft der Pelbar geordnet, sie war offensichtlich auch eine Hilfe bei der Schaffung des Friedens für eine gesamte Region, sie hat unsere Beziehungen zuerst zu den Außenstämmen und jetzt zur Föderation erleichtert. Wenn wir die Logik verlieren, verlieren wir auch unseren erzieherischen Einfluß.«


  »Und doch beruht sie vielleicht auf falschen Voraussetzungen, Protektorin.«


  »Nur«, konterte Dessic, »wenn man annimmt, daß zwar bei den Schreibern von Stels Buch, nicht aber bei Pel, prophetischer Einfluß von oben vorhanden war. Wir glauben seit langem, daß Pel eine Prophetin war, und ihre Leistungen scheinen diese Bezeichnung mehr als ausreichend zu rechtfertigen.«


  »Protektorin, ich bestreite diesen Punkt ja gar nicht, ich glaube nur, daß der Versuch, Stels Buch zu unterdrücken, aus der Furcht entspringt, die verlangt, daß unser Denken von anderen geleitet werden muß und nicht frei zu einem eigenen Urteil gelangen darf.«


  »Aber Protektorin, keine Gesellschaft, die so aufgebaut ist, wie es die unsere nun schon so lange war, kann eine derartig subversive Erkundung wirklich zulassen«, sagte Dessic. »Wir brauchen die Einheit der Ordnung.«


  »Das mag für die alten Zeiten gegolten haben, als wir uns von allen anderen Völkern abgeschlossen hatten, Protektorin. Aber jetzt trifft es nicht mehr zu. Die Ideen schweifen jetzt so frei umher wie ziehende Wildgänse, und sie können nicht ausgesperrt werden, es sei denn durch Herrschaft und Unterdrückung.«


  Die Debatte ging noch einige Zeit in gemäßigten, aber entschiedenen Worten weiter, der ganze Rat lauschte und stellte schließlich beiden Kontrahentinnen Fragen. Dessic las einen Abschnitt aus Stels Buch vor, in dem die totale Zerstörung einer ganzen Stadt, sogar ihrer Haustiere, als etwas gutgeheißen und gepriesen wurde, was Aven wohlgefällig sei, obwohl die Tat eindeutig als Eroberung durch einen plündernden Stamm erschien. »Solch ein Abschnitt könnte«, bemerkte sie, »genausogut als Anregung aufgefaßt werden, den Überfall der Tantal auf Nordwall in meiner Kindheit zu rechtfertigen. Ich kann nicht einsehen, wieso solches Material für theologische Studien lohnend sein soll.«


  Dann nahm der Rat selbst die Debatte auf und bezog den gegenwärtigen Konflikt mit dem Osten und der Invasionstruppe der Innanigani und die schwächenden Auswirkungen mit ein, die eine starke, innere Spannung darauf haben könne.


  Als schließlich die Wintersonne den Himmel im Westen beim Übergang ins kalte Dämmerlicht kurz in ein dumpfes Rot tauchte, beraumte Alance eine Pause bis zum ersten Nachtviertel an und trug der Versammlung auf, sorgfältig zu bedenken, was man gehört habe. »Die Entscheidung liegt wohl bei mir, wie es aussieht. Ich fürchte mich davor und werde vorher um eine beratende Abstimmung bitten, deren Ausgang nur ich erfahren werde. Ich fordere die Abstimmenden auf, ihrer Entscheidung eine Stellungnahme beizufügen. Ich werde die Sache erwägen und euch meine Beschlüsse morgen früh mitteilen.« Die Gardisten an ihrer Seite klopften mit ihren Stäben auf den Boden, und alle standen auf, während sich die Protektorin, mit nur einem etwas sonderbaren Blick zurück, in ihr Privatgemach begab.


  Die übrigen Ratsmitglieder marschierten außergewöhnlich schweigsam hinaus.


  Nach der Abendsitzung, die nur kurz und zum größten Teil der Abstimmung gewidmet war, zog sich die Protektorin wieder zurück und ließ sich von ihrem Diener eine Kanne Tee bringen. Die Versammelten sahen ihr mit ernsten Gesichtern nach, denn alle wußten, daß sie einen großen Teil der Nacht oder auch die ganze damit zubringen würde, über ihren Entschluß nachzudenken. Sie wußten auch, daß nicht nur unmittelbar die Stadt Pelbarigan von ihrer Entscheidung stark betroffen sein würde, sondern daß sich auch die Beziehungen der Stadt zur Föderation ändern würden. Es war ein kritischer Zeitpunkt.


  Alance war eine ziemlich junge Protektorin, die erst in diesem Sommer als Ersatz für Sagan gewählt worden war, die Mutter Stels, welcher die Krise ausgelöst hatte, indem er von seiner Expedition in den Norden und Osten das Buch mitbrachte.


  Alance stützte den Kopf in die Hand, überlas zuerst alle Stellungnahmen und legte sie auf den schlichten Holztisch zwischen zwei Öllampen. Dann las sie sie noch einmal und lächelte vor sich hin, wenn sie manchmal die Persönlichkeit der Schreiber sowie ihre Handschrift erkannte. Als nächstes nahm sie die Stimmzettel und teilte sie in zwei Stapel, wobei sie zu ihrem Leidwesen feststellte, daß sie zahlenmäßig fast gleich waren. Nun nahm sie sich jeden Stapel einzeln vor und sortierte ihn danach, ob die Antworten überlegt oder lediglich von Vorurteilen bestimmt waren. Wieder stellte sie fest, daß die Ergebnisse ziemlich gleich wogen. Sie legte wieder alles auf einen Stapel und sortierte die Antworten danach, ob sie sie für progressiv oder traditionsverhaftet hielt, las sehr sorgfältig und fand eine völlig andere Mischung.


  Sie stand auf, ging ans Fenster und schaute lange in die Nacht hinaus. Jenseits des Flusses sah sie im Fenster eines der Shumai-Häuser, die in letzter Zeit hier aus dem Boden geschossen waren, ein Licht. Vielleicht hielt eine Geburt die Familie so lange nach Mitternacht noch wach.


  Sie setzte sich wieder und sortierte die Stimmen noch einmal in solche mit religiösen Bedenken und solche mit freiheitlichen oder politischen. Ihr Blick trübte sich, die Seiten verschwammen ihr vor den Augen. Sie stand vom Tisch auf und setzte sich eine Weile in den Sessel nahe am Fenster, aber als sie die Kälte des Steins spürte, erhob sie sich, ging auf und ab und öffnete schließlich die Tür zum Gerichtssaal, der bis auf die kleinen Lichtstreifen aus den hohen, schmalen Fenstern völlig im Dunkeln lag. Sie schob knirschend den Stuhl der Protektorin zurück, setzte sich hinein und starrte in den Brunnen der Dunkelheit, der tags zuvor so voller Leben gewesen war.


  Als sie sich schließlich wieder ins Zimmer der Protektorin begab, sah sie, daß das Feuer versorgt war und frischer Tee auf dem Gitter stand. Sie stellte sich ans Fenster und sah die Sterne im Morgenlicht verblassen, dann drehte sie sich um und setzte sich, um ihre Entscheidung niederzuschreiben. Sie setzte die Buchstaben mit festen Strichen des Gänsekiels, als könne sie durch die zügigen Tintenströme mehr Sicherheit gewinnen. Als sie fertig war, trat sie ans Fenster und las im anbrechenden Tageslicht ihre Worte durch. Sie ging mit dem Papier zum Feuer und hielt es in die Flamme, dann zog sie es zurück und schob es in die Lade ihres schlichten Tisches. Seufzend ging sie schließlich durch eine Seitentür hinaus, um sich vor der Sitzung noch ein wenig auszuruhen.


  Im dritten Viertel vor Sonnenhochstand füllte sich der Gerichtssaal wieder, die Sitzreihen bildeten saubere Linien aus braunen Winterkleidern und aufgesteckten Frisuren. Alle Gesichter wandten sich Alance zu, als sie eintrat, sich setzte und das Eröffnungsgebet anordnete.


  Das Schweigen des Gebets hielt auch nach dessen Beendigung noch an, und Alance schaute mit leichtem, innerem Zittern in die Gesichter ihrer Gefährtinnen. Sie hob die Hand, obwohl der Raum schon in völlige Stille getaucht war. »Wie ihr wohl wißt, habe ich all eure Kommentare zu dieser Frage mit aller Sorgfalt erwogen, die mir die Zeit erlaubte. Ich habe mit Schrecken gesehen, wie tief dieses neue Buch in unser religiöses Leben eingeschnitten und als wie zersetzend es sich erwiesen hat. Ich bin mir aber auch bewußt, mit welcher Leidenschaft manche das Buch lesen, und wieviel echten Nutzen sie darin finden.


  Pelbarigan ist als Stadt und als Gesellschaft auf einer alten Tradition der Ordnung und Einigkeit aufgebaut. Nordwall ist von diesen Traditionen abgewichen und hat seiner Meinung nach einen erfolgreichen Kompromiß mit den Anschauungen der anderen Völker gefunden. Threerivers hat, wie ihr ja wißt, aufgehört, als typische Pelbar-Stadt zu existieren und ist nun völlig umgestaltet zu einer gemischten Gesellschaft, die sich dem Handel, der Herstellung von Waren und mittlerweile besonders der Bereitstellung von Dienstleistungen für die Regierungsgeschäfte der Föderation widmet. Nur Pelbarigan ist noch übrig als Stadt hinter Mauern und mit einer mehr oder weniger traditionellen Regierung, obwohl auch wir eine große Zahl von Veränderungen erlebt haben.


  Irgendwo braucht die Pelbar-Gesellschaft einen Anker, und ich meine, die religiöse Praxis von Pelbarigan könnte eine Weile durch die Entscheidung gestützt werden, die ich hier getroffen habe. Ich hoffe aber, man wird sie nicht als Willkür gegenüber Menschen mit anderen Anschauungen sehen, ich hoffe, daß auch deren Bedürfnisse darin berücksichtigt werden. Daher habe ich die folgende Richtlinie aufgestellt, die ich euch nun vorlesen werde:


  Ich, Alance, Protektorin von Pelbarigan, verfüge, als Antwort auf die beratende Abstimmung des Rates, daß für eine Dauer von zwei Jahren, von diesem Zeitpunkt an, keine Abschriften des Tantal-Buches, das jüngst von Stel Westläufer in diese Gemeinschaft gebracht wurde, allgemein in Umlauf sein sollen; daß keine weiteren Abschriften des Buches angefertigt werden sollen; daß die gegenwärtig in Umlauf befindlichen Abschriften eingesammelt und von den Geistlichen der Stadt, die für den sorgfältigen Umgang und die sichere Aufbewahrung verantwortlich sind, für ihre Besitzer einbehalten werden sollen; daß jeder, der das Tantal-Buch lesen will, die Erlaubnis dazu bekommen soll, vorausgesetzt er tut dies unter Anleitung der Geistlichen in der Stadtbibliothek und erhält gleichzeitig religiöse Unterweisung durch jene Geistlichen.


  Ich bestimme, daß in zwei Jahren, von diesem Zeitpunkt an, die Frage in dieser Kammer noch einmal vorgebracht und erneut entschieden werden soll, wobei ich voraussetze, daß der Konflikt mit dem Osten bis dahin beendet ist und daß genügend Zeit für nüchterne Überlegungen unsere Reaktion auf diese neuen Ideen geordnet und sachkundig gemacht hat. Ich befehle, daß die Gardisten sofort darangehen, die existierenden Abschriften des Tantal-Buches einzusammeln, und ich ordne weiterhin an, daß die Bürger uneingeschränkt mit den Gardisten zusammenarbeiten. So halten wir fest an dem Guten, das wir besitzen und unterdrücken doch nicht diejenigen unter uns, die diese neuen Lehren erforschen wollen.«


  Alance legte die Richtlinie nieder und erhob sich. »Die Sitzung ist beendet. Ich bitte um zwei Sonnenbreiten Schweigen, ehe wir den Gerichtssaal verlassen.« Sie selbst drehte sich auf dem Absatz herum und betrat das Zimmer der Protektorin, die Tür schlug mit einem tiefen, hohlen Klang zu. Die Ratsmitglieder starrten sie an. Dann stellte der älteste Gardist den Zeitgeber ein. Während sich die Sonne unendlich langsam über den Fußboden bewegte, machte sich eine leichte, immer stärker werdende Unruhe im Raum breit, als die Gardisten das Ende des Schweigens anzeigten, leerte sich der Saal erstaunlich schnell, und sobald die Rätinnen die Gänge erreichten, erhoben sich ihre Stimmen in Streitgesprächen.


  


  Nach Sonnenhochstand schaute Raydi aus dem Fenster des Häuschens, das dem Westläufer gehörte und auf den Klippen außerhalb der Stadtmauern stand, und bemerkte zu ihrem Vater: »Da kommt jemand. Gardisten.«


  »Gardisten?« Stel schaute von seinem Buch auf, sein Blick irrte ab.


  »Fünf. Sie kommen hierher, Vater.«


  Stel erhob sich und trat ans Fenster, als die braungekleideten Männer die Terrasse erreichten und sie überquerten. Sie klopften, noch ehe Stel die Tür erreichen konnte. Er öffnete und stellte sich in den Rahmen. »Was ist?« fragte er.


  »Ach, Stel. Dürfen wir hereinkommen?«


  »Ist etwas nicht in Ordnung? Ist es wegen Ahroe? Ist ...«


  »Wir sind gekommen, um deine Abschriften des Tantal-Buches einzusammeln. Befehl der Protektorin.«


  »Meine ...«, begann Stel, dann brach er ab. Er hielt sich am Türrahmen fest. »Einfach so? Meine Abschrift des Buches?«


  »Man wird sie sicher verwahren, zwei ...«


  Stel drehte sich langsam um, dann schlug er blitzschnell die Tür zu, verriegelte sie, lief durch den Raum und schrie: »Komm, Raydi! Schnell!« Die Gardisten hämmerten schon gegen die Tür, als die beiden ins hintere Zimmer verschwanden.


  »Ich dachte mir schon so etwas. Ihr beiden, nehmt die Seiten. Rulf, du gehst an die Rückseite.« Die Gardisten bezogen ihre Stellungen, während der Gardehauptmann mit dem Griff seines Kurzschwerts gegen die Tür hämmerte. Es kam keine Antwort. Er spähte durch das Fenster hinein, sah aber nur ein spärlich möbliertes Wohnzimmer mit überall verstreuten Papieren. Er versuchte es mit dem Fenster und fand es offen, kletterte hinein, ging zur Tür und entriegelte sie. Die beiden Gardisten durchsuchten das Haus und fanden einige Teilabschriften des Buches, aber kein Original. Wohin Stel und Raydi verschwunden waren, konnten sie nicht feststellen.


  Sie verließen das Haus, und der Gardehauptmann rief nach den dreien, die draußen standen. Als er sich umdrehte, kam Stel und stellte sich in die Tür. Er hielt eine Abschrift des Tantal-Buches in der Hand und sagte: »Hier, Gardehauptmann, für dich. Meine Abschrift. Ich möchte bitte eine Quittung.«


  Der Gardehauptmann sah ihn an, nahm das Buch, blätterte es durch und bemerkte: »Stel, wir wissen, daß du viel für die Stadt getan hast. Wir wollen keine Schwierigkeiten. Wir haben den Verdacht, daß du noch weitere Abschriften besitzt. Die möchten wir auch haben.«


  »Ihr dürft gerne das Haus durchsuchen, Gardisten. Raydi macht euch gerade Tee.«


  »Keinen Tee. Nur die Abschriften.«


  »Wie ist es mit der Quittung für diese hier?«


  »Keine Quittung. Die Geistlichen werden sie aufbewahren. Sie werden dir eine Quittung ausstellen.«


  »Großartig. Dann ist es so gut wie fort. Warum verbrennen wir es nicht gleich hier? Verwenden es zum Feuermachen? Machen einen Netzbeschwerer daraus. Einen Anker. Oder Füllmaterial für die Mauerritzen.«


  »Sie haben Anweisung, alle Abschriften zwei Jahre lang in Verwahrung zu nehmen, dann wird der Rat die Angelegenheit wieder aufnehmen.«


  »Und dann bekommen sie von all diesen Holzköpfen die Anweisung, alle Abschriften in einem Faß einzupökeln und das im Fluß zu versenken.«


  »Es ist besser, wenn du mitkommst, Stel. Ich sehe hier Schwierigkeiten. Schade, aber wir wollen Ordnung.«


  »Keinen Tee?«


  »Sehr komisch. Komm!«


  »Einen Augenblick.« Stel drehte sich um. »Raydi!« rief er, dann fügte er hinzu: »Geh lieber zu Aintre hinunter, Kürbis. Ich weiß nicht, wie lange es dauern wird, bis sich das Knäuel hier entwirrt hat.«


  Raydi erschien in der Küchentür, einen harten Zug um den Mund. »Vater, komm bald zurück«, murmelte sie. »Ich will nicht ...«


  »Zu Aintre, Kürbis. Nachdem Garet fort ist, kann sie Gesellschaft brauchen. Aber nicht von einem so verkniffenen Mund. Schenk uns ein Lächeln und laß uns deine Zähne sehen, Kind!« Stel lachte, aber Raydi hörte die Freudlosigkeit darin.


  »Vater«, sagte sie. Er sah sie an. »Na gut. Ich gehe.«


  »Na gut, Gardeverhafter, tu dein Schlimmstes«, sagte Stel.


  »Sei anständig, Stel! Versuch es wenigstens!«


  


  Nachdem am Abend die Leiterin der Garde Stel verhört hatte, wurde er vor die Protektorin und ein Teilgremium des Rates gebracht. Alance war noch müde von der letzten, durchwachten Nacht und etwas ungeduldig. Stel blieb bei seiner Behauptung, daß in seinem Haus keine Abschriften des alten Buches verblieben seien und daß er sie auch nicht versteckt habe, nachdem die Gardisten gekommen seien.


  »Wie erklärst du dann dein Verhalten?« fragte die Protektorin seufzend.


  »Nur eine Täuschung, um euch von der Spur abzubringen, Protektorin. Ein Köder. Eine List. Ich neble Unterdrücker nur zu gerne ein. Ihr könnt mein Haus durchsuchen, bis die Gänse nach Norden fliegen, wenn ihr wollt. Ich überlasse es euch zum Durchsuchen.«


  »Vielleicht sollten wir das Haus Stein für Stein auseinandernehmen, Protektorin«, bemerkte die Nordrätin. »Wir wissen, daß er Geheimgänge eingebaut hat.«


  »Das könnt ihr schon machen«, sagte Stel. »Aber vergeßt nicht, es ist auch Ahroes Haus, und sie ist abwesend, auf einer diplomatischen Mission. Sie wäre sicher nicht begeistert, wenn sie bei ihrer Rückkehr statt eines Hauses einen Steinhaufen vorfände.«


  »Stel«, sagte Alance. »Mir reicht es jetzt. Ich weiß, du hast für diese Stadt viel Gutes getan. Aber diesmal hast du ihr in den Augen von vielen von uns einen sehr schlechten Dienst erwiesen. Wir wissen, daß du das Tantal-Buch abgeschrieben hast. Ich bin am Ende meiner Geduld. Du hast recht, Ahroe verdient es nicht, ihr Haus zerstört vorzufinden. Deshalb wirst du ganz einfach im Gefängnis abwarten, bis sie wiederkommt. Sie wird uns alle Verstecke verraten, die wir nicht finden konnten. Gardisten, bringt Stel in die Arrestzelle! Stel, wenn du dich anders entschließen solltest, dann laß es uns wissen.« Alance erhob sich.


  Stel lächelte. »Ich bin nicht wütend, Protektorin. Siehst du, wie mild und sanft das alte Buch mich gemacht hat? Ich verspüre nicht das mindeste Verlangen, dein Hirn mit einer Hickorynuß zu vergleichen, wonach es mich früher einmal vielleicht gelüstet hätte. Und jetzt, Gardisten, laßt uns gehen. Um die Gefängnisse zu sehen. Solche Ehren kann erflehen, wer in Freiheit will bestehen.


  Aber noch ein Wort, Protektorin. Du könntest genausogut versuchen, das Licht in die Sonne zurückzustopfen. Oder, als ich noch ein Kind war, sah ich einmal, wie die Imker einen Stock verlegen wollten und ihn fallenließen. Überall wimmelte es von Bienen. Man konnte sie nicht in den Stock zurückbekommen. Weißt du, du bist auf dem völlig falschen Weg. Losgelassene Ideen sind wie diese Bienen. Sie haben die Flucht ergriffen. Du kannst sie nicht aufhalten. Vielleicht bringen sie dir Honig, vielleicht stechen sie dich auch, das hängt davon ab, wie du sie behandelst. Aber mit dem alten Stock ist es vorbei, so oder so.«


  »Gardisten, nehmt diese Drohne mit!«


  »Die Worte einer wahren Königin, Protektorin. Ich werde Zeit zum Brüten haben, aber meine Gedanken werden überall in ganz Urstadge Pollen sammeln.«


  »Deine Gedanken werden Staub auf sich häufen, Stel. Genug. Nehmt ihn mit!«


  Drei Tage später klopfte früh am Morgen eine Gardistin an die Tür der Protektorin. Es kam keine Antwort. Sie klopfte wieder und hörte von drinnen eine leise Stimme. Bald öffnete sich die Tür. Alance war im Nachtgewand und hatte das Haar mit einem Tuch zusammengebunden, ihre Augen waren verquollen.


  »Protektorin, ein Problem«, murmelte die Gardistin.


  »Ja? Ist es wegen Stel? Hat ihn jemand rausgelassen?«


  »Nein. Jemand hat ihn schlimm zusammengeschlagen. Er ist auf der Krankenstation.«


  »Ach. Wie schlimm?«


  »Sehr.«


  Die Protektorin stand lange mit gesenktem Kopf da. »So etwas habe ich befürchtet. Die Stadt ist schon gespalten. Ich hoffe nur ...«


  »Ja, Protektorin?«


  »Nichts. Ich ziehe mich an und komme gleich. Warte bitte.«


  »Ja, Protektorin«, sagte die Gardistin zu der geschlossenen Tür.


  


  Inzwischen hielt in der Stadt Innanigan die gesetzgebende Versammlung am frühen Morgen eine außerordentliche Sitzung ab, um über die katastrophal verlaufende Expedition in den Westen zu sprechen. Der Vorsitzende erteilte einem Abgeordneten vom Ariston-Sektor das Wort, einem kleinen, kahlköpfigen Mann namens Ason Koster mit einem dunklen Haarkranz. »Vorsitzender, Borunds Bericht scheint mir eindeutig darauf hinzuweisen, daß wir fanatischen Wilden gegenüberstehen, deren Waffen soviel besser sind als die uns gegenwärtig zur Verfügung stehenden, daß es zu dieser Katastrophe kommen konnte. Sein Vorschlag, daß nun wir uns besser bewaffnen sollen als sie, erscheint mir vernünftig.


  Wir haben die Modelle im Museum. Wir können unsere Kanonen in der Tat im Kleinformat bauen. Wir sind durchaus fähig, die Sprengsätze herzustellen. Wir können zweifellos Waffen des gleichen Typs produzieren, die den ihren überlegen sind, und in Zukunft den Kampf zu ihnen tragen und den Westen von den Peshtak und ihren Verbündeten freifegen. Aber das wird Zeit brauchen und Kosten verursachen. Unsere Sicherheit und die Unversehrtheit unserer Familien ist dies sicherlich wert. Wir müssen dieser Bedrohung aggressiv und unverzüglich begegnen. Die Hegemonie von Innanigan steht auf dem Spiel.«


  Der Abgeordnete umriß nun ein Programm von Ausgaben und Vorgehensweisen, das auf drei Jahre ausgelegt war und eine Armee hervorbringen sollte, die in seinen Augen fähig war, den Westen zu bewachen und ihn auf zweihundert Ayas westlich des Leynap-Flusses von Peshtak zu säubern.


  Ein Tumult entstand, aus dem der Vorsitzende den Abgeordneten des Atham-Sektors, einen beleibten alten Mann mit üppigen, wilden, weißen Haaren aufrief. Sein Name war Lume Budde. In früheren Jahren war er Offizier gewesen, aber er gehörte zu denen, die zur Seite gedrängt worden waren, als vor fünfzehn Jahren eine aggressive Militärpolitik Gestalt angenommen hatte.


  Er beugte sich vor, starrte ein Papier an, das er in den Händen hielt und zupfte an seiner Stirnlocke. Dann sah er sich blinzelnd im Raum um und sagte: »In all meinen Jahren als Abgeordneter habe ich noch keinen derartigen Unsinn gehört. Ich habe hier eine Abschrift der Gespräche zwischen Borund und dem Erhabenen auf der einen Seite und den Westländern, insbesondere der Pelbar Ahroe, auf der anderen. Daraus geht klar hervor ...«


  »Zur Tagesordnung!«


  »Ja, Repräsentant Crupp.«


  »Dieses Material wurde vom Repräsentanten Borund niemals unterzeichnet oder anerkannt und ist daher weder zutreffend, noch für diese Diskussion von irgendwelcher Bedeutung.«


  »Trotz alledem«, fuhr Budde mit einem Seufzer fort, »wurde das Material vom Erhabenen mitgebracht und von ihm als im wesentlichen zutreffend bezeichnet, wie auch von dem mit anwesenden Leutnant  Oberly.«


  »Zur Tagesordnung!«


  »Ja, Repräsentant Dupon.«


  »Der Leutnant steht im Augenblick unter Arrest, wegen Auslieferung seiner Truppe an den Feind, während andere behaupten, er hätte einen Sieg erringen können, wenn er weitergekämpft hätte. Wir sind nicht der Meinung, daß seine Ansichten in dieser Versammlung vorgebracht werden sollten.«


  Budde seufzte: »Vorsitzender, ich streiche die Erwähnung Oberlys, obwohl ich darauf hinweisen könnte, daß von seiner Truppenhälfte zweihundertneunzehn Mann unter dem Schutz des Feindes unversehrt nach Hause zurückkehrten, während es von der gleichen Zahl unter diesem rasenden Sharitan nur einhunderteinundsiebzig schafften, viele mit schweren Erfrierungen und allgemein in schlechtem Zustand, und auch das nur durch die Gnade des Feindes. Ich bin der Hetzreden der industriellen Hegemonisten müde, die aus höheren Steuern für die Rüstung Gewinn zu ziehen hoffen. Ich möchte lediglich in Ruhe sagen, was ich zu sagen habe, aber ihre Leidenschaft für Konflikte ist so extrem, daß sie nicht einmal das zulassen wollen.«


  »Vorsitzender.«


  »Gibt der Repräsentant Budde das Wort an den Repräsentanten von Lanfeld ab?«


  »Muß ich?«


  »Nein. Aber es ist so üblich.«


  »Nun gut, ich gebe für eine einzige Drehung der Sanduhr ab.«


  »Gut, Miss Vans.«


  »Ich halte es für höchst ungebührlich, daß der Repräsentant den Patriotismus einiger unserer standhaftesten Repräsentanten und Militärvertreter in Zweifel zieht. Repräsentant Borund hat Unermeßliches erlitten in Ausübung seiner Pflicht uns allen gegenüber, und ich prangere hiermit die Bemerkungen von Mr. Budde mit aller Schärfe an, die eine gerechte Sorge um unsere Stadt unausweichlich den Herzen und Köpfen ihrer aufrechten Bürger einflößt. Ich habe nicht die Absicht, in diesem Raum zu verbleiben, falls der Repräsentant weiterhin solche Schmähungen von sich gibt.«


  Der Vorsitzende hob die Hände: »Miss Vans, man gewinnt den Eindruck, als wolltest du in diesem Gremium nur eine Ansicht zulassen. So sind wir bisher nicht vorgegangen, und wir wollen auch jetzt nicht damit anfangen. Alle Mitglieder können frei sprechen. Obwohl dieses Verfahren vielleicht manchmal mühsam ist, hat es doch offenbar über eine lange Zeit hin funktioniert. Ich verfüge hiermit, daß Repräsentant Budde seine Ausführungen, bis auf zulässige Tagesordnungspunkte oder Fragen ohne Unterbrechung beenden darf. Die Belästigungen durch die Hegemoniepartei sind unseren heutigen Überlegungen nicht förderlich.«


  Der Vorsitzende räusperte sich und sah dem sich entfernenden Rücken der Repräsentantin Vans nach. »Mr. Budde möge fortfahren«, sagte er.


  »Ja«, sagte Budde und zupfte wieder an seinen Haaren. »Es ist ja bekannt, daß ich einige Jahre an unserer Westgrenze Dienst getan habe, als ...«


  »Zur Tagesordnung!« rief Repräsentant Subish.


  »Ja, Mr. Subish«, sagte der Vorsitzende. »Du willst ohne Zweifel deine Ansicht kundtun, daß wir keine Westgrenze haben, weil wir uns geweigert haben, den Westländern eine zu bezeichnen, welche uns nun eine zugewiesen haben, nämlich den Leynap-Fluß, der während Mr. Buddes militärischer Laufbahn unsere traditionelle Grenze war. Du weißt so gut wie ich, daß eine solche Feststellung unnötig ist. Du weißt auch, daß das vieldiskutierte Problem der Grenze noch angesprochen werden wird. Nach Ansicht des Vorsitzenden bist du ermüdend. Natürlich ist das dein gutes Recht. Mr. Budde möge fortfahren.«


  »Das hat wohl wenig Sinn, Vorsitzender. Ich möchte jedoch Verschiedenes anmerken, und ich werde mich bemühen, das so zu tun, daß es den Industrialisten nicht gegen den Strich geht. Nachdem ich jedoch still dagesessen und mir das Geschwätz und die Phantastereien des Mr. Borund angehört habe, nur um jetzt auf diese Weise unterbrochen zu werden, werden ich und andere, die meine Ansichten teilen, in Zukunft wissen, wie sie deren Reden zu stören haben.


  Der erste Punkt ist, daß es sich hier nicht nur um die Peshtak und deren Verbündete handelt. Aus dem Bericht des Erhabenen geht klar hervor, daß wir mit einer neuen Situation konfrontiert sind. Das sind keine Wilden. Es sind Menschen mit einer Bildung, die der unseren vergleichbar ist. Mit einer überlegenen, gesellschaftlichen Organisation. Mit Erfindungen, die wir gut gebrauchen könnten. Mit Märkten, an die wir gut verkaufen könnten. Mit Materialien, die sich für den Handel eignen würden. Mit den hartfüßigen Tieren, die wir in unserer Landwirtschaft gut einsetzen könnten. Natürlich eher im Frieden als im Krieg.


  Der zweite Punkt ist, daß sie die Peshtak von ihrer entstellenden Seuche geheilt und den Einmärschen der Peshtak über die Grenze und ihren Überfällen auf unsere Farmen ein Ende gesetzt haben. Wir könnten ihnen durchaus die gleiche Gefälligkeit erweisen.


  Der dritte Punkt ist, wenn wir ihre Kohle brauchen, könnten wir sie genausogut im Handel erwerben wie durch Kampf. Eine solche Handlungsweise könnte unsere Wirtschaft durchaus so beleben, daß sie Waren herstellt, die wir anbieten könnten. Und das würde Leben schonen.


  Der vierte Punkt ist, daß wir unseren Westen durchaus bis zum Heart-Fluß, wo immer der auch liegen mag, und darüber hinaus öffnen könnten. Einer der Westländer hat einem unserer Soldaten sogar von einem großen Ozean weit westlich von ihrem Wohngebiet erzählt. Einige von ihnen waren dort. Wenn wir freundschaftliche Beziehungen hätten, könnten auch wir hingehen.


  Ein fünfter Punkt, den auch Ahroe, die Pelbar, angesprochen hat, ist folgender: es gibt Anzeichen dafür, daß wir in alter Zeit tatsächlich alle ein Volk waren. Anstatt nach Herrschaft zu streben, könnten wir die alte Einheit wiederherstellen. Unsere Souveränität könnten wir trotzdem bewahren und vielleicht unseren Beitrag zum Wissen der anderen leisten. Wenn es möglich ist, ist guter Wille immer billiger und einfacher als Kampf.


  Ein sechster Punkt ist, daß wir, falls wir freundschaftliche Beziehungen mit den Westländern anknüpfen können, es nicht nötig haben werden, neue Waffen zu entwickeln, die den ihren überlegen sind. Wir werden sie nicht nur nicht brauchen, sondern sie werden sie uns wahrscheinlich zur gegenseitigen Verteidigung liefern, obwohl ich mir im Augenblick nicht vorstellen kann, gegen wen wir uns verteidigen sollten.


  Schließlich möchte ich, daß diese gesetzgebende Versammlung ausführlich über das Verhalten der Westländer gegenüber den Offizieren und Überlebenden unserer Westland-Expedition diskutiert, und zwar bei beiden Einheiten. Mir scheint, daß wir die Westländer bestialisch behandelt und im Gegenzug bemerkenswerte Fairneß erfahren haben. Da ist die Sache mit der Brandmarkung, aber wie ich gehört habe, sieht das dritte Corps dieses Brandmal inzwischen als Emblem an, und alle Rekruten lassen es sich voll Stolz aufdrücken. Ahroe, die Pelbar, trägt es ebenfalls. Es sieht so aus, als hätten sie die Möglichkeit gehabt, beide Einheiten der Truppe restlos auszulöschen, und wenn man das berücksichtigt, so ist eine kleine Brandwunde an der Hand nichts, worüber man sich allzu sehr aufregen müßte.


  Ich habe mit Überlebenden gesprochen und festgestellt, daß sie dankbar sind, nach Hause zurückgekehrt zu sein, und daß sie sich für die Westländer interessieren. Ein Sentani hat dem Erhabenen ziemlich genau erklärt, warum wir sie militärisch niemals schlagen könnten. Peydan war beeindruckt von seiner zwingenden Analyse, und er scheint ihr zuzustimmen. Ich bin da nicht sicher. Ich glaube, wir haben noch einige andere Möglichkeiten, aber keine ist so attraktiv wie der Friede.


  Zum Abschluß möchte ich meinen Verleumdern dafür danken, daß sie wenigstens geschwiegen haben. Daß wir uns nicht einig sind, ist mir bekannt.«


  Budde setzte sich. Diskussionen und Debatten gingen weiter, aber ohne daß ein Antrag oder sonst eine Tendenz zur Einigung in Sicht gewesen wären. Als die Sitzung für die Dauer des Mittagsmahles vertagt wurde, hatten mehrere Repräsentanten beschlossen, nicht mehr miteinander zu sprechen.


  Viele erkannten, daß die anstehende Frage für einige Zeit die Hauptrichtung der Regierung von Innanigan verändern würde, und niemand war in der Stimmung, das mit einem Achselzucken abzutun. Die Hegemonistische Partei, zu deren Mitgliedern Borund zählte, sah hier eine Chance, die wirtschaftlichen Anstrengungen der Stadt auf industriellem wie auf militärischem Gebiet zu vereinen und in ihre Hände zu bekommen. Die Volkspartei, zu der Budde gehörte, glaubte, eine Gelegenheit zu erkennen, den Handel und das private Unternehmertum zu fördern und die militärischen Initiativen der letzten Jahre abzubauen. Sie hieß einen Zustrom neuer Ideen und Produkte willkommen und wandte sich gegen die Vorstellung, die Zentralherrschaft der Regierung von Innanigan müsse von Rechts wegen nach Westen hin ausgedehnt werden, wenn nötig auch mit Gewalt. Aber sie war eindeutig in der Minderheit.


  Die Versprechungen der Hegemonisten und die Angst vor dem Westen führten die Leute jenen zu, die eine starke Führung verlangten. Und doch meldeten sich auch Veteranen des jüngsten Feldzugs zu Wort. Sogar Zard, der jetzt im Gefängnis saß, hatte mit einigen Repräsentanten gesprochen. Sein Rat war, langsam vorzugehen. »Dieser Garet«, sagte er zu Budde, »ist ein vorbildlicher Soldat und weiß es nicht einmal. Wenn unsere Offiziere sich so um uns kümmerten, wie er es bei uns, seinen Feinden gemacht hat, dann wären wir in all diese Schwierigkeiten nie hineingestolpert. Und dabei ist er nicht einmal Kommandant. Sie haben die Pferde und die Explosivwaffen, aber ihre beste Waffe sind ihre Männer und die Achtung der Männer voreinander. Sogar die Peshtak fühlen sich in ihre eine Gesellschaft hineingenommen. Das habe ich gesehen, als ich ihr Gefangener war.«


  Der Erhabene Peydan sagte der gesetzgebenden Versammlung in etwa dasselbe. »Jede dieser Gesellschaften hat ihre Stärke«, hatte er erklärt. »Das habe ich gesehen, als wir in dem alten Tunnel warteten. Sie haben diese Talente miteinander verschmolzen. Die Shumai reiten unbekümmert in die Gefahr hinein, aber die systematischen Sentani stärken ihnen den Rücken. Die Peshtak bringen ihre Wildheit ein und ihre Weigerung, sich anzupassen, ein Feuer, das tief brennt und nicht erlöschen wird. Und die Pelbar ... nun, die Pelbar kümmern sich um alle mit einer unbeirrbaren Freundlichkeit, die man bei den anderen nicht findet. Irgendwie verlassen sich alle auf die Pelbar, die ihnen versichern, welche große Stärken sie haben. Ich werde ein besserer Offizier sein, seitdem ich all das gesehen habe. Aber nicht, wenn mir bei jedem Schritt ein Extremist in die Parade fährt. Wenn es das ist, was ihr wollt, dann wäre es mir lieber, ihr sagt mir das offen, damit ich mein Patent niederlegen kann.«


  »Vorsitzender«, schrie Borund und sprang auf. »Ich beantrage, den Erhabenen zu bitten, sein Patent jetzt gleich niederzulegen, damit wir einen Mann von patriotischer Gesinnung, der mit Kraft und Entschlossenheit jedweder Bedrohung unseres Landes entgegentritt, zum Kommandanten bestellen können.«


  »Unterstütze den Antrag«, kam eine Stimme von hinten.


  »Repräsentanten, ihr seid nicht berechtigt, mitten im Bericht unseres westlichen Kommandanten einen Antrag zu stellen. Wenn nötig, könnt ihr das später tun. Sei versichert, Erhabener Peydan, daß du unsere Unterstützung hast.«


  Peydan schaute den Vorsitzenden an und stieß ein langes, bitteres Lachen hervor.


  


  Die Protektorin beugte sich über Stels Bett und untersuchte sein geschwollenes Gesicht. Er öffnete die Augen und lächelte schwach. »Alance«, flüsterte er. »Du bist gekommen, um Besorgnis vorzutäuschen, dich nach der Einheit der Pelbar zu sehnen, brennend nach Gerechtigkeit zu verlangen und die Feinde Pelbarigans ausfindig zu machen.«


  Alance schloß mit leichtem Stirnrunzeln die Augen.


  »Mit ernstem Gesicht«, krächzte Stel.


  »Stel, wirst du denn nie dazulernen?« fragte sie.


  Er versuchte zu lachen, aber es wurde nur ein Stöhnen daraus.


  Alance suchte nach einer unverletzten Stelle in seinem Gesicht, dann beugte sie sich hinunter und küßte ihn. »Du brauchst dir keine Sorgen zu machen. Ich werde dich von meinen Leibgardisten bewachen lassen. So etwas wird nicht wieder vorkommen. Wer war es  hast du es gesehen?«


  »Das ist nicht wichtig.«


  »Sie haben sich in Verruf gebracht, und zum Teil auch mich.«


  »Ha! Das hast du schon selbst getan, Protektorin. Etwas Größeres als ich, etwas Größeres als Pelbarigan wird dich dafür tadeln.«


  »Das Buch also? Das Buch selbst.«


  »Ein Buch kann nicht tadeln. Aber ein geschlossenes Buch kann auch nicht unterweisen. Und die Logik der Ereignisse wird ihre eigenen Wege gehen, ganz gleich, was du oder ich denken. Ich denke, ich werde hier liegenbleiben, bis mein Gesicht wieder seine normale Größe angenommen hat.«


  »Sehr klug. Ach, Stel ...«


  »Ja?«


  »Ich kann nicht gehen, solange du meine Hand nicht losläßt.«


  »Ahroe ist nicht hier, Protektorin. Du wirst noch einen oder zwei Augenblicke bei mir sitzenbleiben müssen.«


  Alance senkte den Blick: »Stel, wirst du dich nie zur Schicklichkeit bequemen?«


  »Oder wie ein frommer Pelbar mich benehmen?«


  »Und sicher, trotz der Schläge, nie in Nüchternheit dich zähmen«, sagte Alance lachend. »Aber im Ernst, Stel, trotz allem, was wir dir verdanken, hast du Pelbarigan vielleicht auseinandergerissen.«


  »Im Ernst, Protektorin. Das hängt von dir ab. Denk an Threerivers. Denk an Udge. Nein, ich will dich nicht beleidigen, will keine Vergleiche anstellen. Aber in der Methode gibt es Parallelen. Ich hoffe, du wirst nicht auch im Ergebnis Parallelen sehen. Ich ... bedauere das alles, Alance. Hast du das alte Buch jemals gelesen? Nein. Das sehe ich. Du solltest es tun. Einige Teile daraus. Damit du dir ein Urteil bilden kannst.«


  »Aha. Dann würde es mich wohl gefangennehmen? Nein, laß los! Ich muß gehen.«


  »Ja, denn der Tag bricht an.«


  »Was? Wie meinst du das?«


  »Nichts. Ich lasse dich gehen, wenn du mich noch einmal küßt.«


  »Was bist du doch für ein Schelm«, murmelte Alance, als sie sich hinunterbeugte, um ihn zu küssen. Dann stand sie auf und strich ihr Gewand glatt. Sie blickte ihren Leibgardisten an, der sich ein Grinsen verbiß. Dann schaute sie wieder zu Stel und sagte: »Du hast dich nicht gewehrt, oder?«


  »Auf welche Weise meinst du, Protektorin?« flüsterte Stel. Dann lächelte er ein wenig und schloß die Augen.


  ELF


  


  


  Noch ehe Ahroe Threerivers erreichte, fror der Fluß zu, und ihr kleines Dampfboot konnte nicht weiterfahren; bald danach machten die starken Schneefälle das Reisen überhaupt mühsam. Aber es drängte sie, der kleinen Gruppe von Delegierten der Heart-Fluß-Föderation, die sich noch in der neuen Stadt befanden, über ihr Treffen mit den Ostländern zu berichten, und so eilte sie, nur von vier Gardisten begleitet, auf Schneegleitern flußaufwärts.


  Außerdem regte sie das an. Es erinnerte sie an die Zeit vor so vielen Jahren, als sie Pelbarigan im Winter verlassen hatte, um Stel zu suchen. Das Stöhnen des Windes in den kahlen Zweigen, das gedämpfte Gleiten der Holzbretter, der Schneehaufen um die nach oben gebogenen Spitzen, wie Wasser, das von einem Schiffsbug geteilt wird, alles fügte sich zu einem Rhythmus zusammen, auf den sie reagierte, und ihr Körper machte die Erschütterungen und die ständigen Strapazen des Unterwegsseins bereitwillig mit.


  Sie war auch unruhig. Stels Buch hatte schon böses Blut gemacht, ehe sie aufgebrochen war, und sie hatte das seltsame Gefühl, daß ihr Unannehmlichkeiten bevorstanden. Stel war in dieser Sache von einer so sanften Eigensinnigkeit. Alle sollten sich seinen Wünschen beugen. Ja, er sah eine Gesellschaft offenbar als eine Ansammlung von Individuen, die zufällig zusammenlebten  und das trotz seiner strengen Pelbar-Erziehung. Ihre alte Gereiztheit ihm gegenüber war wieder aufgeflammt. Er erschien ihr so querköpfig.


  


  Ungefähr zur gleichen Zeit fand Alance, als sie in ihre Gemächer zurückkehrte, einen Zettel an die Tür geheftet. Sie nahm ihn herunter und las: Alles Schrifttum ist von Gott inspiriert, es bringt Gewinn in der Lehre, beim Tadel, bei der Zurechtweisung und bei der Erziehung zur Rechtschaffenheit, auf daß der Mann Gottes vollkommen sei und ausgerüstet für jede gute Tat. Sie zerknüllte den Zettel, den vierten, den sie in den letzten zwei Tagen gefunden hatte. Pelbarigan war an diese Art von Aufsässigkeit nicht gewöhnt. Zwei alte Leute waren schon nach Nordwall aufgebrochen, betont auffällig, wie ihr schien. Obwohl sie behaupteten, dort nur einen Besuch machen zu wollen, nahmen sie alle ihre Habseligkeiten mit oder verschenkten sie. Alance fühlte sich unbehaglich. Es erinnerte zu sehr an Threerivers, das unter der allzu harten Hand der früheren Protektorin Udge fast zerbrochen war.


  Aber auch die Konservativen und die Geistlichkeit hatten sich lautstark zu Wort gemeldet, und in diesem Falle schienen sie die Mehrheit zu haben. Alances alte Zuneigung zu Stel, die bei denen, die mit ihr zusammen jung gewesen waren, weithin bekannt war, hatte sie bewogen, sich ihm gegenüber hart zu zeigen, um jedem Vorwurf der Begünstigung von vornherein zu begegnen. Er selbst hatte außer Ahroe nie eine andere Frau gesehen, so dachte sie jedenfalls.


  Am nächsten Morgen rief ein Gardist sie ans Fenster, damit sie sich eine Schrift ansah, die in den Schnee auf dem Flußeis gespurt worden war. Sie lautete:


  


  Ihr möget ausziehen in Freuden,


  angeführt in Frieden.


  


  Alance sagte ruhig: »Die Gardisten sollen es austreten, Sard! Sofort! Jetzt ist es noch früh.« Sie schaute weiter hinunter, die Hände auf dem Rücken, und sah, wie wieder eine kleine Gruppe, drei Schlitten hinter sich herziehend, die Stadt verließ und in nördlicher Richtung durch den Schnee stapfte. Am Flußufer stand eine kleine Menge, um sie zu verabschieden.


  Sie nahm ihre Glocke, rief den Gardisten an ihrer Tür und sagte: »Hol mir bitte eine Vertreterin dieser Leute, die gerade aufbrechen. Ich möchte mit ihr sprechen.«


  Alance blieb am Fenster stehen, obwohl sie hörte, daß jemand klopfte, und rief nur über die Schulter, er möge eintreten. »Komm hierher!« sagte sie. »Ich bin am Fenster.«


  Es war Jun, eine Geistliche. »Dieses Buch von Stel, es verbreitet sich überall, Protektorin, wie eine Infektion.«


  »Ja. Glaubst du, ich habe mich nicht angemessen verhalten?«


  »Du hast ihnen in der Bücherei Zugang gegeben.«


  »Wurde das in Anspruch genommen?«


  »Von wenigen. Sehr wenigen.«


  »Man hat mir gesagt, die Geistlichen gäben das Buch nur zögernd heraus, und dann nur mit umfangreichen Belehrungen.«


  »Wir glaubten, das läge im Bereich deiner Richtlinie, Protektorin.«


  »Schau da hinunter, Jun! Siehst du, wie die Gardisten diesen Satz auslöschen? Schau! Sie haben mit dem Ende der Zeilen angefangen.«


  »Ja.« Jun zögerte. »Ich verstehe dich nicht, Protektorin.«


  »Diese Worte lauteten ›Freuden‹ und ›Frieden‹.«


  »Das hältst du also für bedeutsam, Protektorin? Mir scheint es wichtiger, daß in Pels Original stand: ›Ihr möget standhalten in Freuden und geschützt sein in Frieden.‹«


  »Was ist der Unterschied, abgesehen von Freuden und Frieden? Aber du mußt mich jetzt entschuldigen, ich muß mit jemandem sprechen. Mit dir unterhalte ich mich später, wenn du willst.«


  »Aber, Protektorin ...«


  »Geh!«


  Alance war allein, als kurze Zeit später Eger eingelassen wurde. Sie war eine Frau in den mittleren Jahren, von Beruf Keramikerin, klein und zur Fülle neigend. Ihr graues Haar trug sie in der Mitte gescheitelt und nach Shumai-Art in zwei feste Zöpfe geflochten. Alance winkte sie zu einem Stuhl und bot ihr Tee an.


  »Die anderen warten, Protektorin. Ich darf sie nicht in der Kälte stehenlassen, während ich Tee trinke.«


  »Sie können hereinkommen. Sie können auch hierbleiben. Es ist wegen des Buches, nicht wahr? Lohnt es sich denn wirklich, dafür euer ganzes Leben hier in Pelbarigan aufzugeben?«


  »Wegen des Buches? Nein. Wir haben Pels Schriften, soweit wir sie brauchen, Protektorin. Es geht um die Art und Weise, wie es unterdrückt wird, auch wenn dabei noch so sanft vorgegangen wird. Wir waren uns einig. Die Welt öffnet sich. Stel sollte auch seine Rechte haben.«


  »Stel?«


  »Und Cwire, mein Mann. Und andere. Außerdem tut sich in Nordwall so einiges. Man kann uns dort brauchen. Das Buch war vielleicht nur der Funke, der einen Haufen trockener Unzufriedenheit in Brand gesteckt hat, Protektorin. Mit dem Leben, das wir hier immer geführt haben. Wir wollen uns umsehen. Es gibt so viele Möglichkeiten.«


  »Aber wir sind mitten im Winter.«


  »Eine Zeit ist so gut wie die andere. Es gibt hier keine Feinde. Wir können uns ausreichend warmhalten. Man hat uns gesagt, es gäbe Platz und Arbeit.«


  »Das Buch ist also ein Funke.«


  »Für einige. Andere sind das Feuerholz. Leb wohl, Protektorin. Ich muß gehen. Ich habe kein Verbrechen begangen.«


  »Nein.« Alance blickte sich um und suchte etwas, das sie Eger schenken könnte, da kam ihr zufällig ein Kästchen in Einlegearbeit in die Hände. »Hier, nimm das! Ein Geschenk für die Reise.« Sie öffnete es, nahm ein Stück Birkenrinde heraus und legte das Kästchen dann in die immer noch im Fäustling steckende Hand Egers. Sie umarmten sich, und erst als Eger ging, erinnerte sich Alance, daß Stel das Kästchen gemacht hatte, für sie, und daß er ein besonderes Symbol aus gekreuzten Shumai-Lanzen, von eingelegten Seilen aus dunklem Holz zusammengebunden, eingearbeitet hatte. Nun, um es zurückzuverlangen, war es zu spät. Sie warf einen Blick auf die Birkenrinde. Darauf stand: Dies machte Stel, zur Feier deiner Wahl als Ratsmitglied für den Westquadranten. Er ist ruhelos hier am Isso und möchte schnell zurückkehren, aber ich genieße die Ruhepause. Raydi ißt jetzt feste Nahrung, und so bin ich auch dieser Sorge ledig.


  Alances Hand zitterte. Es war ein alter Brief, ein altes Geschenk. Sie warf die Rinde ins Feuer und sah zu, wie sie brannte, wie eine Freundschaft, angezündet aus politischer Notwendigkeit, die jetzt zu Asche wurde.


  Als sie sich dem Tisch zuwandte, bemerkte sie zum erstenmal ein Stück Papier, das dort lag. Mit gerunzelter Stirn hob sie es auf und las: Du mußt deinem Feind aufrecht gegenübertreten, wenn es zur Konfrontation kommt und wenn du weißt, daß du recht hast. Vergiß nicht, daß deine Ansicht in deiner Wahrhaftigkeit begründet ist, wie eine auf Stein gebaute, steinerne Stadt, die kein Regen und keine Überschwemmung fortreißen können. Hier liegt deine Stärke. Pel, Rolle 7, Kap. 18.


  Jetzt fingen also auch die Konservativen an, mit Zitaten um sich zu werfen. Alance wußte, daß sie versucht hatte, in der Mitte zu bleiben, mit einem Kopfnicken zu den Getreuen hin, aber es lief nicht so, wie sie gedacht hatte. Vielleicht würde die Stadt einen Sprung bekommen und zerbrechen wie die anderen. Vielleicht war das ein notwendiger Teil der neuen Zeit, so schwierig einem das vorkommen mochte. Aber es mußte eine bessere Möglichkeit geben. Bei den Schwierigkeiten im Osten konnte sich die Föderation eine Spaltung in Pelbarigan nicht leisten.


  Alance klingelte nach ihrem Gardisten. Er erschien sofort. »Sard«, sagte sie geistesabwesend. »Ich möchte mit Stel sprechen. Bring ihn bitte her!«


  »Ich ... ich bin nicht sicher, ob er so gut gehen kann, Protektorin. Vielleicht könntest du ihn noch einmal besuchen.«


  »Nein. Dann laß es. Es muß warten.«


  »Ja, Protektorin.« Sard verneigte sich und zog sich zurück. Alance überlegte, ob sie aus seinem Tonfall eine ungewohnte Kälte herausgehört hatte. Er war ein alter Mann und äußerst loyal. Was hatte das zu bedeuten? Sie seufzte und befühlte ihre Teekanne. Trotz des Wärmers war sie eiskalt.


  


  Spät in dieser Nacht hörte Stel Schlurfen und gedämpfte Stimmen vor dem Raum, in dem er gefangengehalten wurde. Ein kleines Licht flammte auf, wurde dann gelöscht, und der Riegel an der Tür schob sich knirschend langsam zurück. Beim ersten Geräusch war Stel unter Schmerzen vom Bett gerutscht, wie er es geplant hatte, hatte die Decke zusammengerollt und das dicke Kissen wieder daraufgelegt, dann war er mit den Enden seiner Stolperschnüre in der Hand hinter die Tür getreten. Seine Arme schmerzten noch immer, und ein blau unterlaufenes Auge ließ sich nur halb öffnen.


  Drei dunkle Gestalten glitten in den Raum und auf das Bett zu. Als sie sich ihm näherten, zog Stel hinter ihnen die Stolperschnüre straff und schob sie hinter das Stuhlbein, das er an der Mauer festgekeilt hatte, dann verknotete er sie sofort und strebte auf die Tür zu. Eine Gestalt sagte: »Ein Trick. Er ist nicht hier.«


  Zwei der Gestalten drehten sich um, als Stel aus der geöffneten Tür schlich. Als er sie zuschlug und verriegelte, hörte er die Drinnengebliebenen darauf zuspringen und hinstürzen. Die beiden Wachen lagen gefesselt und geknebelt im Gang. Stel bückte sich, klopfte jedem auf die Wange, rannte dann hinkend den Gang hinunter und verschwand die schmale Steintreppe hinauf.


  


  »Sechs, drei davon als Frauen verkleidet«, sagte Atch zur Protektorin, die in ihrem Nachtgewand am Tisch saß.


  »Ich hätte euch mehr zugetraut, Atch. Meine Leibgardisten. Die besten.«


  »Es waren Frauen, die Haare zu Knoten aufgesteckt. Wir standen Habtacht und verneigten uns, Protektorin.«


  »Hm. Eine einfache List. Tja, wir werden bald erfahren, wer die drei anderen waren.«


  »Du willst sie also verhören? Die, die wir gefangen haben?«


  »Die, die Stel eingeschlossen hat. Er muß das alles geplant haben. Hat uns nicht getraut. Ein Glück für ihn. Wo ist er?«


  »Es ist noch kaum Morgen, Protektorin. Wir wissen es nicht.«


  »Stell einige Leute ab, damit sie ihn suchen! Seht bei Garet nach! In Ahroes Haus. Laßt euch von Raydi die Gänge zeigen! Keine Tricks! Sagt ihr, wir nehmen das Haus auseinander, wenn sie es nicht tut!«


  »Die Gefangenen. Du hast nicht gesagt ...«


  »Man wird sie vor den gesamten Rat bringen, Atch. Nein. Du brauchst gar nicht die Stirn zu runzeln. Ich schicke dich gleich zur Nachtwache am Holzhaufen.«


  »Alle stehen mit der Geistlichkeit in Verbindung, Protektorin.«


  »Um so schlimmer. Du erinnerst dich vielleicht daran, daß sie die Leibgardisten der Protektorin überwältigt haben.«


  »Ja, Protektorin.«


  


  Stel lag auf dem Bett von Eolyn, der Frau aus der Kuppel, in deren kleinem Haus, das Teil ihres Labors und der Akademie hinter der Stadt war. »Der ganze Unsinn wegen alter Bücher«, murrte sie, während sie sein Auge untersuchte. »Tja, sieht so aus, als wäre es in Ordnung  oder würde es bald sein. Wann wirst du einmal ruhiger werden, Stel? Es scheint ja so, als könntest du keiner Schwierigkeit aus dem Wege gehen.«


  »Ja.«


  »Na gut. Ich weiß, daß du uns anläßlich solcher Schwierigkeiten alle aus der Kuppel rausgeholt hast. Aber ... hör zu, Stel! Du weißt, daß du hier nicht bleiben kannst. Ich brauche irgendein Heim. Ich kann nicht übers Eis davonziehen wie die Leute, die fortgegangen sind. Deine religiöse Politik ist mir egal.«


  »Ich weiß. Nur heute. Kannst du mich für heute unter das Bett stecken? Heute nacht verschwinde ich von hier. Jetzt geht es nicht.«


  »Unters Bett?«


  »Keine Angst. Ich werde dich morgen nacht nicht durch die Matratze stupsen. Um Mitternacht schleiche ich mich davon.«


  »Stel.«


  »Jetzt komm schon! Ich weiß, du möchtest am liebsten ... Na, schon gut.«


  »Ich will nicht geneckt werden, Stel. So einfach war es nicht.«


  »Na gut. Keine einzige Neckerei mehr.«


  »Lächelst du noch einmal? Sie haben dir einen Zahn ausgeschlagen.«


  »Ich muß es ertragen. Zerstört in seinen Jugendtagen.«


  »Tja. Kannst du es da unten aushalten?«


  »Ja. Du mußt mir nur etwas zu essen besorgen. Egal, was. Ich brauche nach Einbruch der Dunkelheit einen Vorsprung von zwei oder drei Ayas, dann komme ich klar.«


  »Ich verstehe dich einfach nicht. Das ergibt doch alles keinen Sinn.«


  »Nein. Das stimmt. Es ist einfach so etwas, was man tun muß.«


  »Was wird aus Raydi? Und aus Ahroe?«


  Stel schloß die Augen. »Ich weiß es nicht, Eo. Ich weiß es nicht.«


  


  In Threerivers war Ahroe schon aufgestanden und bereitete sich auf eine Sitzung mit den Delegierten vor, die später an diesem Tag stattfinden sollte. Ein leises Klopfen rief sie zur Tür. Da stand Dahn, eine junge Peshtak-Frau, etwas nach hinten geneigt wegen ihrer Schwangerschaft. »Ahroe ... ich war am Funkgerät, da kam eine Nachricht aus Pelbarigan. Es hieß, wenn Stel hierherkäme, sollte man ihn ergreifen und festhalten. Die Nachricht war vertraulich, aber ich dachte ...«


  »Wurde auch gesagt, warum?«


  »Nein, Leiterin der Garde. Wie konnte man Stel so etwas antun? Ich verstehe das wirklich nicht. Er ...«


  »Es ist wegen des Buchs, Dahn. Es hat mit diesem verfluchten Buch zu tun. Danke, daß du es mir gesagt hast.«


  »Du wirst ...«


  »Ja. Ich verrate dich nicht. Keine Angst. Und mach dir keine Sorgen um Stel. Ich tu das nun schon seit so vielen Jahren genug.« Sie lachte kurz. »Vermutlich brauche ich auch jetzt nicht damit aufzuhören.« Sie umarmte die junge Frau zurückhaltend, klopfte ihr auf die Schulter, schloß dann die Tür und setzte sich wieder auf ihr schmales Bett. Später rappelte sie sich auf, als ihre Arme kalt wurden. Sie hatte durch das Fenster in den grauen Wintermorgen hinausgestarrt. Sie wußte, daß dieser Besuch nicht lange dauern konnte. Morgen würde sie Weiterreisen.


  


  Der gesamte Rat füllte die seitlichen Sitze, als die Protektorin den Gerichtssaal betrat. Drei Männer standen mit gesenkten Köpfen auf dem freien Raum in der Mitte, die Hände gefesselt, von vier Gardisten flankiert.


  »Triner, Redo und Idged also. Alle mit Geistlichen verheiratet«, sagte Alance. »Und doch habt ihr es alle für richtig gehalten, gegen das Gesetz dieser Stadt zu verstoßen und Gewalt gegenüber den Leibgardisten der Protektorin anzuwenden. Nur ihr und Aven wißt, was ihr meinem Gefangenen antun wolltet. Unsere Aufgabe ist es jetzt, ihn wiederzufinden und in Erfahrung zu bringen, wo sich das Original des Buches befindet. Eure Absicht ist das sicher nicht gewesen. Bitte sagt dem Rat, was ihr eigentlich erreichen wolltet.«


  »Wir haben nichts zu sagen.«


  »Das ist bei uns nicht Brauch, Triner. Wenn Bürger vor den gesamten Rat gebracht werden, so erwartet man von ihnen, daß sie die Fragen, die ihnen die Protektorin stellt, wahrheitsgetreu und erschöpfend beantworten. Ist euch das nicht bekannt?«


  »Wir haben trotzdem nichts zu sagen.«


  »Ihr seid aus dem Westquadranten? Hat Triners Rätin ihm etwas zu sagen?«


  Eine kleine, dünne Frau mit reinweißem Haar erhob sich und räusperte sich. »Triner, die Vorschriften sind eindeutig. Wenn das, was ihr getan habt, zu verteidigen ist, wird es verteidigt werden. Ihr müßt sprechen. Sonst bringt ihr Schande über die Geistlichkeit, deren Vertreter ihr ja doch seid.«


  »Wir vertreten nicht die Geistlichkeit. Die Geistlichen wußten nichts von dem, was wir getan haben.«


  »Warum habt ihr es denn dann getan?«


  »Ihr seht doch wohl, welchen Schaden dieser Schuft mit seinem Buch angerichtet hat. Die ganze Sache bricht auseinander. Pels Worte werden mißachtet, verstümmelt, verdreht«, sagte Redo.


  »Redo!« zischte Triner.


  »Es nützt doch alles nichts. Ich werde sprechen.«


  »Wir waren uns doch einig ...«


  »Ein Fehler. Protektorin, deine Entscheidung hat den Feinden von Pelbarigan und von Aven Auftrieb gegeben. Wir wollten Stel nur festhalten und ihn im Austausch gegen alle Abschriften des Buches freilassen. Dein Plan hat nichts genützt.«


  Ein Raunen ging durch den Gerichtssaal. Alance stand auf und stützte sich mit den Knöcheln auf den Tisch. Dann lachte sie und setzte sich wieder. »Ich verstehe«, sagte sie. »Ich habe so schlechte Arbeit geleistet, daß ihr mich korrigieren mußtet. Nun, mit dieser Ansicht seid ihr nicht allein. Es sieht so aus, als sei jeder in der Stadt unzufrieden und müsse seine Parolen auf Mauern, auf Papier und in den Schnee schreiben, die Stadt verlassen und die Gardisten angreifen, und jeder hat andere Gründe dafür. Jeder von euch möchte seinen Willen durchsetzen. Ihn allen anderen aufzwingen. Nur eines soll gelten. Ich habe versucht, einen Kompromiß zu finden. Offenbar ist er gescheitert. Ihr  Gefangenen. Setzt euch bitte! Ihr könnt unserer ersten Ratssitzung zuhören. Wer möchte zu diesem Thema etwas sagen?«


  Elf Ratsmitglieder standen auf und warteten, bis man ihnen das Wort erteilte. Es dauerte bis weit nach Sonnenhochstand, bis alle angehört waren, und ihre Meinungen waren stellvertretend für ein vollständiges Spektrum von Anschauungen. Endlich hob Alance die Hand und sagte: »Nun, Triner, nachdem du das alles gehört hast, was würdest du tun? Das gleiche noch einmal?«


  »Das Buch verbieten. Das ist die einzige Möglichkeit.«


  »Stel sagte, ich könnte genausogut versuchen, das Licht in die Sonne zurückzustopfen. Die Ideen sind schon bekanntgeworden.«


  »Wenn das Buch weg ist, werden sie auch wieder verschwinden.«


  »Und du bist dir deiner eigenen Vorstellungen so sicher, daß du bereit bist, alle zu zwingen, ihnen beizustimmen?«


  »Ja, es ist doch zu ihrem Besten. Die Gebote Pels haben dieser Stadt jahrhundertelang genügt. Warum sollen wir unser Geburtsrecht wegwerfen?«


  »Dann bist du von deinem Standpunkt also nicht abgerückt?«


  »Nein. Ich sehe keinen Grund dafür.«


  »Seid ihr beiden auch dieser Meinung?«


  »Ja«, sagte Redo.


  »Protektorin, ich habe einen Vorschlag«, meinte Idged. »Ich habe mir alles angehört, was gesagt wurde, und ich sehe jetzt, inwiefern wir uns geirrt haben. Ich bedauere, was wir getan haben. Ich ...«


  »Idged!« zischte Triner.


  »Ich schlage vor, alle mögen sich darauf einigen, die Fragen offenzulassen, während ein Komitee das neue Buch mit den Schriften der Pelbar vergleicht. Wo die beiden übereinstimmen, kann der betreffende Teil von Stels Buch zugelassen werden. Wo sie nicht übereinstimmen, muß der betreffende Teil des neuen Buches zensiert werden. Auf diese Weise bleibt Pels Werk unangetastet, das neue Buch wird es einfach stützen.«


  Alance schaute ihn an und trommelte spielerisch mit den Fingern. »Danke, Idged. Du hast dir Mühe gegeben. Ich bezweifle allerdings, daß damit viele zufrieden wären. Gardisten, nehmt diese Männer mit und bringt sie in den Raum, in dem Stel festgehalten wurde. Um ihren Fall werden wir uns später kümmern.«


  Nachdem sie fort waren, sagte sie zum Rat: »Ihr seht, wohin es mit uns gekommen ist. Ich fürchte mehr um die Stadt als um die religiöse Wahrheit, um die wir uns vielleicht gar nicht zu sorgen brauchen. Wir haben uns festgefahren. Hier ist mein Vorschlag: Während eines Zeitraums von sechs Tagen unternimmt niemand etwas, und wir denken derweilen über alles gründlich nach. Meine ursprüngliche Entscheidung bleibt bestehen, ich möchte sie nur in einem Punkt verändern. Es ist nicht zu übersehen, daß wir jene Leute, die das Buch in der Bibliothek lesen wollen, nicht den Geistlichen unterstellen dürfen. Daher können alle das Buch lesen, die das wollen, sie müssen sich lediglich bereiterklären, eine gleiche Menge von Pelbar-Schriften zu lesen und den üblichen Gottesdiensten beizuwohnen. Ich bin sicher, daß das zu überwachen ist. Dies werde ich noch schriftlich niederlegen. Und jetzt habe ich im Augenblick sonst keine Lösungen anzubieten, aber ich werde alle weiteren Gedanken, die ihr vielleicht habt, in Erwägung ziehen. In sechs Tagen werden wir in dieser Angelegenheit wieder zusammenkommen. Wir wollen mit zwei Sonnenbreiten Gebet schließen  nach Art der Pelbar.«


  Nach dem Gebet ließ Alance, als sie sich zum Gehen wandte, ihren Blick kurz über die Versammlung schweifen. Die Gesichter, die sie sah, waren nüchtern und in einigen Fällen zornig. Alance seufzte, als sie ihr Privatgemach betrat.


  


  Inzwischen saß Borund in Innanigan mit einem Kreis von Männern und Frauen in seinem Haus. »Dann sind wir uns einig? Wir werden analysieren, was wir von diesen Westländern wissen, jeder ihrer Stärken etwas entgegensetzen und jede ihrer Schwächen ausbeuten. Die offensichtlichste Schwäche, die wir gefunden haben, ist ihre Neigung zum Mitgefühl. Damit können wir sicher etwas anfangen. Eine zweite Schwäche ist die Tatsache, daß sie aus mehreren Gesellschaften bestehen. Vielleicht können wir sie voneinander abspalten. Und jetzt erkläre uns, Subish, was du über unseren Antrag auf neue Waffen in der gesetzgebenden Versammlung denkst.«


  »Ja. Wir haben gesehen, daß sie die Sprengsätze der Tantal haben. Sie haben auch diese Tiere  die Pferde. Davon brauchen wir ein paar. Sie werden wohl auch die Tantal-Raketen haben, obwohl sie nicht eingesetzt wurden. Außerdem haben sie unsere Kanone und ihre eigenen, kleineren Explosivwaffen.


  Wir haben bei unserer Untersuchung bisher herausgefunden, daß wir die kleineren Waffen, die die Alten ›Gewehre‹ nannten, herstellen können. Und wir können sie noch verbessern, weil Erret in den Museumsarchiven eine Version gefunden hat, die ohne Pause ein Projektil nach dem anderen abschießen kann  ein Fortschritt gegenüber ihrer Technik. Wir können praktisch ein ganzes Gebiet mit Projektilen übersäen. Es gibt auch bemerkenswerte Verbesserungen an der Kanone, die wir eigentlich schon längst hätten vornehmen sollen. Merkwürdig, daß wir es unterlassen haben. Freunde und Patrioten, wieder einmal beweist es sich, nichts treibt die Technik so voran wie ein Krieg!


  In einem Teil der alten Enzyklopädie haben wir auch eine mit der Hand zu werfende Sprengwaffe gefunden, die man ›Granate‹ nennt. Wir sind sicher, daß wir sie nachbauen können. Sie kann auch mit dem Gewehr abgeschossen werden.«


  »Wenn du die Bewilligung bekommst, kannst du diese Geräte dann herstellen?«


  »Wenn ich Zeit habe, ja. Und selbstverständlich gegen angemessenes Entgelt.«


  »Das ist natürlich ein Problem. Die gesetzgebende Versammlung muß zustimmen. Ich habe einen Plan. Die Westländer haben gesagt, der Leynap werde die Grenze sein. Wenn wir dem nicht zustimmen und die gesetzgebende Versammlung dazu bringen, sie bis an den Cwanto vorzuschieben, und wenn wir das mit allem leidenschaftlichen Patriotismus unterstützen, den wir aufbieten können, dann werden die Westländer kämpfen, um das verlorene Territorium zu verteidigen. Und dann brauchen wir natürlich die neuen Waffen. Wenn wir sie einmal eingeführt haben, können wir so weit nach Westen vorrücken, wie wir wollen, denn dann haben sie ja den Konflikt vom Zaun gebrochen. Sie haben den Krieg dann selbst verschuldet.«


  »Das könnte funktionieren.«


  »Hast du einen besseren Plan?«


  »Nein.«


  »Dann muß es funktionieren.«


  ZWÖLF


  


  


  Als die Nacht hereinbrach, kam im Nordwesten Wind auf und brachte Schnee. Eolyn machte sich endlich von ihren Schülern frei und kehrte in ihr Zimmer zurück. Sie kniete neben dem Bett nieder und flüsterte: »Stel!«


  »Ist es schon Zeit zum Aufbruch?«


  »Nein. Aber bald. Hier. Etwas zu essen. Viel konnte ich nicht mitbringen. Die Gardisten suchen noch immer nach dir, und wenn ich richtig beobachtet habe, auch die Leute von der Geistlichkeit.«


  »Da lasse ich mich noch lieber von einem Gardisten festnehmen  aber am besten von keinem von beiden. Danke, Eo, daß du dieses Risiko eingegangen bist. Laß mich jetzt ruhig hier liegen und beschäftige dich anderswo. Ich möchte dich nicht in Schwierigkeiten bringen.«


  »Na gut. Wie willst du zurechtkommen? Ich verstehe nicht.«


  »Nicht nötig. Ich komme schon zurecht. Glaub mir das. Ich wünschte, Tristal wäre hier, um auf dich aufzupassen, Eo.«


  »Tristal? Ja, er würde die gegenwärtigen Gefahren abwehren. Aber ...«


  »Er gehört nicht dir.«


  »Ja. Es demütigt mich, das zu sagen. Ich wünschte ...«


  »Du wünschtest, Tor wäre hier.«


  »Ach, Stel. Warum mußt du immer wieder von ihm anfangen?«


  »Weil es wahr ist. Du weißt, daß es wahr ist. Ich habe gesehen, wie du den Kopf wendest, sobald jemand von ihm spricht. Du weißt, daß du und Tor immer füreinander bestimmt waren. Für mich war das ganz offensichtlich  und für ihn sicher auch.«


  »Ach, Stel. Es ist so verrückt. Aber du hast recht. Ich dachte, ich hätte mehr als genug Gründe, ihn wegzuschieben  den wilden Mann, den ewigen Jäger. Aber du bist nun schon so lange mein Freund  eigentlich mein ältester Pelbarfreund. Jetzt ist es zu spät. Wie viele Nächte habe ich hier  alleine  um ihn getrauert. Darum, was ich ihm angetan habe. Außerdem ...«


  »Außerdem ist er dir trotz seiner Wildheit gewachsen, er ergänzt dich. Er vervollständigt deine Logik mit seiner Intuition. Keine Sorge, so intuitiv, wie er ist, wird er deine Sehnsucht spüren und zurückkommen.«


  »Wenn er noch le...  was war das?«


  »Jemand an der Tür.«


  Eolyn stand auf und ging zur Eingangstür ihrer Wohnung. Sie öffnete sie und sah drei Männer, die sich gegen die Kälte dicht vermummt hatten. »Ja?« fragte sie.


  »Können wir hereinkommen?«


  »Ja. Wer seid ihr? Was kann ich für euch tun?«


  »Wir haben eine Botschaft für Stel  wir wollen ihm helfen«, sagte einer und drängte sich durch die Tür.


  Eolyn zögerte. »Stel? Ich ... ich verstehe nicht.«


  »Keine Sorge. Wir gehören zu seiner Bruderschaft. Wir haben ein paar vereinzelte Spuren gesehen. Sie verrieten uns, daß er hierhergekommen ist.«


  »Hierher? Wer seid ihr?«


  »Was hast du mit ihm gemacht? Wenn du ihm etwas getan hast ...« Der größte Mann packte Eolyn an den Handgelenken und schüttelte sie.


  »Hör auf! Du tust mir weh.«


  »Dann sag uns, wo er ist«, zischte derselbe Mann und warf Eolyn gegen die Wand.


  Im Schlafzimmer zog Stel unter dem Bett eine Latte heraus. Sie war aus Eiche. Er erinnerte sich an Tors Rat, wie man einer Gruppe entgegentrat. ›Plane deine Schläge, damit du die entscheidenden Stellen erwischst. Schlag nicht wild um dich. Schlag gezielt!‹ Er wälzte sich unter dem Bett hervor, als er Eolyn schreien hörte, dann verstummte ihre Stimme plötzlich, wahrscheinlich hatte man ihr eine Hand auf den Mund gelegt. Er hörte klatschende Schläge, als er zur Tür hinkte, dann ein Aufkeuchen und das Reißen von Stoff. Plötzlich überwältigte ihn die Wut, und er stürmte durch die Tür.


  Stel sah einen überraschten Mann vor sich, der ihn reglos mit gezogenem Kurzschwert erwartete. Stel holte schnell aus und erwischte den Kerl quer über der Nasenwurzel. Er schlug die Hand des zweiten Mannes beiseite und traf ihn, als er das Brett zurückschwang, am Ohr, dann hieb er nach dem dritten und ließ das Brett voll auf seine Kehle krachen. Er drehte sich um und spürte, wie ihm eine Schwertspitze in die Seite gestoßen wurde, gerade als er das Handgelenk des ersten Mannes erwischte und die Waffe wegschlug. Nun war der zweite Mann über ihm, und Stel wirbelte herum, drängte ihn nach rückwärts in einen Türrahmen, warf ihn über seinen Kopf und zog ihm die Eichenlatte hart über die Schienbeine.


  Der erste Mann hatte sich das Schwert wiedergeholt und griff ihn erneut damit an, aber Stel duckte sich unter dem Schlag weg, dann stolperte er, und der Angreifer stürzte über ihn. Stel packte seinen Schwertarm am Handgelenk, während ihn der Mann mit aller Kraft niederhielt. Der zweite hatte sich herumgewälzt und kroch auf sie zu.


  Verzweifelt drückte Stel den Mann nach oben, wand sich unter ihm heraus, rollte sich weg und hörte einen Schrei, als sein Gegner in die Schwertspitze fiel. Stel kam taumelnd auf die Füße, gleichzeitig auch der andere. Aber Eolyn hatte die Latte aufgehoben und hieb sie dem Mann so über den Kopf, daß dem die Beine einknickten.


  Sie sahen nach dem dritten Mann, der nach Atem rang und blau im Gesicht war. Als Eolyn seine Kehle untersuchte und sie mit den Fingern einrichten wollte, schrie der Mann auf.


  »Ich hole besser die Gardisten, Stel. Das ist zu weit gegangen.«


  »Du wirst Schwierigkeiten bekommen  weil du mich versteckt hast.«


  »Ja.«


  »Es gibt keine andere Möglichkeit. Ich muß gehen. Mir fällt keine überzeugende Lüge ein.« Stel grinste ein wenig.


  »Stel, du blutest ja!«


  »Nicht so schlimm. Ich muß gehen. Meinen großen Vorsprung bekomme ich zwar nicht, aber das Wetter wird mir helfen. Fehlt dir etwas?«


  »Ich habe schon etwas abbekommen. Aber es ist nicht so schlimm.«


  Stel streckte die Hand aus und zog ihr die zerrissenen Kleider zurecht. »Es hilft alles nichts.«


  »Nein.« Sie drehte sich um und kramte in einer Schublade. »Hier. Ein neuer Strahlungsdetektor. Verbessert. Vielleicht brauchst du ihn. Wer weiß, wo du hinkommst. Leb wohl, Stel. Wenn es einen Aven gibt, möge er dich beschützen.«


  »Sie. Aven ist eine Sie.«


  »Wen kümmert das? Jetzt geh! Sei vorsichtig! Wohin ...«


  »Laß nur! Gib acht auf dich! Ich will diese Männer noch fesseln. Der hier ist wirklich schwer verletzt. Hol lieber bald Hilfe. Leb wohl.« Er küßte sie flüchtig auf die Wange.


  Sie streckte die Hände nach ihm aus, faßte einen Augenblick die seinen und flüsterte: »Oh, Stel. Leb wohl.«


  Er riß die Tür auf und stapfte in den Schnee hinaus.


  


  Ahroe saß in einem Weghaus am Feuer und lauschte auf den Sturm. Die vier Gardisten, die sie begleiteten, spielten leise ein Spiel mit den Sentani-Steinen, da sie um ihre Unruhe wußten. Sie erhob sich und trat in Wind und Schnee hinaus. Sie hatte ein ungutes Gefühl wegen der Schwierigkeiten in Pelbarigan, obwohl sie nur wenig Genaues wußte. Die Funksprüche, die sie in Threerivers empfangen hatte, hörten sich schlimm an. Sie fröstelte. Was war nur mit Stel los, daß er immer mitten in Schwierigkeiten zu stecken schien? In der blauschwarzen Dunkelheit konnte sie kaum die schwankenden Bäume sehen.


  


  Am Morgen saß Aintre an Eolyns Bett und betrachtete die schlafende Frau aus der Kuppel. Ein Bluterguß unter einem Auge und eine Schwellung auf der Backe gegenüber verrieten, wie grob die drei Eindringlinge mit ihr umgegangen waren. Raydi kam gähnend ins Zimmer und stellte sich neben sie, und von dieser Bewegung erwachte Eolyn mit einem Ruck. »Geh nicht weg, Aintre! Geh nicht weg!«


  »Ich bleibe. Fühlst du dich besser?«


  »Etwas. Wo ist Stel?«


  »Fort. Verschwunden. Bisher keine Spur von ihm. Schon gut, Raydi. Alles wird gut mit ihm.«


  »Diesmal nicht. Diesmal kann er nicht zurückkommen.«


  »Er kann nicht zurückkommen?« fragte Eolyn.


  »Der Verletzte. Man rechnet damit, daß er stirbt.«


  »Aber er hat Stel beinahe umgebracht. Es war ganz allein seine eigene Schuld. Sein eigenes Schwert.«


  »Aber Stel war ein Flüchtling, und nach dem Gesetz dürfen Flüchtlinge gegen niemanden, der sie festnehmen will, Gewalt anwenden, auch nicht gegen einen Privatmann.«


  »Aber sie sind bei mir eingedrungen und haben mich geschlagen.«


  »Das hat damit nichts zu tun. Ihr habt euch alle schuldig gemacht. Du, weil du einem Flüchtling Unterschlupf gewährt hast, sie wegen Körperverletzung, Stel, weil er geflüchtet ist und sich der Festnahme widersetzt hat.«


  »Und was hast du verbrochen, Aintre? Es sieht ja so aus, als müßte man jedem irgendeine Schuld nachweisen.«


  »Ich? Ich bin einerseits schuldig, weil ich Gardistin, und zweitens, weil ich die Schwiegertochter des Flüchtigen bin. Ich verbinde die beiden Parteien.«


  »Was werden sie mit mir machen? Weil ich Stel Unterschlupf gewährt habe?«


  »Ich weiß es nicht. Vielleicht verbannen sie dich.«


  »Aber was ist mit meiner Arbeit?«


  »Ich habe keinen Funken Ahnung. Irgend etwas wird ihnen schon einfallen.«


  »Ich weiß nicht, was ich anderes hätte tun sollen. Stel hat zu mir gehalten. Ich verdanke ihm mein Leben.«


  »Ja. Aber sie werden sich an das Gesetz und an das Urteil der Protektorin halten.«


  Eolyn seufzte und schloß die Augen.


  


  Ungefähr dreiundzwanzig Ayas weiter südwestlich, auf der anderen Seite des Heart-Flusses, saß Stel ab und reichte dem jungen Shumai, der ihn begleitet hatte, die Zügel. Er schnallte ein Paar Schneegleiter, ein kleines Bündel, eine Fellrolle und einen Kurzbogen samt Köcher ab. »Danke, Alwar.«


  »Geh nicht zu weit! Du bist in zu schlechter Verfassung. Ruh dich aus! Sei vorsichtig, wenn du den Isso überquerst! Vielleicht solltest du zur Black Bull Insel zurück.«


  »Nein. Ich komme schon klar. Ich baue mir ein Gerüst, um den Fluß zu überqueren. Aber jetzt noch nicht. Erst ruhe ich mich aus. Ich kenne ein Dickicht nahe am Fluß. Das eignet sich gut.«


  »Wenigstens hast du das Buch zum Lesen.«


  Stel lachte. »Ich weiß nicht, ob meine Arme lang genug sind.«


  »Bei Vater wird es allmählich auch so. Hast du ein Augenglas mitgenommen?«


  »Nein. Ich komme schon zurecht.« Stel zog seine Fäustlinge aus, Alwar auch, und sie drückten zum Abschied nach Art der Shumai die Handflächen aneinander, wobei sich der junge Mann von seinem Pferd herunterbeugte.


  Stel sah dem Shumai nach, der das zweite Pferd an einer Leine hinterherzog. Der Shumai würde so lange draußen bleiben, bis er eine Wildkuh töten und sie auf dem Pferd zurückbringen konnte. Wenn er keine fand, würde er dem Tier ein Bündel Holz auf den Rücken binden. Jedenfalls würde er von Nordwesten her zur Farm seiner Familie zurückreiten, auf der anderen Seite des Flusses von Pelbarigan aus gesehen.


  Stel kniete nieder und legte die Schneegleiter an, seine Beine waren schwach und schmerzten so, daß er kaum aufstehen konnte. Er glitt langsam aber stetig durch die Schneeverwehungen. Der Himmel hatte aufgeklart. Bei Sonnenhochstand würde er, wie er hoffte, aus einer kleinen Hütte im dichten Unterholz am Isso auf den blauen Himmel hinausschauen.


  Er überlegte einen Augenblick lang, ob er ihnen nicht hätte das Buch geben und alles laufen lassen sollen. Nein. Diese Bastarde. Das wirtschaftliche Leben von Pelbarigan mochten sie regeln, wie sie wollten, aber jeder Mensch hatte die Freiheit, über Aven und den Lauf der Welt zu denken, wie er wollte. Von diesem Buch würde etwas ausgehen. Es war als Sammlung von Gedanken zu gut, um Pelbarigan völlig ungerührt zu lassen. Außerdem war es schon verbreitet worden  es war in Nordwall, bei den Atherern, bei einigen Shumai, vielleicht sogar bei den Sentani, obwohl denen ihre stoische, disziplinierte Verehrung Atous zu genügen schien.


  Stel hörte in der Ferne einen Tanwolf bellen, achtete aber wenig darauf. In der Nähe flitzte ein Haubenkardinal immer wieder zwitschernd durch das Gestrüpp und hob sich leuchtend von der weißen Landschaft ab.


  DREIZEHN


  


  


  Ahroe stand vor der Ratsvollversammlung in Pelbarigan und erstattete Bericht über die Lage im Osten. In ihrer Stimme war kein Zittern zu hören, aber sie war auch nicht so lebhaft und hatte nicht den leicht säuerlichen Humor wie sonst. Der Rat befragte sie ausführlich über die Innanigani und die zu erwartenden Kosten bei einer Auseinandersetzung.


  »Friede ist besser als Krieg und natürlich billiger«, sagte Ahroe. »Wie ich jedoch schon sagte, gibt es eine Partei, die es auf Krieg abgesehen zu haben scheint. Ich habe das bei diesem Teiggesicht Borund erlebt. Für ihn steht von vornherein fest, daß es westlich von Innanigan nur Wilde gibt und daß er das Recht hat, sie zu entfernen, wenn er das für angebracht hält. Glücklicherweise gibt es auch vernünftige Stimmen, und einige davon könnten die Oberhand gewinnen. Wir können nur hoffen.«


  »Ich verstehe das nicht«, bemerkte ein Ratsmitglied. »Wie können Menschen so doktrinär sein?«


  »Wie? Seht euch doch um! Als ich fortging, hatte ich zu Hause einen Gatten, aber er wurde eingesperrt wegen des Verbrechens, ein Buch zu besitzen, beziehungsweise, weil er im Verdacht stand, eines zu besitzen. Im Gefängnis wurde er zweimal überfallen, ohne daß ihn die Wachen schützten. Beim zweitenmal floh er, wahrscheinlich, um sein Leben zu retten, nur um dann des Verbrechens der Flucht beschuldigt zu werden. Als nächstes verteidigte er Eolyn gegen die Borund-Partei in dieser Stadt, und nun wirft man ihm Gewalttätigkeit und Widerstand gegen die Festnahme vor. Wenn wir nach uns selbst urteilen, brauchen wir uns über Borund nicht zu wundern.«


  »Aber das ist doch alles ganz anders, Ahroe«, sagte Alance sanft. »Du siehst eine sehr komplizierte Angelegenheit nur von der negativen Seite. Wir brauchen die Herrschaft des Gesetzes. Das Gesetz hat das Recht, zu entscheiden. Für diese Anschauung bist du dein ganzes Leben lang eingetreten.«


  »Ja, Protektorin«, murmelte Ahroe und senkte den Blick. »Und niemand weiß besser als ich, wie schwierig Stel sein kann  und was er alles bewirken kann, wie er ja vor kurzem in Ginesh gezeigt hat. Ihr habt allen Grund, zu fürchten, was er in Gang gebracht hat. Ich selbst meine, daß wir handfestere Probleme haben als diese ... Worte. Wie ich jedoch erfahren habe, gibt es Leute, die mein Haus auseinanderreißen wollen, Stein für Stein, um sicherzugehen, daß diese Worte nicht darin sind.«


  »Deine Versicherung wird wahrscheinlich ausreichen, Ahroe.«


  »Meine Versicherung?  Ich werde nachsehen und euch Meldung machen. Aber wenn Stel sagte, das Buch sei nicht dort, dann war es auch nicht dort. Es geht nicht darum, daß er nicht lügen würde. Es ist einfach so, daß er dumm gewesen sein müßte, wenn er es dort gelassen hätte. Wahrscheinlich hat er sich so verhalten, um euch zu täuschen. Und das war nicht schwer, Protektorin.«


  »Ich bedauere deine feindselige Haltung, Ahroe«, erwiderte Alance krampfhaft beherrscht. »Sie ist nicht erfreulich.«


  »Tatsächlich? Nicht ›erfreulich‹, Protektorin? Ich bin der Ansicht, daß ihr euch alle sehr ... übel verhalten habt. Vielleicht findet ihr, daß es mir nicht zukommt, das zu sagen, und vielleicht habt ihr recht damit, aber die Tatsachen scheinen meine Ansicht zu bestätigen.«


  »Was wir getan haben, wird durch viele Beispiele gestützt, Ahroe.«


  »Ja, natürlich, Protektorin. Aber wir leben in einer beispiellosen Zeit. Diese Diskussion führt jedoch zu nichts. Ich habe einen Vorschlag. Ich werde nach Stel suchen, und wenn ich ihn finde, werde ich das Buch zurückbringen, wenn er es hat. Was das Haus angeht, so könnt ihr es ruhig auseinanderreißen, wenn ihr wollt. Mir liegt nichts daran.«


  »Ich ... ich verstehe nicht, Ahroe.«


  »Es ist meine Pflicht, das Buch zurückzugeben, Protektorin. Ich werde es tun, wenn du es wünschst.«


  »Und dann?«


  »Und dann ... es gibt in dieser Föderation Wichtigeres zu tun, als über Bücher zu streiten, Protektorin. Und dazu möchte ich meinen Beitrag leisten. Darf ich gehen?«


  »Du hast dich noch nicht ausgeruht. Soll dich jemand begleiten?«


  »Nein.«


  »Nein?«


  Ahroe seufzte und rollte die Augen. »Nein, Protektorin von Pelbarigan. Ich will mich nicht ausruhen. Ich will keine Hilfe. Ich will diese Angelegenheit erledigen  jedenfalls meinen Teil davon. Alles wird sich nie erledigen lassen. Man hat mir berichtet, was Stel sagte. Er hatte recht. Du wirst das Licht niemals in die Sonne zurückstopfen können, genausowenig, wie Borund Menschen mit gutem Willen und wirtschaftlicher Vernunft davon wird abhalten können, irgendwann seinem lüsternen Verlangen nach Eroberungen ein Ende zu setzen. Nur werden viele Menschen viel erdulden müssen, und einige werden wahrscheinlich umkommen, ehe diese Frage entschieden ist. Kann ich gehen?«


  »Ja.«


  »Dann lebt alle wohl.« Ahroe drehte sich auf dem Absatz um und verließ den Saal. Eine Weile saß Alance sehr still da und schaute schmollend vor sich hin. Sie spürte die Kränkung, aber alles war sehr korrekt vor sich gegangen, und sie konnte wenig dagegen machen, ohne kleinlich und mürrisch zu erscheinen. Nun, irgendwann würde Ahroe sich übernehmen, und der vorsichtige Weg, dem die Protektorinnen im allgemeinen folgten, würde schließlich den Sieg davontragen.


  Alance forderte zu vollen vier Sonnenbreiten Gebet auf. Diesmal betete sie wirklich  für Stel, um den Frieden der Stadt, um Sicherheit vor dem Osten, um Beruhigung ihrer stürmischen Empfindungen gegenüber Ahroe, um eine Möglichkeit, das gegenwärtige Problem zu lösen, ohne allzu dumm dazustehen.


  


  Ahroe vermutete, daß Stel in das Gebiet bei der Kuppel zurückgekehrt war, wie er es schon einige Male getan hatte, wenn er seine Ruhe haben wollte. Hier hatte er vor einigen Jahren mit wenig Unterstützung und viel Mühe die Menschen befreit, die seit der Zeit des Feuers in diesem Bauwerk gelebt hatten, alles auf die vage Vermutung hin, daß der Stab, der bei jedem Äquinoktium aus der Kuppel aufstieg, im Innern von Menschenhand betätigt wurde.{*} Es war knapp gewesen, da das Bauwerk kurz davor stand, in eine Schlucht hinunterzubrechen, und als die Leute aus der Kuppel, Eolyn und Celeste, mit ihrem technologischen Wissen nach Pelbarigan kamen, hatten sie viel dazu beigetragen, die Stadt zu verändern.


  Ahroe setzte über den Fluß und ging nach Südwesten, dann überquerte sie den Isso auf dem Eis und wandte sich nach Süden. Sie war wütend über die absurde Situation und über die Engstirnigkeit von Pelbarigan und mußte sich selbst daran erinnern, daß die Leute dort noch nicht viel herumgekommen waren. Die meisten Ratsmitglieder hatten sich daran gewöhnt, die Welt von den Fenstern der Stadt aus zu betrachten, obwohl nun schon seit Jahren gefahrloses Reisen außerhalb von Pelbarigans Mauern möglich war.


  Sie war auch wütend auf Stel, weil er dieses Durcheinander angerichtet hatte. Es schien alles so unnötig. Sicher, Pelbarigan war wahrscheinlich reif für einen Aufruhr, aber warum hatte er ihn herbeigeführt, und auch noch zu einer Zeit, da man alle verfügbaren Kräfte für die Schwierigkeiten im Osten brauchen würde?


  Ahroe näherte sich den mittleren Jahren, aber sie fuhr mühelos auf ihren Schneegleitern dahin und fühlte sich allein im weiten, winterlichen Gelände ganz wohl, obwohl mehr Tanwölfe als gewöhnlich unterwegs zu sein schienen. Zweimal kamen sie ihr zu nahe, und sie mußte ihr Gewehr abnehmen und einen erschießen, um die anderen abzuschrecken. Einmal schlief sie ihretwegen auf einem Baum.


  Endlich näherte sie sich dem wohlbekannten vorspringenden Felsen, unter dem Stel und seine Gefährten in jenem Sommer gehaust hatten, als sie die Kuppel öffneten. Sie befand sich inzwischen ungefähr achtzig Ayas südwestlich von Pelbarigan, in einem völlig unbewohnten Gebiet mit von Bächen durchschnittenen, bewaldeten Bergen und Langgrasflächen.


  Ja, da waren seine Spuren. Sie ruhte sich ein paar Sonnenbreiten lang aus, ehe sie auf die altvertraute Hütte zuglitt. Es dämmerte schon fast. Sie verhielt sich still, als sie etwas hörte. Es war Stels Flöte, die ein bekanntes Pelbar-Lied spielte. Ahroe blieb stehen und lauschte, während die Sonne tiefer sank und den Westen mit einem matten, winterlichen Rot überzog.


  Er beendete das Lied und begann zu improvisieren. Ahroe fiel etwas Neues an seiner Musik auf, ein üppiger und trauriger, aber doch irgendwie zufriedener und ausgeglichener Ton. Nein, nicht wirklich zufrieden. Die Musik schien ein Sehnen auszudrücken, aber nach etwas, was nicht leicht zu erlangen war. Sie erinnerte Ahroe an Drosseln an Sommerabenden, tief im Wald, wenn es war, als habe das ganze, üppig grüne Labyrinth von Schatten eine Stimme gefunden, als sei die Drossel eins geworden mit dem Wald und spreche von seinem aufquellenden Leben. Sie schluckte ein wenig. Was spürte sie da? Stel war ihr irgendwie fremd geworden. Er hatte eine Dimension gefunden, die sie noch nicht erforscht hatte, und sie spürte, daß sie ... Angst hatte, sich hineinfallen zu lassen.


  Endlich hörte er auf zu spielen, und sie bemerkte, daß ihre Füße vom Stillstehen ganz taub geworden waren.


  Als sie um die letzte Biegung in dem überhängenden Kalkfelsen kam, schaute Stel von seinem Feuer auf. »Du kommst rechtzeitig zum Abendessen«, sagte er. »Ich habe genug gekocht.«


  »Bist du jetzt wie Tor? Hast du gewußt, daß ich komme?«


  »Nein. Ich habe für drei Tage gekocht. Und genug für ein paar Gardisten, sollten welche kommen.«


  »Der Gardist bin ich.«


  »Ich weiß, Ahroe. Ich weiß das schon lange. Du bist der Inbegriff des Gardisten. Bist du müde? Frierst du?« Er reichte ihr eine Holzschale mit dampfendem Eintopf. »Wir können drin essen. Ich habe noch keine richtige Feuerstelle gebaut, aber es ist windgeschützt.«


  Ahroe schlürfte etwas von der Flüssigkeit ab, die am Rand der Schüssel hing. Sie rann ihr brennend die Kehle hinunter, und sie mußte blinzeln. Stel hatte sich in die Hütte geduckt, und sie folgte ihm.


  Im Innern brannte eine kleine Tonlampe, und als sie sich zum Essen in ihre Fellrollen wickelten, sah Ahroe in Stels von unten beleuchtetem Gesicht die Spuren der Schläge, die er abbekommen hatte. Außerdem sah er blaß aus und bewegte sich zaghaft und steif.


  »Ich bin wegen des Buches gekommen, Stel«, sagte sie.


  »Ich weiß.«


  »Es ist wichtig, die Sache jetzt beizulegen, soweit das möglich ist. Die Stadt reißt auseinander.«


  »Ja. Ich verstehe.«


  »Das mußte nicht sein. Dein Eigensinn ist über die Mauern hinausgegangen.«


  »Eine Metapher aus den alten Zeiten«, sagte er mit leisem Lachen.


  »Stel, es ist mir egal, woher die Metapher stammt. Das ist eine praktische Angelegenheit. Wir müssen den Konservativen gegenüber eine versöhnliche Geste machen und dem Rat gehorchen.«


  Stel starrte in die Lampe. »Wir? Du meinst, ich.«


  »Du reitest auf jedem Wort herum. Ich rede über die großen Dinge.«


  »Ist es nicht etwas Großes, wenn man versucht, das Wesen der Dinge zu verstehen?«


  »Wirst du mir das Buch geben?«


  »Ahroe, ich weiß es nicht. Vielleicht. Aber irgendwie glaube ich, daß ich es nicht aufgeben kann.«


  Ahroe seufzte, schloß die Augen und versuchte, ihre Wut zu beherrschen, doch sie wurde davon überwältigt. Sie warf Stel den Rest des Eintopfs ins Gesicht. Dann befreite sie sich aus ihrer Fellrolle, riß ihn an den Haaren hoch und schüttelte ihn. »Das Buch! Ich will dieses Buch haben!«


  »Dann such es dir«, sagte Stel tonlos und wischte sich das Gesicht ab.


  Ahroe gab ihm eine schallende Ohrfeige. »Ich meine es ernst«, sagte sie.


  »Ja. Schlag mich noch einmal! Mit dem Eintopf an den Händen siehst du großartig aus.«


  Ahroe schlug ihn tatsächlich, als er so dastand und herumschwankte, und als er sein Gesicht mit den Händen bedeckte, ging sie wie eine Wilde auf seinen Körper los. Als sie seine Seite traf, schrie er auf, stürzte, kroch, noch halb in der Fellrolle steckend, in die Ecke und rührte sich nicht mehr.


  Mit seinem Schrei war Ahroes Zorn verflogen, und Scham mischte sich in ihre Enttäuschung. Sie kniete neben ihm nieder und legte ihm die Hand auf den Rücken. Er bewegte sich nicht, aber sein Rücken hob und senkte sich in krampfhaftem Zittern.


  »Was ist los mit dir?« zischte sie. Er antwortete nicht. »Mit dir habe ich mehr Schwierigkeiten gehabt, als man mit drei Männern haben dürfte. Und du änderst gar nichts damit. Ich muß das Buch haben.«


  Stel antwortete noch immer nicht. Ahroe bewegte ihre Hand auf seinem Rücken, aber er zuckte schaudernd davor zurück. Sie lehnte sich nach hinten, ließ aber die Hand auf seinem Körper liegen und schaute in die brennende Lampe. Schuldgefühle krochen in ihr hoch. Sie hatte ihn noch nie geschlagen, obwohl das in der alten Zeit, als die Städte noch geschlossen waren, bei den Pelbar-Frauen ziemlich häufig geschehen war. Sie wußte jedoch, daß die besten Frauen es nicht taten.


  »Es tut mir leid, Stel. Daß es so weit gekommen ist.« Er antwortete noch immer nicht. Die Zeit verging. Ahroe betrachtete weiter die Lampe in der kleinen Hütte, in ihrem Licht war Stels saubere, aber schlichte Zimmermannsarbeit erkennbar. Sein Körper hatte sich nicht im Schlaf entspannt, wie sie es so gut kannte, nachdem sie so viele Jahre an seiner Seite gelegen hatte. Gelegentlich sagte sie etwas, aber er antwortete nie. Endlich flackerte und zuckte die Flamme in der Lampe, brannte nieder und erlosch qualmend. Die Dunkelheit schien undurchdringlich.


  Ahroe rutschte langsam zurück, müde nach einem Tag auf den Schneegleitern und den emotionellen Aufregungen des Abends. Das Gewicht ihrer Schuld kämpfte gegen ihr Gefühl für Pflicht und Notwendigkeit. Endlich legte sie sich schlafen und zog die Fellrolle über sich, ohne ihre Hand von Stel zu nehmen.


  


  Sie erwachte plötzlich, helles Tageslicht strömte durch das Fenster aus abgeschabtem Leder. Stel war fort. Sie krabbelte nach draußen und sah, daß die Spuren seiner Schneegleiter von der Hütte wegführten. Wieder stieg Zorn in ihr auf. Jetzt mußte sie ihm erneut nachlaufen. Sie duckte sich in die Hütte zurück, um sich fertigzumachen, aß ein wenig von dem übriggebliebenen Eintopf und bemerkte erst jetzt in der Ecke Stels Untergewand, das mit Blut durchtränkt war. Sie hob es auf und sah den Schwertschnitt darin. Aha. Sie hatte ihn also auf seine Wunde geschlagen. Das hätte er ihr sagen, sich von ihr helfen lassen können. Sie hätte ihren Fehler wiedergutmachen können. Sie ließ den Kopf sinken, und ihr ganzer Körper zitterte unter dem Ansturm widerstreitender Gefühle.


  Endlich öffnete sie die Augen und sah im Sonnenlicht, das durch die offene Tür hereinströmte, ihre um das Tuch mit dem dunklen Blutfleck gekrampfte Hand mit der sauberen, sternförmigen Brandnarbe. Ein paar Augenblicke lang starrte sie darauf, dann legte sie das Untergewand beiseite und machte sich auf, um Stel zu suchen.


  Bei Sonnenhochstand sah sie, daß seine Spuren stockend wurden. Er legte öfter Pausen ein. Irgendwann bog die Spur zum Fuß eines hohen Kalksteinfelsens ab, führte in eine Einbuchtung und verschwand in einem kleinen, niedrigen Loch.


  Ahroe hockte sich nieder und spähte in die Dunkelheit hinein. Sie schnallte ihr Bündel ab, lehnte ihre Schneegleiter neben die Spalte und kroch hinein, abgestoßen von der Dunkelheit, die für ihre schneegeblendeten Augen sonderbar rosa aussah. Sie wartete, bis sie ihre wahre Farbe angenommen hatte. Im Licht, das durch den Eingang hereinfiel, konnte sie mehrere Gänge sehen. Sie zog ihr Bündel herein und kramte darin herum, konnte aber nichts finden, womit sie hätte leuchten können, nur Feuerstein und Stahl und ein kleines Bündel Streichhölzer, das Eolyn ihr gegeben hatte.


  Sie riß ein Streichholz an und hielt es hoch. Ein Gewirr von Spuren im Staub, menschliche und tierische, sie gingen vom Eingang aus fächerförmig in mehrere Tunnel hinein. Die von Stel führten in alle Gänge. Das Streichholz verbrannte ihr die Finger, und sie blies es aus. Sie blickte sich um, erleichtert, die Lichtflut vom Eingang her zu sehen. Sie rief nach Stel, aber der Laut erstarb in den Felsspalten, und sie empfing nur ein schwaches Echo aus der Ferne: »Stel.«


  Sie trat in den Gang, aus dem das Echo gekommen war, tastete sich voran, blickte zum Eingang zurück und schrie noch einmal. Ein schwaches »Stel, tel,el« kam zurück.


  Wieder ging sie zum Eingang. Es nützte alles nichts. Sie mußte noch einmal zur Hütte und die Lampe und genügend Öl als Vorrat holen. Erneut verspürte sie Zorn und Enttäuschung, denn sie wußte, daß Stel sich aus dem Staub machen konnte, während sie weg war. Aber auch wenn er das konnte, so wußte sie doch, daß er in seinem augenblicklichen Zustand nicht weit kommen würde. Ahroe kroch hinaus und schickte sich an, auf ihrer eigenen Spur zurückzugehen.


  Da sie sich beeilte, war sie bei Sonnenuntergang mit der Lampe und dem kleinen Topf mit Öl, den Stel in der Hütte beim Kochen gesammelt hatte, wieder an der Höhle. Erneut kroch sie in den Eingang und entzündete dort die Lampe. Ohne lange zu überlegen, wählte sie wieder den Tunnel mit dem Echo und betrat ihn ohne Zögern. Er führte in Windungen abwärts, wurde manchmal schmäler und öffnete sich schließlich in einen großen Raum, der sich schwarz und lautlos über den Lichtschein ihrer Lampe hinaus erstreckte. Der Raum war Ahroe zuwider.


  Sie hatte in den Lehm-Kies-Boden des Gewölbes X-Markierungen eingekratzt, aber diese gewaltige Höhle mit ihren rhythmischen Tropfgeräuschen und den seltsamen Gesteinsablagerungen jagte ihr irgendwie Angst ein. Wieder schrie sie: »Stel!Stel!Stel!« Der Raum schien den Schall aufzusaugen und gab nur ganz schwache Echos zurück.


  Als sie begann, die Höhle zu erforschen, gelangte sie in mehrere blinde Tunnel und verlor schließlich die Orientierung. Sie kehrte in den großen Raum zurück, ging an ihren X-Markierungen entlang und fand schließlich Stels Abdrücke zusammen mit mehreren anderen Spurenpaaren, einige hatten seltsame Sohlen und erhöhte Absätze, und ein Paar drückte bei jedem Schritt ein Karomuster in den Boden. Plötzlich erkannte sie, daß diese Spuren noch aus alter Zeit stammten und von Wind und Wetter unberührt geblieben waren. Ein Schauder lief ihr den Nacken hinunter. Sie beschloß, ihren Spuren entlang zum Eingang zurückzugehen und es nach einer Ruhepause noch einmal zu versuchen.


  Unterwegs bemerkte sie, daß Stels Fußabdrücke in einen Seitengang führten, und so bückte sie sich auch hinein, sah, wo er niedergekniet war und folgte dann seinen Spuren bis zu einem kleinen Teich hinab. Sie fand die Stelle, wo er sich hingesetzt hatte. Ahroes Lampe erhellte die kleine Kammer mit den spitzen, herabhängenden Steinsäulen und den dickeren Pfählen aus Stein, die ihnen von unten entgegenstrebten. Plötzlich merkte sie, wie müde sie war, und hätte sich am liebsten hier auf die nassen Felsen zum Schlafen niedersinken lassen, aber dann überkam sie eine Welle der Angst davor, sich so tief unter der Erde zu verirren.


  Hastig kroch sie wieder zum Hauptweg zurück und folgte erneut ihren Spuren. Irgendwie kam ihr alles anders vor, obwohl sie ihre X-Markierungen im Höhlenboden deutlich erkennen konnte. Schließlich begriff sie, daß sie offenbar in die gleiche Richtung ging wie vorher, als sie hereingekommen war, alle ihre Fußstapfen zeigten dahin, wo sie jetzt ging. Sie drehte sich um und wollte zurück, und irgendwann führten ihre Spuren in beide Richtungen. Völlig verwirrt setzte sie sich und versuchte, sich über den richtigen Weg klarzuwerden. Dann drehte sie sich noch einmal um und ging ihren Spuren nach, sah, wo sie kehrtgemacht hatte und wanderte über diese Stelle hinaus. Bald kam sie wieder in den großen Raum.


  Ahroe ließ sich voll Verzweiflung niedersinken. Sie goß neues Öl in die Lampe, machte wieder kehrt und hastete zurück. Da sie nicht aufpaßte, fand sie sich in einem Tunnel wieder, in dem keine X-Markierungen auf dem Boden waren. Wieder machte sie kehrt, suchte sich den Weg zurück und fand schließlich die Stelle, wo sie seitlich abgekommen war. Aber ihre Spuren führten in beide Richtungen, und jetzt hatte sie keine Ahnung mehr, welcher sie folgen sollte. Sie entschied sich, in eine Richtung zu gehen, aber nun kam sie an eine Stelle, wo anscheinend zwar ihre Spuren waren, aber keine Markierungen.


  Wieder ließ sie sich niedersinken, diesmal auf einer vor dem Tropfwasser geschützten Steinplatte. Sie war unaussprechlich müde und beschloß, erst einmal zu schlafen, um sich wieder zu fassen. Sie legte sich hin, nahm das Streichholzbündel in eine Hand und löschte dann, obwohl sie es kaum über sich brachte, die Lampe. Die Finsternis war total, und als die Geister des Lampenscheins aufhörten, durch ihren Kopf zu schweben, fühlte sie sich so völlig einsam wie noch nie zuvor. Sie unterdrückte ihre Empfindungen, schloß die Augen und lauschte auf das langsame Tropfen des Wassers von der Höhlendecke. Irgendwann schlief sie ein.


  Als sie erwachte, war sie einen Augenblick lang völlig verwirrt und richtete sich verstört auf. Dann erinnerten sie die Streichhölzer in ihrer Hand, wo sie sich befand. Sie öffnete das Bündel, nahm ein Hölzchen heraus und strich es an einem Mantelknebel an. Der aufflammende Lichtschein blendete sie momentan, aber sie hielt sich die Hand vor die Augen und zündete vorsichtig die Lampe wieder an, füllte Öl nach und stellte dabei fest, daß ihr Vorrat allmählich zur Neige ging.


  Als sie ihre Spuren zurückverfolgte, erkannte sie einige Stellen wieder, verlor aber erneut die Orientierung. Sie begann, in Seitengänge zu gehen, die sie sorgfältig markierte, um auf den früheren Weg zurückzufinden. Als sie sich an einer nassen Felsschulter entlangschob, rutschte sie aus und stolperte ungefähr zehn Armlängen weit einen Abhang hinunter. Wie durch ein Wunder ging ihre Lampe dabei nicht aus, aber der Öltopf in ihrer Tasche zerbrach. Sie richtete sich auf und sah unter sich einen gähnenden Schacht, in dem das Wasser hinablief. Sie warf einen Stein hinein und hörte ihn weit unten aufschlagen. Mühsam kletterte sie wieder nach oben zurück und fand den Tunnel.


  In diesem Moment sah sie ein Licht. »Stel!« schrie sie, »Stel!« Sie schaute über den Abgrund, das Licht wurde heller. Es war Stel, der mit stockenden Schritten durch einen Gang auf den Schacht zukam. Er schützte seine Augen vor dem Lampenschein und blinzelte über den Abgrund. »Ahroe. Wie bist du hierhergekommen?«


  »Ich bin dir gefolgt, du gefühllose Flußschlange. Stel, hol mich hier heraus! Ich ... ich habe nicht mehr viel Öl.«


  »Bis ich dahin komme, wo du bist, wird es eine Weile dauern. Bei meinem Zustand ziemlich lange. Geh wieder aus diesem kurzen Tunnel hinaus und warte. Du könntest die Lampe löschen. Sie wird wahrscheinlich sowieso ausgegangen sein, bis ich dich erreiche. Geh nicht weit weg!«


  »Bist du wieder in Ordnung?«


  »In Ordnung?« Stel lachte trocken. »Geh nur nicht weit weg!«


  Ahroe sah, wie Stels Lampe auf der anderen Seite des Schachts verschwand und fühlte sich wieder völlig allein. Sie ging auf ihren Spuren zurück, fand einen glatten Felsen und setzte sich. Dann stellte sie die Lampe ab, nahm ein Stück Reisebrot und Trockenfleisch heraus und kaute systematisch. Sie brachte es nicht über sich, die Lampe zu löschen, aber nach einer endlos langen Wartezeit ging sie langsam von selbst aus. Wieder lag sie im Dunkeln. Nun wußte sie, daß Stel sie hereingelegt hatte. Er wollte sie hier zurücklassen. Sie biß die Zähne zusammen. Hinausfinden würde sie, und wenn sie im Dunkeln kriechen und die X-Markierungen ertasten mußte, die sie in den Fußboden gekratzt hatte.


  Aber sie wußte, daß das unmöglich war. Sie konnte nur warten. Die Mattigkeit wurde immer stärker, wieder begann sie zu dösen, und schließlich schlief sie ein.


  Sie schreckte aus dem Schlaf hoch und sah, daß ihre Lampe angezündet dastand, daneben eine kleine Kanne mit Öl und ein zusammengeknotetes Tuch, in dem, wie sie wußte, Essen sein würde. Sie öffnete es und aß das darin befindliche Reisebrot und die kalte, gekochte Knöchelwurz. Stel war nicht in der Nähe, aber er hatte Pfeile in den Höhlenboden geritzt.


  Ahroe rappelte sich auf und folgte den Zeichen. Irgendwann trennten sie sich von ihren Fußspuren und führten einen steinigen Abhang hinunter. Hier hatte Stel eine grüne Schnur festgebunden, von einem seiner alten Unterziehpullover, wie sie erkannte, mit dem er wohl vor ihr hergegangen war und ihn aufgetrennt hatte. Sie stieg über die Steine hinauf und überlegte flüchtig, ob Stel sie wohl völlig in die Irre führen und sie dann im Stich lassen wollte. Aber nein. Das hätte er schon früher tun können.


  Der Weg flachte sich ab, und Stel verwendete wieder Pfeile als Markierungen. An einer Stelle wiesen die Zeichen in einen Seitengang hinein. Ahroe wunderte sich, weil sie sah, daß sie auch wieder herausführten, aber die Neugier trieb sie, ihnen zu folgen. Am Ende des Gangs lag das große Skelett eines schweren Tieres mit langen Klauen und Zähnen, das sich vor seinem Tod ganz zusammengekrümmt hatte. Ahroe erschauerte und hastete wieder auf den Weg hinaus. Würde Stel denn niemals ernst sein? Sie war doch nicht auf einem Vergnügungsausflug. Sie hatte den verzweifelten Wunsch, hinauszukommen.


  Der Weg stieg wieder an und traf dann plötzlich auf eine verfallene Betontreppe mit einem rostigen Eisengeländer. Dieser Teil der Höhle war trocken, und alles war mit pulverfeinem Staub bedeckt. Die Treppe führte in Windungen nach oben zu einer viereckigen Tür. Dort zögerte Ahroe, dann betrat sie einen fremdartigen Raum.


  Reihen von runden Tischen, jeder mit vier Stühlen, nahmen den größten Teil des Raumes ein. Eine Seite wurde von einer langen Theke mit Hockern davor und Regalen mit Gläsern und Tellern dahinter beherrscht. Auf einem Schild über der Theke stand: ›Zum Mittagessen in Smedleys Höhle‹, und dahinter waren auf verblaßten, gerahmten Bildern undeutlich Ansichten der Höhle unten zu erkennen. Außerdem hing ein zerfallendes Papierschaubild mit Zahlen darauf an der Wand. Ahroe las ›November 2009‹ über der Karte, und hinter der Zahl 22 stand in wilder, aber leserlicher Handschrift: ›Und hier endet alles, drinnen wie draußen.‹


  Ahroe hustete in der staubigen Trockenheit. Ihr Blick schweifte weiter durch den Raum, und sie sah auf der anderen Seite drei längliche Gegenstände nebeneinanderliegen. Stels Spuren führten zu ihnen hin, und als sie näherkam, sah sie auch, warum er im Staub niedergekniet war. Sie zog scharf die Luft ein. Verschrumpelt und mumifiziert lagen die Leichen von einer Frau und zwei Kindern mit dem Gesicht nach oben auf dem Boden. Weiter hinten konnte Ahroe im Dämmerlicht noch eine groteske Gestalt erkennen, die auf einem Stuhl hinter einem der Tische festgeklemmt war.


  Erst jetzt bemerkte sie, daß Stels grüner Faden durch den Raum zu dieser Gestalt führte, die in der Trockenheit ebenfalls mumifiziert war. Der Zeigefinger einer Hand deutete auf einige verstreute Rechtecke aus dickem Papier. Ahroe konnte sehen, daß Stel von einigen den Staub weggewischt hatte. Auf dreien davon waren Achten zu sehen. Die anderen verstand sie nicht.


  Stel hatte den Faden in Form einer Gabel geknotet. Ein Teil führte zu der ausgestreckten Hand des Mannes, ging darüber hinweg und war ordentlich um das alte Buch gebunden, dessentwegen sie gekommen war. Der zweite wies zur anderen Hand des Mannes, die einen sonderbaren Metallgegenstand umfaßt hielt. Ahroe erkannte sofort, daß es sich um eine kurze Ausgabe des Gewehrs handelte, das sie vor kurzem wieder entwickelt hatten. Aber diese Waffe wurde in der Hand gehalten.


  Ahroes Blick wanderte zum Kopf der Mumie hinauf. Die Zähne grinsten grausig zwischen den verschrumpelten Lippen hervor, und sie konnte sehen, daß er die Waffe gegen sich selbst gerichtet hatte  und wahrscheinlich auch gegen die anderen.


  Schaudernd wand Ahroe dem Mann die Waffe aus der Hand und ließ sie in ihre Manteltasche fallen. Dann griff sie nach dem Buch. Als sie es aufhob, flatterte ein Zettel heraus. Sie hockte sich in den Staub und las ihn beim Schein der Lampe. Er war mit Blut geschrieben, zweifellos ein ironischer Seitenhieb von Stel.


  


  Ahroe. Hier ist das Buch, das dir so wichtig war, daß du alles dafür tun wolltest. Daß du dich so verhalten hast, hat mich der ganzen Sache überdrüssig gemacht. Ich glaube immer noch, daß es wieder allen Gesellschaften weissagen sollte. Es ist zweifellos ein unbequemes Buch. Ich glaube, ich verstehe von einem Teil dessen, was es sagt, den Sinn, aber es lohnt sich, es viel gründlicher zu studieren. Ich kann es ohnehin nicht mehr lesen. Möget ihr, die Protektorin und du, Freude daran finden. Bitte lies etwas vom letzten Teil, ehe du es ihr gibst. Jetzt gleich. Um herauszukommen, geh die Treppe wieder hinunter, nimm aber dann den linken Gang. Wenn du das Geröllfeld erreichst, krieche darüber. Du bist jetzt seit drei Tagen hier. Ich wünsche dir eine gute Rückreise. Ich komme nicht mit. Leb wohl, meine Liebe.


  Stel


  


  Einfach so? Leb wohl, meine Liebe? Dann war er wohl fort? Wollte nicht zurückkehren? Ahroe las den Zettel noch einmal, blickte sich ein letztes Mal um und verließ den Raum. Sie fand die Stelle, wo sich die Treppe gabelte, wandte sich nach links und kletterte, wie Stel es ihr geraten hatte, ein Geröllfeld hinauf. Als sie sich bis nach oben vorgearbeitet hatte, sah sie vor sich ein Licht. Stolpernd und rutschend erreichte sie dieselbe Eingangskammer, in der sie schon gewesen war. Ihre Schneegleiter lehnten ordentlich an der Wand, daneben stand eine Schale Eintopf, noch etwas warm. Sie nahm den Eintopf und setzte sich zum Essen in den Eingang, wo sie freien Blick nach draußen hatte. Es war fast Nacht, ein trüber Wintertag. Der Schnee wurde im ständigen Regen zu Matsch, und Ahroe kam es vor, als passe die ganze Welt zu ihrer gegenwärtigen, gedrückten Stimmung.


  VIERZEHN


  


  


  Ahroe schlief in dieser Nacht im Höhleneingang und blieb auch den nächsten Tag dort, sie sah in den Regen hinaus und horchte auf Stel. Aber gegen Abend bedrückte sie der Ort, sie schrieb Stel einen Zettel, packte ihr Bündel zusammen und machte sich auf den Weg zur anderen Hütte.


  Als sie sie erreichte, war es schon dunkel. Da sie nun endlich hungrig war, wärmte sie sich über der Lampe Kornbrei und süßte ihn mit ein paar Löffeln aus einem Honigtopf, den sie auf einem Regalbrett fand. Dann kochte sie Tee und beschloß, die Stille dadurch von sich abzuhalten, daß sie in dem alten Buch las.


  Wie Stel angeregt hatte, fing sie ziemlich weit hinten an. Zuerst las es sich sehr mühsam, aber sie fand es sonderbar fesselnd, wie Pels Worte hier so verschlungen und verdreht waren und doch irgendwie mit mehr Autorität sprachen als Pel selbst.


  Am Morgen ging sie auf die Jagd, legte Kaninchenfallen aus und schoß zwei Kaninchen. Der Regen hatte aufgehört. Nach Sonnenhochstand beschloß sie, zur Höhle zurückzukehren, aber als sie dort anlangte, fand sie ihren Zettel unberührt. Sie stellte sich in den Eingangsraum und rief mehrmals nach Stel, dann wagte sie sich wieder in einen der Tunnel hinab, aber als sie den Eingang nicht mehr sah und wieder das langsame Tropfen des Wassers von der Decke hörte, spürte sie Panik in sich aufsteigen und zog sich wieder zurück. Am Eingang setzte sie sich und ergänzte ihre Nachricht, in sorgfältigen Druckbuchstaben mit einem angespitzten Holzkohlestummel. Dann kehrte sie wieder zur Hütte zurück.


  Als es Abend wurde, briet sie die Kaninchen an einem Spieß und las im Feuerschein weiter. Sie war sorgsam darauf bedacht, zu sammeln, was von ihrem Braten heruntertropfte, um ihren Ölvorrat aufzufüllen. Zu dieser Jahreszeit waren Kaninchen rar. Nachdem sie gegessen und sich gewaschen hatte, setzte sie sich wieder hin und las. Bei jedem Geräusch sah sie erwartungsvoll auf, aber es war niemals Stel.


  Gegen Abend des vierten Tages, den sie dort verbrachte, wurde sie von fernem Gebell überrascht, dann jagte ein großer Shumai-Hund heran, wedelte mit dem Schwanz und wollte gestreichelt werden. Eine große, in Felle gehüllte Gestalt folgte ihm und begrüßte sie mit einem Shumai-Schrei. Es war Tristal, der Bräutigam von Jestaks Tochter Fahna, der vor kurzem von seiner langen Abenteuerreise in den Westen zurückgekehrt war.


  Sie legten schweigend die Hände aneinander, und Tristal grinste. »Dieser Ort ruft Erinnerungen wach«, sagte er.


  »Stel ist nicht hier.«


  »Ach. Schade.«


  »Aber er war hier. Er ist in einer großen Höhle, ungefähr neun Ayas südwestlich von hier. Aber er will nicht herauskommen.«


  »Geht es ihm gut?«


  »Ich ... ich weiß nicht. Nicht so besonders, glaube ich. Warum bist du gekommen?«


  »Ich war mit Jestak in Pelbarigan, er will, daß der Rat einen Kompromiß ausarbeitet. Er ist beunruhigt über die Flüchtlinge aus ...«


  »Es sind keine Flüchtlinge. Sie sind freiwillig fortgegangen.«


  »Ja. Jedenfalls hat er mich losgeschickt, als du so lange weggeblieben bist. Wie ich sehe, hast du das Buch.«


  »Ja.« Ahroe erzählte ihm offen und ausführlich von ihren Erlebnissen und sah, wie sein Gesicht ernster wurde. Endlich band er seinen Rucksack ab, nahm Reisebrot und getrocknete Äpfel heraus und legte sie neben das Feuer. Dann holte er noch zwei Kaninchen aus seiner Manteltasche und machte sich daran, das Abendessen zu bereiten.


  Lange Zeit sprach keiner von beiden. Dann sagte Tristal: »Ich sehe, daß du liest.«


  »Ja. Das fragliche Buch. Die Ursache von soviel Unruhe.«


  »Und was hältst du davon?«


  »Vieles davon ist kulturell so fern, daß es unmöglich zu verstehen ist. Eine Menge scheint mir Unsinn zu sein. Oder unerheblich. Aber es gibt auch gute Stellen. Extremistische, aber gute Stellen.«


  »Hm.«


  »Ich glaube, ich verstehe, warum es Stel gefällt. Alle Helden darin arbeiten gegen die Regierungen, unter denen sie leben  Elias, Jeremias, Jesus, Paulus. Alle fordern sie die Obrigkeit heraus. Sogar, wie heißt er noch? Moses. Bis er selbst die Obrigkeit wurde. Dann kommandierte er alle herum und hielt auf Ordnung.


  Stel ist, falls du das noch nicht bemerkt haben solltest, gegen die Obrigkeit. Er muß sich hier drin bestätigt sehen. Keiner von denen allen scheint zu begreifen, wieviel man mit gesellschaftlicher Organisation erreichen kann. In dem Buch kommt die Regierung immer schlecht weg. Sehr schlecht. Ich frage mich, wie genau dieser Teil zutrifft. Aber alle diese Helden gehen fort und handeln auf eigene Faust. Genau wie Stel jetzt. Er muß sich vorkommen wie dieser Elias, der vor Ahabs Weib davonläuft.«


  »Diesen Teil kenne ich nicht.«


  »Laß nur! Die Stels sind immer die Sieger. Die Regierung hat immer unrecht. Ich habe mein ganzes Leben lang für eine gerechte Regierung und für Ordnung gearbeitet. So einfach ist es nicht.«


  »Ich sehe es anders, Ahroe. Ich weiß, ich bin jung, aber ich bin doch schon ein wenig in der Welt herumgekommen. Ich bin nicht nach eurer Art, der Art der Pelbar, erzogen worden. Mein Onkel Tor hat etwas davon aufgenommen. Von ihm habe ich einiges mitgekriegt. Was ich von dem Buch gelesen habe, entspricht dem Geist Pels.«


  »Nicht ganz. Pel wollte Frieden. Sie lehrte uns, uns vor dem Krieg einzumauern, auch wenn uns das teuer zu stehen kam. In Freiheit, in Wohlstand. Dieser hier sagt, er sei nicht mit dem Frieden gekommen, sondern mit einem Schwert.«


  »Das Schwert ist nicht wörtlich gemeint. Tor zitierte immer Pel: ›Übt Nachsicht! Greift zum Schwert der Geduld!‹ Ich glaube, das hat mir letzten Herbst das Leben gerettet. Du hast gesehen, wie auf der anderen Seite Gewalt erzeugt wird, wenn man das Niveau der Gewalt anhebt. Auf diese Weise haben die Innanigani gerade erst so viele Männer verloren. Ihr Niveau der Gewalt hat eine vergleichbare Reaktion ausgelöst. Das mußte nicht sein.«


  »Wir haben nicht zum Schwert der Geduld gegriffen«, sagte Ahroe und zog dabei das alte Kurzschwert, das sie immer noch trug; sie warf es hoch, fing es am Griffende auf und ließ es spielerisch geschickt mit der Spitze nach oben auf ihrer Fingerspitze kreisen. »Wir haben Gewalt mit Gewalt vergolten und waren ihnen dabei überlegen.« Sie ließ das Schwert in ihre Hand fallen und steckte es mit einer lässigen Bewegung in die Scheide zurück.


  »Sieh dir deine Hand an! Du hast dich brennen lassen, um es ihnen zu erleichtern. Sie müssen gewußt haben, daß es eine symbolische Folter war, um die Peshtak ein wenig zufriedenzustellen, ohne die Gefangenen zu sehr zu verletzen. Wir haben sie nach Hause geführt und freigelassen. Wir übten Nachsicht. Das war das Schwert der Geduld.«


  »Viel Vertrauen habe ich nicht dazu. Wenn du dieses Insekt Borund gesehen hättest, wüßtest du instinktiv, daß er sobald wie möglich mit einer Armee zurückkehren will wie der Zug der Wildrinder, mit allen Streitkräften, die er aufbieten kann. Wir konnten nicht anders handeln. Wir mußten sie gehen lassen. Weil wir so sind, wie wir sind.«


  »Das kann nicht an allen spurlos vorübergegangen sein. Es muß eine Wirkung haben. Es ist eine Waffe. Sie wirkt nur langsamer. Wir müssen Geduld haben. Sie können nicht alle vom Blutrausch erfaßt sein.«


  »Das müssen sie auch nicht. Nur die Anführer. Die anderen tun schnell genug, was man ihnen sagt. Das ist immer so.«


  »Vielleicht gibt es auch bei ihnen ein oder zwei Stels.«


  »Ganz ohne Zweifel. Aber sieh doch, was mit den Stels passiert.«


  »So schlecht hat er sich nicht gehalten, Ahroe.«


  »Nicht schlecht? Er will überhaupt keine Kompromisse schließen, Tris. Und sieh ihn dir doch an! Er läßt sich nicht von mir sehen. Er liegt irgendwo in diesem elenden Loch im Boden, mit verletzter Seite. Durch sein Davonlaufen hat er die Wunde noch verschlimmert, und dann habe ich auch noch etwas dazugetan. Jetzt ist er für mich verloren. Es mußte nicht so kommen.«


  »Wirklich nicht?«


  Ahroe funkelte ihn an, aber er lächelte ihr einfach zu, ohne sich einschüchtern zu lassen. Endlich senkte sie den Blick. »Ich glaube, da kann man nichts machen. Ich war immer der Arm der Obrigkeit. Ganz so gräßlich ist sie auch nicht, Tris. Wir haben viel Gutes erreicht. Schau nur, was wir getan haben! Er brockt mir immer die Suppen ein, die ich dann auslöffeln muß. Oder stapelt Steine, aus denen ich dann Mauern bauen soll.«


  »Vielleicht. Aber man kann das auch anders sehen, Ahroe. Ihr beide seid die Enden eines Waagbalkens, der eine Menge wichtiger Dinge wiegt.«


  »Das ist ein schwacher Trost. Die Kräfte einer Waage arbeiten immer gegeneinander.«


  »Aber wenn sie harmonisch wirken, wird alles genau auf dem richtigen Punkt gehalten, und wenn sie gleichmäßig gegeneinander ziehen, dann arbeiten sie am besten zusammen, dann sind sie am nützlichsten.«


  »Hm. Die meisten Analogien kann man zu weit treiben, Tris. Das hast du soeben getan. Ist das Kaninchen fertig?«


  Tristal stach mit der Spitze seines Messers hinein. »Gleich.«


  Nachdem sie gegessen hatten, schlenderte er in der Dunkelheit davon, um sich das leere Gebiet um die alte, zerstörte Kuppel herum anzusehen. Ahroe las weiter in ihrem Buch. Als Tristal zurückkam, schlief sie schon in der Hütte, in der Kälte zusammengerollt. Er breitete seine Fellrolle neben ihr aus und kroch hinein. Sie regte sich, drehte sich um und legte ihren Arm über ihn. »Tris, ich kann ihn nicht hierlassen.«


  »Doch. Das kannst du. Er will es so. Wer weiß? Vielleicht seid ihr gerade jetzt am besten im Gleichgewicht.«


  »Rede keinen Unsinn! Nicht jetzt.«


  »Morgen früh werde ich nach ihm suchen. Mal sehen, was er sagt.«


  »Ich habe Angst davor, was er sagt. Und ich bin die ganze Sache leid. Vielleicht sollte ich zurückgehen und mich in diesem schwarzen Loch verlaufen, und ...«


  »Niemals. Es gibt noch zuviel Arbeit. Arbeit, für die nur du zäh genug bist. Laß Stel tun, was er tun muß.«


  Ganz leise begann Ahroe zu weinen, und Tristal wandte sich ihr zu und legte ihren Kopf, der noch in der Wintermütze steckte, unter sein Kinn. Sie lagen ganz still da, aber der Hund spürte die Kälte, drängte sich beharrlich zwischen ihnen nach oben und schob seine Nase unter ihre verschlungenen Arme, er zappelte und wühlte und seufzte schließlich, als alle drei einschliefen. Weit entfernt bellte in der wieder aufgekommenen Kälte ein Tanwolf, ein zweiter antwortete, dann ein dritter.


  


  Während sie schliefen, sprach Jestak vor dem Rat über die Flüchtlingsfrage. Es war eine Nachtsitzung, und der Gerichtssaal war nicht voll, aber alle wichtigen Politiker waren anwesend.


  »Ich weiß noch, wie ich mich als junger Mann«, fuhr Jestak fort, »auf meine Reise nach Osten vorbereitete. Etwa drei Ayas flußabwärts von hier steht hoch oben auf den Klippen eine Ruine aus alter Zeit, fast völlig bedeckt von Weinranken und Flugsand. Ein Teil davon ist erstaunlich gut erhalten. Da konnte jemand wirklich mit künstlichem Stein umgehen. Das könnte die Basis für einen Ableger von Pelbarigan werden. Warum sollte man die, die sich unter den Anschauungen der Geistlichen nicht wohl fühlen, nicht auffordern, dorthin zu gehen? Ihnen helfen, sich niederzulassen. Mit ihnen bauen ...«


  »Die Stadt aufspalten?«


  »Gespalten ist sie schon jetzt, Protektorin. Auf diese Weise wird der Riß nicht zu einem Graben. Es gibt Zusammenarbeit. Wechselbeziehungen. Ihr könntet jetzt anfangen. Morgen zeige ich euch, wo es ist. Wir  Brus und ich  haben direkt an der Flußklippe in eines der Fundamente hineingegraben. Es verwittert zwar, aber die Grundlage ist gut. Dort könnte man sehr schnell einen Unterstand bauen.«


  »Wir haben jetzt Winter, Jestak.«


  »Bei diesem Tauwetter ist der Boden sicher nicht gefroren, Protektorin. Es wäre möglich. Und es ist eine gute Zeit zum Holzschlagen. Nicht schlecht, um Brunnen zu graben. Das Gelände liegt hoch, und einen Teil davon kann man gut roden und Gärten anlegen.«


  Die Diskussion über dieses Thema ging weiter, bis Alance schließlich mehrere bekannte Abweichler rufen ließ und sie fragte, was sie davon hielten. Sie waren erstaunt und  wenn auch zögernd  bereit, sich an die Arbeit zu machen.


  »Ihr bekommt natürlich Unterstützung«, versprach die Protektorin. »So, es ist spät. Wir haben genug getan. Stell den Zeitgeber ein, Linge! Eine Sonnenbreite. Wir werden unsere Gebete im Bett zu Ende sprechen.« Die Gardisten klopften mit ihren Schwertgriffen, und die Protektorin verließ eilig durch ihre Privattür den Saal.


  FÜNFZEHN


  


  


  An dem Tag, an dem er aufgebrochen war, kehrte Tristal nicht mehr aus der Höhle zurück, aber bei Sonnenhochstand des zweiten Tages traf er ein. Als er sich Ahroe näherte, streckte er resigniert die Hände aus, mit den Handflächen nach außen.


  »Der Zettel war fort, Ahroe«, sagte er. »Ich habe die Höhle durchsucht, aber ich glaube nicht, daß Stel da war. Ich habe einen Raum gefunden, in dem er geschlafen hatte. Schöner Platz, hochgelegen und trocken, von dem Raum mit den Toten aus gesehen auf der anderen Seite. Das ist eine tolle Höhle. Wunderschön. An so einer Stelle war ich noch nie.«


  »Er ist nicht da? Wo ist er dann?«


  »Ich weiß es nicht, Ahroe. Fort. Schade. Ich hatte eine Brille dabei, die Celeste für ihn gemacht hatte. Er tut sich schon schwer mit dem Lesen. Zu weitsichtig. Ich habe sie in der Höhle gelassen. Im Eingangsraum. Vielleicht kommt er zurück.«


  Ahroe studierte einen Rotschwanzfalken, der träge im Norden kreiste. »Dann laß uns gehen. Zurück. Ich werde ihnen ihr Buch geben. Ich glaube, es wird wieder kalt.«


  »Ja. Vielleicht kommt auch noch Schnee, wie?«


  »Warum mußte er das tun, Tris?«


  Tristal schaute sie überrascht an, sagte aber nichts.


  


  Ehe sie Pelbarigan erreichten, kam aus Nordwesten eine Kaltfront mit Schneetreiben und hielt Jestaks neue Gemeinde schon im Planungsstadium fest. Aber der Same der Idee war gelegt, Hoffnung und Interesse waren aufgegangen.


  Ahroe und Tristal brauchten vier Tage für den Rückweg, und obwohl sie durchfroren und müde waren, als sie eintrafen, ging Ahroe sofort zu den Gemächern der Protektorin und klopfte an die Tür. Als Linge, der alte Diener, sie einließ, saß Alance an dem runden Tisch in ihrem Wohnzimmer und erwartete sie.


  »Dein Buch, Protektorin«, sagte Ahroe und legte es vor Alance hin.


  »Dann hast du ihn also gefunden. Ist er gesund?«


  »Damit ihr ihn einsperren könnt, meinst du? Nein, ich habe ihn eigentlich nicht gefunden, aber er hat mir das Buch hinterlassen. Und das auch.« Ahroe zog den alten Revolver hervor und legte ihn neben das Buch.


  »Was ist das?«


  »Eine alte Waffe, die in einer Höhle liegengeblieben ist. Wie die Gewehre, aber man hält sie in der Hand. Ich glaube, man sollte sie studieren und nachbauen. Wir könnten sie brauchen, bis wir mit den verdammten Innanigani fertig sind.«


  »Hmm.« Alance nahm den Revolver und bewegte den Zylinder. Sie zog den Hahn zurück und ließ ihn zuschnappen. Ahroe zuckte erschrocken zusammen. »Ich glaube nicht, daß wir uns sorgen müssen, Ahroe. Das Ding ist schon sehr alt.«


  Sie legte die Waffe auf den Tisch und blickte sie an, und in diesem Augenblick zischte und flackerte sie, und eine Rauchwolke stieg auf. Alance sprang zurück. »Hast du sie denn geladen?« fragte sie nervös.


  »Nein«, entgegnete Ahroe trocken. »Sie hat die ganze Zeit darauf gewartet, loszugehen. Jetzt ist noch ein Schuß übrig. Vielleicht funktioniert sie nicht. Vielleicht aber doch. Spiele jedenfalls nicht damit herum.«


  »Keine Angst. Ich werde sie den Gardisten geben. Und nun. Was hast du vor?«


  »Ich möchte nach Threerivers. Vorher will ich noch mit Jestak sprechen.«


  »Du willst weggehen? Wann?«


  »So bald wie möglich.«


  »Zuerst habe ich noch eine Aufgabe für dich.«


  »Eine Aufgabe? Ich ...«


  »Sprich mit J'estak darüber! Geh erst im Frühjahr. Du kannst bei der neuen Siedlung auf den Klippen mithelfen.«


  »Ich will nicht ...«


  »Ahroe, du bist Offizier von Pelbarigan. Es ist deine Pflicht. Wenn das vorüber ist, werde ich dich nicht halten.«


  »Meine Pflicht?«


  »Ja. Du kannst sie genausogut organisieren wie jeder andere. Dann wird Jestak frei und kann gehen.«


  »Ich werde mit ihm sprechen. Muß ich denn auch fliehen?«


  Alance lachte. »Nein. Nicht, nachdem du mitgeholfen hast, das aufzubauen.«


  Ahroe fand Jestak mit einem Kreis von Leuten  Männern und Frauen, über einen Tisch gebeugt beim Zeichnen von Gebäuden. Tristal lag in einer Ecke und döste. Jestak begrüßte sie herzlich, aber die anderen wichen mißtrauisch zurück. Bald wurde sie in das Projekt hineingezogen, das jetzt nur noch auf günstiges Wetter wartete.


  Es schien ewig zu dauern, bis sie ihn alleine sprechen konnte, und sie war müde von der Reise, aber schließlich tranken sie in den Gemächern der Jestana, der Kusine Jestaks, Tee miteinander.


  »Ich habe nachgedacht, Jes.«


  »Wie üblich. Worum geht es diesmal?«


  »Um die Coo. Ich mache mir ihretwegen Sorgen. Die Peshtak haben sie in die Föderation hereingezogen, aber wir sind mit keinem von ihnen bei einer formellen oder diplomatischen Gelegenheit zusammengetroffen. Wir haben eine Abordnung geschickt, aber die Ergebnisse schienen mir nicht definitiv zu sein.«


  »Ich verstehe dich nicht. Sie sind doch weit abseits. Ein untergeordnetes Problem, verglichen mit den Innanigani. Was ...«


  »Es paßt alles zusammen, Jes. Über sie führt der Weg nach Baligan. Und Baligan hält vielleicht den Schlüssel zu dem ganzen Konflikt mit dem Osten in Händen. Borund, diese Schlange, hat von seinem Vertrag mit ihnen gesprochen. Wenn er sechs- oder siebenhundert Soldaten mehr unter sein Kommando bringen könnte, hätten wir es schwer. Sie werden uns nicht durchgehen lassen, was wir Anfang dieses Winters gemacht haben. Inzwischen haben sie es sich bestimmt überlegt.«


  »Baligan? Worauf willst du hinaus?«


  »Wir glauben, daß die Seligani im wesentlichen neutral bleiben werden. Sie haben einige Bindungen mit den See-Sentani geknüpft. Es würde ihnen nicht zupaß kommen, sie zu brechen und Feindseligkeiten anzuzetteln, selbst wenn Innanigan ihnen drohen würde. Bist du je in Baligan gewesen?«


  »Nein. Nie. Ich weiß nicht viel von diesen Leuten.«


  »Wenn du die Coo mit hereinnehmen und vielleicht mit einem Vertreter von ihnen nach Baligan gehen könntest, könnten wir es dazu bringen, sich neutral zu verhalten. Soviel ich weiß, haben sie einen Verteidigungspakt geschlossen. Wenn weitere Feindseligkeiten ausbrechen, müssen sie wissen, daß die Innanigani nicht angegriffen werden, sondern selbst die Ursache sind.«


  »Ist es das, was die Föderation will?«


  »Ich will es. Ich hatte genug Zeit, darüber nachzudenken. Ich bin sicher, die Föderation würde mitmachen.«


  »Ich verstehe.« Jestak starrte lange an die Decke. Als er Ahroe wieder ansah, merkte er, daß sie im Stuhl eingeschlafen war. Aber er brauchte sie nicht zu fragen, warum sie wollte, daß er das tat. Von Anfang an hatte er im Zentrum der sich ausweitenden Union der Völker gestanden, obwohl er lange Zeit nicht an der vordersten Front gearbeitet hatte. Aber sein Name galt immer noch. Und vielleicht dachte sie, er hätte auch das Geschick dazu. Oder sie wurde der ganzen Sache müde. Er schaute in ihr schlafendes Gesicht und fand es ausdrucksvoll und immer noch schön, aber die sich entwickelnden Falten zeugten mehr von Verantwortung und Kummer als von Lachen. Nur zögernd griff er schließlich nach ihren Händen, um sie zu wecken.


  


  Zur gleichen Zeit stieg Lume Budde, der Repräsentant von Innanigan, langsam die Treppe zu seiner Stadtwohnung hinauf. Als er die Tür öffnete, saß seine Frau da und nähte braune Rosen um den Rand eines Schals.


  »Nun«, fragte sie, »können wir jetzt nach Hause, oder heißt es weiterfrieren und warten in diesem mageren Knochen von einer Wohnung?«


  »Nach Hause«, sagte er und ließ sich in einen Stuhl sinken.


  »Dann ist es also vorbei? Haben sie beschlossen, die Westländer mit ihren Tafelmessern in Stücke zu schneiden? Sie zu Erdnußbrei zu verarbeiten? Und auf Brötchen zu servieren?«


  Budde winkte ab. »Nein. Aber fast. Sie haben beschlossen, eine Gegenforderung zu schicken. Die Grenze soll nicht der Leynap sein, sondern der Cwanto, nach Norden bis zur Westbiegung und dann weiter nördlich bis ins Gebiet der See-Sentani.«


  »Dann gibt es also Krieg? Noch mehr Tote? Mehr Kosten?«


  »Sieht so aus.«


  »Warum? Wir sind doch wirklich nicht wie Moskitos totzuschlagen, oder? Glauben sie das?«


  »Ja. Wahrscheinlich. Aber ich glaube, darum geht es ihnen eigentlich gar nicht. Es sind die Industrialisten, die sich einen Profit versprechen. Sie basteln gerade an neuen Waffen. Die wollen sie verkaufen. Außerdem ...«


  »Außerdem? Du meinst, das sei ein Heilmittel gegen die Arbeitslosigkeit, das doppelt wirkt: Einmal Arbeit, um Waffen herzustellen; zum anderen: Tote brauchen keine Arbeit.«


  »Durch Besetzung dieses Gebiets bekommen sie eigene Kohle. Sie erstreckt sich, westlich des alten Feuers, im Boden.«


  »So weit? Über all diese Bergkämme also? Wie eine Holzstraße. Wie wollen sie das verteidigen?«


  »Die Waffen, Bes. Sie sagen, mit den Waffen werden sie es schaffen.«


  »Dann müssen es aber gute Waffen sein. Am besten sollten sie in die Luft fliegen, den Feind wie die Füchse riechen und dann auf ihn herunterfallen.«


  »Du weißt aber, daß sie das nicht tun werden.«


  »Oh, ich weiß das nur zu gut. Morgen früh fahren wir jedenfalls nach Hause. Ich werde Telly sagen, er soll die Abdeckung auf den Wagen machen.«


  »Das wird ihm bei dem Regen und dem Schlamm nicht viel nützen. Er wird beim Ziehen Hilfe brauchen. Vielleicht könnten wir warten, bis er den Ochsen bekommt.«


  »Das dauert zu lange. Er muß es einfach schaffen. Ich möchte nach Hause. Vor dem Frühling gibt es noch einen Haufen Arbeit.«


  »Ja, meine Liebe. Das hast du schon gesagt. Immer und immer wieder.«


  »Lumie, wird es denn wirklich zum Krieg kommen?«


  »Ich weiß es nicht. Ich glaube schon, Bes. Außer, sie geben auf. Diesmal wird es nicht bei einem Überfall bleiben.«


  SECHZEHN


  


  


  Die Blätter legten gerade den ersten grünen Schleier über die Weiden, als der Posten der Innanigani-Garnison in Sconet Ford am Leynap-Fluß das Donnern einer fernen Explosion durch das Tal dröhnen hörte. Er rappelte sich in seiner Holzbastion auf, wo er faul herumgelegen hatte und schaute, die Hand über den Augen, über den Fluß.


  Von einer Reihe von Reitern am Ufer trieb eine Rauchwolke weg. Er blies das Horn und begann zu zählen. Ein Leutnant kam hastig die Treppe herauf und fragte: »Was ist? Was ist los?«


  »Die Westländer, Sir. Ein ganzer Haufen. Auf ihren verfluchten Tieren, glaube ich. Sie haben eine Fahne.«


  Während sie noch hinsahen, trieben vier Männer ihre Pferde in den Fluß hinein und hielten schräg gegen die Strömung auf die lange, bewaldete Insel zu, die etwa ein Drittel der Breite vom Ostufer entfernt lag. Die Fahrrinne lag auf der Ostseite und führte reißendes, kaltes Frühlingsschmelzwasser. Der Leutnant sog die Luft ein und sagte: »Ich glaube, die wollen mit uns reden.«


  Er lief die Treppe hinunter und brüllte Befehle. »Unterführer Tawy! Rollt die Kanone heraus! Ich möchte alle Männer auf den Mauern sehen, bis auf den Bootstrupp. Raze, hol mir das Dokument  von der gesetzgebenden Versammlung! Aus der oberen, rechten Schublade. Du, Cathet, bereite das Lazarett vor! Vielleicht brauchen wir es.«


  Garet reichte Kahdi seine Zügel und saß ab, als sich das erste Boot der Innanigani der Insel näherte. Er trat auf die abgerundeten Steine am Ufer hinaus, faßte den Bug, hob ihn ein wenig an und zog ihn herauf, bis er festsaß. Dann ging er in Deckung und sah zu, wie die Ostländer die beiden Boote hereinbrachten und festmachten.


  Er hob die Hand und sagte: »Garet Westläufer im Namen der Föderation. Wir wollen Gefangene zurückbringen und eine geordnete, sichere Übergabe vereinbaren. Wir schlagen vor, daß wir sie auf diese Insel herüberbringen, ihr könnt sie dann von hier abholen. Ihr zieht euch auf euer Ufer zurück, ehe wir anfangen. Dann wartet ihr hier, bis wir uns zurückgezogen haben. In Ordnung?«


  Der Leutnant starrte ihn an. »Gefangene? Meinst du den Opwel-Zug? Sind die etwa noch am Leben?«


  »Alle bis auf einen. Er ist vor ungefähr zwanzig Tagen an irgend etwas gestorben. Wir konnten nichts dagegen machen.«


  »Wo sind sie?«


  Garet deutete mit dem Kopf zum Westufer hinüber. Der Leutnant blinzelte. »Ich kann nicht ...«


  »Auf den Pferden. In der Mitte.« Garet sah ihn scharf an. »Das ist einfacher als gehen. Und schneller. Nun. Seid ihr einverstanden?«


  Der Leutnant zog die Luft ein. »Ja. Wir sind einverstanden. Und nun habe ich eine Botschaft von unserer gesetzgebenden Versammlung. Wirst du dafür sorgen, daß sie zur ... Föderation, oder wie ihr euch nennt, gebracht wird?«


  »Wir nennen uns die Heart-Fluß-Föderation, das wißt ihr sehr genau  ihr alle von der östlichen Bande oder dem Pöbel oder dem Komplott, wie immer ihr euch nennt. Ja, ich werde dafür sorgen, daß die Föderation das Dokument bekommt.«


  »Es wird euch nicht gefallen. Und jetzt ist es, laut diesem Dokument, meine Pflicht, euch mitzuteilen, daß ihr widerrechtlich in das Territorium der Innanigani eingedrungen seid, denn die gesetzgebende Versammlung behauptet, ihre Grenze führte den Cwanto entlang. Wir werden unseren Anspruch mit Waffengewalt durchsetzen und müssen euch auffordern, auf euer eigenes Territorium zurückzukehren.« Der Leutnant schaute Garet ängstlich an.


  Kahdi spuckte lautstark hinter Garet auf den Boden, aber Garet lächelte nur. »Willst du damit sagen, daß ihr euren Anspruch auf alles Land von dort bis zum Leuchtenden Meer des Westens aufgebt?« Er lachte. »Ich werde eure Botschaft überbringen, aber ich glaube, wir sollten zu einer Verständigung gelangen. Wir werden dieses Gebiet bewachen, bis wir eine Antwort von der Föderationsversammlung bekommen. Es wäre für uns beide einfacher, wenn wir die Angelegenheit bis dahin ruhen ließen. Einverstanden?«


  »Ich kann dem nicht zustimmen. Das ist unser Land.«


  »Willst du damit sagen, daß ihr jetzt anfangen wollt zu kämpfen? Nach dem, was letzten Herbst geschehen ist?«


  »Wir haben kein Verlangen, zu kämpfen. Wir wollen nur unseren Anspruch aufrechterhalten. Das erscheint mir vernünftig.«


  »Schon gut, Innanigani. Wie ihr wollt. Aber ihr werdet unsere Patrouillen sehen. Wenn ihr kämpfen wollt, ist das eure Sache. Wir werden euch hierher eine Antwort bringen und euch von dieser Insel aus Zeichen geben. Könnt ihr das akzeptieren?«


  »Soweit ich dazu ermächtigt bin, sichere ich euch freies Geleit hierher und wieder zurück zu.«


  »Nicht so wie bei unserem letzten Boten, dem alten Peshtak. Er hat sich weitgehend von euren Mißhandlungen erholt, aber nicht ohne Mühe. Wenn ihr euch jetzt zurückzieht, werden wir mit der Übergabe anfangen. Einverstanden?«


  »Einverstanden«, sagte der Leutnant und schluckte hart. Er befahl seinen Männern, wieder in die Boote zu steigen und abzustoßen. Ehe er das Ufer erreichte, sah er, wie die Reiter mit den auszutauschenden Gefangenen ihre Tiere ins Wasser trieben.


  »Haltet alle Boote bereit!« schrie er und watete ans Ufer. »In jedem fünf Bogenschützen. Wenn ihr die Insel erreicht, besetzt ihr sie. Wir bringen die befreiten Männer nach hinten und bringen dann denen auf der Insel Nachschub. Ihr haltet die Insel bis zum Einbruch der Nacht besetzt.«


  »Was soll das denn bedeuten?« murmelte ein Mann.


  »Wir wollen ihnen zeigen, daß wir die Herren sind«, erklärte ein anderer. Er hatte ein sternförmiges Brandmal auf seiner linken Hand.


  


  Zweiunddreißig Tage später las Sagan die Erklärung der Innanigani der Föderationsversammlung vor. Die Peshtak sprangen fluchend auf, und die anderen machten ernste Gesichter. Es folgte eine lange Debatte darüber, wie man vorgehen solle. Einige wollten in das Territorium der Innanigani einmarschieren. Andere wollten nur das strittige Gebiet verteidigen. Die See-Sentani waren gegen eine Invasion, weil dadurch ihre Beziehungen zu den Seligani gefährdet würden, welche einen Verteidigungspakt mit den Innanigani hatten. Sie erklärten sich jedoch bereit, das Gebiet westlich des Leynap zu verteidigen.


  Schließlich stand Ahroe auf und sagte: »Was ich jetzt vorschlagen werde, wird, glaube ich, sehr unpopulär sein, aber ich bin der Ansicht, wir müssen die Sache gründlicher untersuchen, als wir es bisher getan haben. Was könnten die Innanigani im Sinn haben? Wir haben sie im Felde entscheidend geschlagen. Aber wir wissen, daß sie ein zahlenmäßig starkes, erfinderisches und fortgeschrittenes Volk sind. Sie würden nicht so handeln, wenn sie sich nicht irgendeinen Vorteil davon versprächen.


  Ich glaube, diese Erklärung deutet darauf hin, daß sie sich für fähig halten, ihren Schachzug zu stützen. Das wiederum läßt neue Waffen vermuten, vielleicht besser als alles, als wir haben. Es deutet auch auf Stolz hin, von der Art, wie er dieser Schlange Borund jedesmal aus dem Gesicht grinste, wenn er mit uns sprach.


  Möglicherweise liegt der Schlüssel zu unserem Problem in Baligan. Ich habe aus meinen Gesprächen mit den Gefangenen, besonders mit Borund, entnommen, daß die Ostländer sich auf ihre Verbündeten verlassen. Sie hoffen, sie nach Belieben rufen zu können. Das weist auf Zwang hin. Ich bezweifle, daß die Baligani so begeistert davon sind, eine Menge Soldaten zu entsenden, damit sie für die Eroberungen der Innanigani kämpfen. Vielleicht können sie nicht anders. Vielleicht ist es wirtschaftlich notwendig. Die See-Sentani haben uns eben von den Seligani berichtet. Die scheinen nicht übermäßig aggressiv zu sein.


  Ich glaube auch nicht, daß irgend jemand von uns begierig darauf ist, Leute im Kampf zu verlieren, wenn es nicht sein muß. Aus diesen Gründen schlage ich vor, ihnen ein Gegenangebot zu machen, in dem wir ihre Bedingungen im Grunde akzeptieren.«


  Igant sprang auf und schrie: »Verräterin! Ich wußte immer, daß wir dir nicht trauen können!«


  Als sich das Tohuwabohu gelegt hatte, sagte Ahroe: »Igant, ich verstehe deine Besorgnis, aber du müßtest einsehen, daß schon Pelbar, genau wie Sentani und Shumai für eure Sache gestorben sind. Mein eigener Sohn war den ganzen Winter über bei diesem Feldzug und ist erst jetzt mit ihrem Dokument zurückgekehrt. Bei allen weiteren Kämpfen werden die Peshtak und der Besitz der Peshtak den Hauptteil jeder Strafe zu ertragen haben. Wenn das vermieden werden könnte, wäre das auch für euch von Vorteil.


  Das Land östlich des Cwanto ist im Moment nicht besiedelt. Die Innanigani brauchen es offensichtlich nicht. Aber wir sollten nicht übersehen, daß ihre Erklärung ein Zugeständnis enthält  ein recht bemerkenswertes. Sie haben im Prinzip ihre Ansprüche auf Gebiete westlich des Cwanto aufgegeben. Das ist neu. Wenn sie sich an ihre Erklärung halten würden, könnten wir sicher  fast sicher  damit leben.


  Ich glaube, wir müssen eine Antwort aufsetzen. Auf zwei Punkten sollten wir bestehen: Erstens, wir werden ihren Anspruch akzeptieren, wenn sie sich einverstanden erklären, niemals in das Land westlich des Cwanto vorzudringen. Zweitens müssen wir über den Baligani-Kanal Zugang zum Östlichen Ozean bekommen, um so den toten Gebieten im Süden von Innanigan auszuweichen. Das bedeutet, freie Schiffahrt auf dem Cwanto und die Anerkennung der Baligani.


  Wenn sie sich mit diesen Bedingungen einverstanden erklären, bleibt uns ein Krieg erspart. Die Gruppe unter ihnen, die hofft, von einem Krieg zu profitieren, wird enttäuscht sein. Diejenigen, welche auf Frieden hoffen, werden ermutigt. Unsere Stellung gegenüber den beiden anderen Städten wird gestärkt werden. Wenn wir die Grenze zu den Innanigani dichtmachen und die Baligani durch den Handel mit uns reich werden, könnte das die anderen ermuntern, entgegenkommender zu sein.


  Deshalb hoffe ich, daß ihr diesen Vorschlag ernsthaft diskutiert und ihn annehmt, und daß ihr Jestak darüber informiert, damit er ihn in seine Gespräche mit den Baligani einbeziehen kann. Wir würden natürlich Baligani-Beobachter bei unseren Patrouillen entlang des Cwanto benötigen.«


  »Wenn du damit rechnest, daß diese Schlangen den Cwanto überqueren, warum halten wir sie dann nicht schon am Leynap auf?« grollte Igant.


  »Aus zwei Gründen. Es wird keinen Zweifel geben, daß es ein aggressiver Akt ist, wenn sie den Cwanto überqueren. Und wir ersparen es uns, gegen vielleicht sechshundert bis tausend Baligani zu kämpfen, wenn deren Beobachter Zeugen eines aggressiven Akts der Innanigani werden. Und dann die Nachschublinien  diese langen, hübschen, empfindlichen Nachschublinien.«


  Mokil begann zu lachen. »Du rechnest damit, daß sie den Cwanto überqueren, Ahroe«, rief er schadenfroh. »Du drehst es nur so hin, daß sie verlieren müssen.«


  »Nun«, entgegnete sie. »Nein. Ich rechne nicht wirklich damit. Es kann sein. Ich würde aber wirklich sehr gerne alles so einrichten, daß sie verlieren.«


  Mokil lachte wieder, und diesmal stimmte Igant ein und einige andere auch. Die Debatte wurde fortgesetzt, aber es schien klar, daß am Ende Ahroes Vorschlag angenommen werden würde.


  


  Es ging auf den Sommer zu, und die Temperaturen stiegen schnell an, als der Präsident der gesetzgebenden Versammlung von Innanigan eine Sondersitzung einberief. Er schlug mit dem zeremoniellen Ordnungsstein auf den Tisch und sagte: »Ich habe eine unerwartete Ankündigung zu machen, die eurer Aufmerksamkeit bedarf. Zuerst einmal eine Überraschung. Die Heart-Fluß-Föderation hat unsere Erklärung bezüglich der Westgrenze akzeptiert. Sie werden die Linie entlang des Cwanto nach Norden bis zur Westbiegung und dann geradeaus weiter bis zum Gebiet der See-Sentani anerkennen.


  Sie verlangen jedoch einige Zugeständnisse. Das erste ist ein Versprechen, niemals weiter westlich als bis zum Cwanto zu ziehen. Das zweite ist ein freier und sicherer Schiffsverkehr auf dem Cwanto zum Kanal und weiter ins Meer. Andere Auflagen machen sie nicht. Sie haben dem Dokument ein kleines Paket mit Schriften beigefügt, die ihre Akademie herausgegeben hat. Diese Schriften handeln von Weizendüngung und Fischzucht, von den Zuglinien der Wasservögel, der Züchtung von Pflanzenhybriden und so weiter. Und nun, was meint ihr? Wollt ihr die Auflagen akzeptieren? Aha. Repräsentant Borund?«


  »Niemals. Niemals werden wir uns verpflichten, den Cwanto nicht zu überschreiten. Wir können gehen, wohin uns unsere Interessen und unser Wille auch immer führen. Es tut mir leid. Ich kann keine der beiden Auflagen akzeptieren. Wir können diesen Dieben und Mördern auch nicht gestatten, den Fluß hinunterzufahren. Sie müssen die Richtlinien genauso akzeptieren, wie wir sie formuliert haben.«


  »Danke, Repräsentant Zogab?«


  »Warum sollten sie die Richtlinien jemals so akzeptieren, wie sie formuliert wurden? Sie hätten doch nur einen Gebietsverlust davon. Wenn wir ihnen die Sicherheit ihrer Grenze nicht garantieren, könnten sie genausogut das Gebiet bis an den Leynap behalten. Seit wir die Peshtak daraus vertrieben haben, hat niemand Siedler dort. Ich finde, es ist ein großartiges und wahrlich unerwartetes Zugeständnis von ihrer Seite. Der einzig mögliche Einwand dagegen könnte nur der Wunsch sein, einen Krieg vom Zaun zu brechen, den wir nicht nötig haben. Ich habe den Verdacht, daß das einige der Industrialisten enttäuschen könnte, die hoffen, von einem solchen Krieg zu profitieren, aber die meisten von uns ...«


  Borund sprang auf. »Das ist ungeheuerlich! Dagegen verwahre ich mich ganz entschieden. Es ist unsere patriotische Pflicht ...«


  »Zogab hat das Wort.« Der Präsident hämmerte mit dem Stein.


  »Die meisten von uns sind höchst erfreut darüber, Frieden zu haben. Die Westländer haben uns sogar Kohlegebiet zugestanden. Damit müßten sich sogar die Industrialisten zufriedengeben, wenn sie überhaupt zufriedenzustellen sind. Nein. Ich glaube, die Westländer haben sich wieder einmal als zivilisiert erwiesen, genau wie heuer im Frühjahr, als sie den Opwel-Zug unversehrt und in gutem Zustand zurückbrachten. Niemand hat sie dazu gezwungen.«


  Die Debatte ging noch einige Zeit weiter, aber schließlich wurde das Zugeständnis der Föderation mit seinen Auflagen akzeptiert. Borund wurde unter vier Augen von einem Freund getröstet, der feststellte, daß einer Invasion eigentlich trotz allem nichts im Wege stand. Man brauchte nur einen Vorwand, und wenn die Zeit gekommen war, konnte man einen erfinden. Das Zugeständnis der Westländer verschaffte Innanigan zusätzliches Gebiet und Zeit, um die neuen Waffen zu vervollkommnen. Borund überlegte sich das und zog dann seinen Einspruch zurück, dem Anschein nach widerstrebend und angeblich, um sich dem Willen der Mehrheit zu beugen.


  


  Sconet Ford erhielt die Nachricht von der Entscheidung der gesetzgebenden Versammlung durch Boten, der Leutnant zog ob der Tatsache, daß ein anderer Leutnant  mit Namen Oberly  das Dokument brachte, die Augenbrauen hoch.


  »Wir haben Befehl, den Leynap zu überqueren und zuerst Patrouillen auszuschicken, Oberly. Wir werden schon bald auf die Westländer treffen und ihnen den Erlaß übergeben.«


  »Ich bringe ihn den Westländern, wenn du willst.«


  »Hast du Befehl dazu?«


  »Ich bin diesen Sommer außer Dienst.«


  »Was hast du mit deiner Hand gemacht?«


  Oberly hob seine linke Hand. Der ganze Handrücken war verbrannt und voller Narben. »Ach, in einem Schmiedefeuer verbrannt. Sie ist praktisch so gut wie neu.«


  »Sieht abscheulich aus. Diese Sterne waren schon schlimm genug. Hast du dir damit den Urlaub verdient?«


  »Tja. Eigentlich deshalb.«


  »Dann wollen wir uns bereitmachen. Hör zu, Leutnant, ich habe zu wenig Leute. Führ doch du eine Patrouille hinüber. Geht direkt nach Westen. Macht eine Menge Lärm. Zündet nachts Feuer an. Dann werden sie schon aufkreuzen. Du gibst ihnen das Dokument und weist sie von unserem Gebiet herunter. Höflich. Es wäre keine schlechte Idee, es höflich zu tun. Wir haben hier sehr wenig Leute. Aber das ist sowieso alles albern.«


  »Ich weiß. Keine Sorge. Ich werde ein Muster an Höflichkeit sein.«


  


  Als Oberlys Patrouille drei Tage später um das Lagerfeuer saß und aß, spielte ein Mann auf der Panflöte, und Oberly glaubte, einen schwachen Pferdegeruch wahrzunehmen. Er blickte auf. Hinter ihm standen zwei Männer. Er sprang auf und sah sie mit klopfendem Herzen an.


  »Was habt ihr mit den Posten gemacht?«


  »Nichts. Wir haben sie umgangen. Ich vermute, ihr habt eine Botschaft für uns.«


  »Ja. Wir haben das Zugeständnis akzeptiert  und auch eure Auflagen. Ihr befindet euch jetzt auf unserem Gebiet. Ich habe Anweisung, euch zu bitten, es zu verlassen und euch auf das Westufer des Cwanto zurückzuziehen. Wollt ihr etwas essen?«


  »Nein. Danke. Hast du das Dokument dabei?«


  Oberly kramte in seinem Schulterbeutel, zog es heraus und strich es glatt. »Hier«, sagte er.


  Garet nahm es und stopfte es in seine Hemdtasche. »Deine Hand«, sagte er. »Sieht schlimm aus.«


  »Ach nein. Ist schon besser jetzt. Wollt ihr wirklich nichts essen?«


  »Nein. Wir müssen unsere Männer auf die andere Seite des Flusses bringen. Das wird eine Weile dauern. Wenn ihr auf euren Streifen welche seht, dann sind sie es, aber ich glaube, wir werden sie vor euch erreichen. Von euch sind noch nicht viele hier.«


  »Nur wir. Sag mal, hm, du ... du bist ein Pelbar, richtig?«


  »Richtig.«


  »Kennst du irgendwelche Sentani?«


  »Ein paar. Wir haben einige dabei. Willst du mit einem sprechen?«


  »Nein. Hm, keine Frauen?«


  »Nein. Nur stinkende Männer, die voll Abscheu ihre massigen Leiber betrachten.«


  Kahdi, der hinter Garet stand, kicherte.


  »Du kennst nicht zufällig eine Sentani-Frau namens Miggi, oder?«


  »Miggi?« Aufdämmerndes Begreifen zauberte ein breites Grinsen auf Garets Gesicht. Er stieß ein johlendes Gelächter aus. »Ach so. Du bist Oberly. Ha. Meine Mutter hat mir von dir erzählt.« Er lachte wieder, aber als er sah, wie verärgert der Leutnant war, trat er vor, umarmte ihn lachend und schlug ihm auf den Rücken. Oberly stieß ihn weg.


  »Paß auf, Oberly!« sagte Garet ein wenig ernüchtert. »Du und ich, wir machen jetzt einen kleinen Spaziergang. Ich muß dir einiges erklären.«


  Kahdi schaute den Unterführer an, verdrehte die Augen und setzte dann wieder seine teilnahmslose Miene auf.


  Oberly und Garet schlenderten an den Rand des Feuerscheins und setzten sich. »Du hast dir doch tatsächlich die Hand verbrannt, nur um den Stern auszulöschen. Erstaunlich. Was hat Miggi getan? Hat sie dich mit Tränken verzaubert?«


  »Kennst du sie?«


  »Ich habe sie einmal getroffen. Schau, Oberly! Hast du eine Ahnung, wie schwierig das ist, was du vorschlägst?«


  »Wir haben doch praktisch Frieden, nachdem die Grenze jetzt festgelegt ist. Vielleicht könnte ich irgendwann nach Westen reisen.«


  »Du glaubst, wir haben Frieden? Eine Zeitlang vielleicht. Bis der nächste Sharitan sich entschließt, den Cwanto zu überschreiten. Oder dieser Borund.«


  Oberly war schlagartig ernüchtert. »Das wird nicht geschehen. Du glaubst doch nicht ...« Er hielt inne, starrte auf das ferne Feuer und scheuchte mit der Hand die Insekten weg.


  »Mutter sagt, Miggi war es peinlich, daß du ihr soviel Aufmerksamkeit gewidmet hast«, wagte sich Garet vor. »Wie kannst du soviel Hoffnung haben, daß du dein Leben dafür einsetzen würdest? Ich kann das wirklich nicht verstehen.«


  »Wirst du ihr eine Nachricht mitnehmen?«


  »Ich schicke sie weiter. Irgendwann wird sie sie bekommen, wenn alles gutgeht.«


  Oberly griff in seine Tasche und zog ein zusammengefaltetes, mit einem Papierklebestreifen verschlossenes Blatt heraus. Er lächelte schüchtern. »Ich hatte es schon vorbereitet«, murmelte er. »Nur für alle Fälle.«


  Garet nahm das Papier und steckte es mit dem Dokument ein. Sie schlenderten wieder zum Feuer und zu den gaffenden Männern. »Leutnant, wir sind ein paar Ayas westlich von euch. Morgen früh ziehen wir ab. Ich wäre dankbar, wenn ihr uns Zeit lassen würdet«, verkündete Garet.


  »Etwas. Aber wurzelt nicht hier fest.«


  Garet lächelte. »Nein. Keine Wurzeln. Also, dann lebt wohl. Vielleicht winken wir euch manchmal über den Cwanto zu.«


  »Vielleicht. Ich nehme an, jeglicher Informationsaustausch wird sich an der Furt südlich von Tremai abspielen.«


  »Nichts dagegen«, rief Garet über die Schulter zurück, während er sich umdrehte und in die Dunkelheit hineinmarschierte. Kahdi ging neben ihm rückwärts, gleich darauf waren beide verschwunden.


  »Was sollte das alles, Leutnant?« fragte der Unterführer.


  »Nur das Dokument, Wali. Ich bin froh, daß es so einfach ging. Hoffentlich bleibt es so.«


  »Mir reicht der Kampf mit diesen Moskitos, Sir«, bemerkte einer der Männer.


  SIEBZEHN


  


  


  Jestaks Pferd trabte unter Bäumen einen Waldweg entlang, hinter zwei jungen Coo her, die unermüdlich vorausliefen, nur, wie ihm schien, um zu beweisen, daß sie das Pferd zur Erschöpfung treiben, lässig so lange weiterspringen konnten, bis es zusammenbrach. Dann würden sie eines ihrer langen Messer aus den auf den Rücken geschnallten Riemen ziehen, dem Tier die Kehle durchschneiden, seine Brust aufsägen und eine Hand in die Wunde stecken, um nach dem gerade erst stehengebliebenen Herz zu tasten, das sie schließlich aus dem reglosen, noch warmen Tier herausreißen und es mit einem lachenden Schrei triumphierend hochhalten würden.


  Er wußte jedoch, daß das nur eine müßige Gedankenspielerei war. Wie er so ihre leichten Schritte beobachtete und die Rückenmuskeln unter den gekreuzten Lederriemen arbeiten sah, begriff er, daß sie müde waren, sich aber von dem Pferd nicht übertrumpfen lassen wollten, obwohl sie Angst vor ihm hatten.


  »Ho«, rief Jestak und parierte durch. Die Männer vor ihm hielten an und schauten grinsend zurück. Ihre spitz zugefeilten Vorderzähne nahmen ihrem Lächeln alle jungenhafte Unschuld, aber Jestak glaubte, unter den roten Haarrollen, die an beiden Schläfen herunterhingen, und unter den schwarzen Tätowierungen auf der Stirn eine Art Schadenfreude zu entdecken.


  »Langsam«, fügte er hinzu. »Das arme Pferd kann bald nicht mehr. Habt ihr etwas dagegen, wenn wir es eine Weile im Schritt gehen lassen?«


  »Kann nicht mehr?« fragte der eine.


  »Müde. Erschöpft. Am Zusammenbrechen.«


  »Hm«, sagte der andere. »Mit den Coo können nur Coo laufen. Sogar Peshtak werden müde. Sehr schade. Wir werden um deines verlausten Tieres willen langsamer gehen.«


  »Gut«, sagte Jestak. »Wie weit ist es noch bis Baligan?«


  »Nicht mehr weit. Vierzig Ayas vielleicht.«


  »Dann sind wir morgen dort?«


  »Mit deinem Tier? Wenn es das aushält.«


  »Xarn, ich bin kein alter Mann, aber das Tier brauche ich. Es wird durchhalten, aber ich muß vorsichtig damit umgehen. Wenn wir heute, im Schritt, noch zehn Ayas schaffen könnten, wäre das nicht schlecht. Einverstanden?«


  Xarn runzelte die Stirn. »Wir müssen aber noch jagen, damit wir etwas zu essen haben.«


  »Keine Angst. Das übernehme ich«, versprach Jestak.


  »Hm«, meinte Xord, der zweite Coo. »Das tun wir. Geht ganz schnell. Also noch zehn Ayas. Komm schon, Xarn, du Faulpelz. Aber langsam. Wegen des Tiers.« Die beiden lachten leise in sich hinein.


  Jestak lächelte ihre schweißnassen Rücken an und beobachtete, wie sich ihre Armmuskeln unter den Kupferbändern um den Bizeps herauswölbten. Sie erinnerten ihn an seine eigene Jugend, und an die überschäumende Energie, die er damals besessen hatte. Er freute sich schon auf die Verwirrung, die die Anwesenheit dieser beiden bei den Baligani auslösen würde. Er fragte sich, inwiefern das seine Mission in Baligan beeinträchtigen würde, aber vielleicht nützte es auch. Die Coo waren wegen ihrer Bösartigkeit allgemein gefürchtet, und es würde für jeden Ostländer eine neue Erfahrung sein, wenn er sah, wie sie an einer Vertragsverhandlung teilnahmen.


  


  Während Jestak und seine Gefährten auf dem Weg nach Baligan das Land durchquerten, stand Borund weit im Norden in einer alten Kiesgrube südlich von Innanigan mit den Händen auf dem Rücken da und sah zu, wie Subish die Erprobung einer neuen Waffe leitete, eines nach einem alten Modell, das man vor einigen Jahren aus einer Ruine ausgegraben hatte, gebauten Maschinengewehrs.


  »Also dann«, kommandierte Subish. »Lade es! Ziele dort hinüber! Alles bereit?«


  »Ja, Sir. Alles bereit«, rief ein junger Mann ein wenig unsicher zurück.


  »Na gut. Dann drücke jetzt den Starthebel.«


  Der Mann kniff die Augen zu und zog den Abzug. Eine Reihe abgehackter Donnerschläge krachte los, aus dem Verschluß schossen Feuer und verbrauchte Patronen, dann flog plötzlich das vordere Ende des Laufs auseinander, und gezackte Stahlstückchen sausten in spiralenförmigen Windungen nach hinten.


  »Efans, was hast du gemacht? Dummkopf! Wenn du diesen Posten behalten willst, mußt du dich schon besser bewähren. Efans ...«


  Der junge Mann, der hinter dem Gewehr stehengeblieben war, drehte sich langsam um, sein schmerzverzerrtes Gesicht war eine einzige Blutlache, er knickte ein und brach zusammen.


  »Du verblödeter Tölpel! Was hast du gemacht!« kreischte Subish und hielt die Hand über seine abgewandten Augen. Efans lag reglos da und antwortete nicht.


  »Ihr da«, sagte Borund zu Subishs vierköpfigem Gefolge. »Steht nicht herum! Helft dem Mann! Es gibt offenbar Probleme, die wir noch nicht durchschauen. Kümmert euch um ihn. Wir werden schon dahinterkommen. Die Sicherheit Innanigans hängt davon ab.« Dann kehrte auch er den Rücken.


  


  Am folgenden Tag kamen Jestak und seine beiden Gefährten aus dem Wald und marschierten über das offene Gelände zum Nordwesteingang der Stadt Baligan. Dort hatte man einen kleinen Militärposten errichtet, einen niedrigen Steinturm, umgeben von einer Palisade aus Holzbalken, an deren Außenseite sich lange Gartenstreifen erstreckten, die von den gelangweilten Soldaten und ihrem Kommandanten peinlich in Ordnung gehalten wurden.


  Jestak hielt an und blies auf seinem Kuhhorn einen langen Begrüßungsruf. Das Pferd scheute ein wenig. Er sah, wie die Männer im Garten aufschauten und dann zur Palisade stürmten. Xarn lachte. »Schau nur, wie die Käfer rennen«, sagte er.


  »Xarn, denk daran, du bist jetzt Diplomat und kein Kämpfer. Also keine Beleidigungen!« mahnte Jestak. »Es gibt noch andere Waffen als Messer und Bogen.«


  »Keulen, Fallen, Schlingen, Schleudern und Feuer?« fragte Xord unschuldig.


  »Reden. Nur Reden diesmal.« Jestak lachte leise. »Jetzt halte bitte diese Fahne hoch, Xarn! Und dann wollen wir weitergehen.«


  Während sie langsam das offene Feld überquerten, erdröhnte vor ihnen ein Gong. Jestak überholte die beiden Coo und hob die Hände, die Handflächen noch vorne gerichtet. Sein Pferd nieste und warf den Kopf. Das Tor öffnete sich, und ein Mann schlüpfte heraus. Als Jestak sich ihm näherte, schwang er sich vom Pferd und ging, mit immer noch erhobenen Händen, vor dem Tier her.


  »Nicht weiter«, rief der Mann. »Keine Tricks. Unsere Bogen sind auf euch gerichtet. Was wollt ihr?«


  »Ich bin Jestak von der Heart-Fluß-Föderation. Das sind Xarn und Xord von den Coo. Wir sind gekommen, um mit eurer Regierung zu sprechen.«


  »Major Zimon. Worüber wollt ihr sprechen?«


  »Über Frieden. Frieden und Handel.«


  Major Zimon starrte sie an. »So«, sagte er. »Dann kommt! Ihr könnt in meinem Quartier mit mir essen. Ich werde eine Nachricht schicken. Morgen gehen wir in die Stadt. Das Tier  was ist das? Was muß man damit machen?«


  »Ein Pferd. Sein Name ist Hammer, aber es ist alt und hat sein Feuer schon fast ganz verloren. Ich kümmere mich darum. Habt ihr eine Schmiede? Ich muß ein Eisen festmachen.«


  Major Zimon schaute ihn zweifelnd an. »Ja. In vier Glockenschlägen gibt es Essen. Ihr habt noch Zeit, euch zu waschen. Das Tier kannst du hinterher versorgen.«


  Jestak lächelte ihn an, dieser Typ Mensch war ihm sympathisch, aber er spürte auch dessen Unbehagen. »Danke, Major Zimon.« Er wandte sich den beiden Coo zu und sah überrascht, daß sie ein wenig schüchtern und verlegen waren. ›Das erleichtert mich. Je weniger Draufgängertum, desto besser.‹


  ACHTZEHN


  


  


  Zwei Tage später saß Jestak im Empfangszimmer des Gouverneurs von Baligan. Die beiden jungen Coo hatten die für sie aufgestellten Stühle beiseitegeschoben und hockten rechts und links neben ihm. Sie blieben völlig reglos, trotz der Fliegen, die über die nackte Haut ihrer Arme und Oberkörper krochen. Gelegentlich tauschten sie rhythmische Zungenschnalzlaute. Jestak konnte sich nicht darüber klarwerden, ob es sich dabei um ein Spiel oder um eine raffinierte Verständigungsmethode handelte, aber die geheimnisvolle Originalität dieser Laute schien den Coo zuzusagen.


  Wie Jestak schon vermutet hatte, ließ man sie lange warten. Er hatte mehrmals seine Papiere durchgesehen, die Parkettquadrate auf dem Fußboden gezählt und versucht, ein mathematisches Shumai-Solitär zu spielen, merkte aber, daß er sich nicht konzentrieren konnte.


  Plötzlich glitt eine Tür auf, und zwei Männer in grauen Uniformen mit engen Hosen traten steif herein und stellten sich zu beiden Seiten der Öffnung auf. Jestak erhob sich. Die beiden Coo regten sich nicht, schnalzten sich aber bedächtig zu.


  Ein beleibter Mann trat mit steifen Schritten ein. Er hatte einen kahlen, glänzenden Schädel, aber seine Glatze säumte ein grauer Haarkranz, der mit seinen schweren, wild wuchernden Augenbrauen einen vollständigen Ring um den Kopf zu bilden schien. Auch dieser Mann trug eine schlichte, graue Uniform, die großzügiger geschnitten war als die seiner Adjutanten. Ein einzelner schwarzer Paspelzopf krönte seine Schultern.


  »Gouverneur Entat«, verkündete einer der Adjutanten mit lauter Stimme.


  Der Gouverneur winkte wohlwollend mit der Hand und sagte mit sonderbar gedämpfter Stimme: »Du bist also ... Jestak ... der Pelbar? Und das sind deine ... Gefährten, die ... Coo. Ihr wollt mit mir sprechen? Ich versichere euch, es gibt nicht viel zu sagen. Unsere Verträge stehen fest. Unsere Loyalität ist unverbrüchlich. Ich habe über euer Dokument nachgedacht. Ich sehe keinen Bedarf dafür. Da ihr jedoch von so weit hergekommen seid, bin ich bereit, ... hm ... mir anzuhören, was ihr zu sagen habt.«


  »Ich bin in der Tat Jestak«, sagte der Pelbar und trat vor, »und komme aus der fernen Stadt Nordwall am Heart, um mit dir zu sprechen. Und das sind Xarn und Xord, junge Diplomaten eurer Nachbarn, der Coo.


  Ich hatte ein wenig Gelegenheit, mich in Begleitung von Unterführer Kensing, der uns von Major Zimon zugewiesen wurde, in eurer Stadt umzusehen, und ich muß euch wegen ihrer Ordnung und ihres Unternehmungsgeistes wie auch wegen ihrer schönen Lage und wegen des Hafens meine Bewunderung aussprechen. Ich lebe, wie du vielleicht weißt, an einem großen Fluß, weit im Landesinneren, einem Fluß, der viel größer ist als der Cwanto, der jetzt unsere Grenze bildet und in euren Hafen mündet. Aber ich war schon vor vielen Jahren am Östlichen Ozean, sogar auf den Inseln im Osten, wo ich eine Zeitlang gelebt habe. Es ist schön, das große Salzwasser wiederzusehen. Ich möchte dir auch danken für die Unterkunft, die du uns zur Verfügung gestellt hast, und für die Versorgung meines Pferdes.«


  »Ein merkwürdiges Tier. Soviel ich gehört habe, ist schon die Hälfte der Kinder in der Stadt darauf geritten«, sagte Entat ein wenig schmunzelnd.


  »Einige davon. Es ist ein sanftes Tier, und sie wollten es offenbar gerne. Ich konnte nichts dabei finden.«


  »Tja, sie fanden es ... ah ... offenbar lustig.«


  »Aber zu dem Punkt, den du zu Anfang angesprochen hast, Gouverneur. Wir verstehen natürlich, daß ihr langjährige Bündnisse habt, die ihr nicht brechen wollt, und daß eine Bedrohung dieser Bündnisse bei euren Her ... ah ... bei euren Verbündeten, den Innanigani, nicht gut aufgenommen würde. Ich weiß, daß du mit dem Grenzproblem, das zwischen der Föderation und den Innanigani entstanden ist, wohl vertraut bist, und auch ...«


  »Aber du müßtest auch wissen, daß ein Streit mit den Innanigani auch ein Streit mit uns ist. Als ihr Innanigani-Soldaten getötet habt, habt ihr uns gegenüber feindselig gehandelt. Wir stimmen unsere Handlungen immer miteinander ab.«


  »Ich verstehe, Gouverneur«, sagte Jestak und überlegte mit leicht gerunzelter Stirn. »Vielleicht irre ich mich, aber ich war der Ansicht, ihr hättet einen Verteidigungspakt mit den Innanigani, eure Regierung sei selbständig und du seist ihr höchster Vertreter. Verzeih mir die Frage, Gouverneur, aber haben denn die Innanigani deine Einsetzung genehmigt? Ich dachte, nach dem, was Major ...«


  »Impertinenz ist nicht angebracht. Wir haben hier ein System freier Wahlen und stehen nicht unter dem Befehl der Innanigani, aber wir arbeiten zusammen, wenn es um das Verhalten gegenüber anderen ... ah ... Gruppen geht.«


  »Man hat dich jedoch, wie ich annehme, nicht um dein Einverständnis in der Grenzfrage gebeten.«


  Entat antwortete nicht, sondern starrte nachdenklich auf eine Stelle an der gegenüberliegenden Wand, nahe der Decke.


  »Ich möchte nicht unverschämt sein, Gouverneur«, fuhr Jestak fort, »und es tut mir leid, wenn ich Anstoß errege. Aber letzten Herbst sind die Innanigani tief in Peshtak-Territorium eingedrungen, haben Dörfer verbrannt, die dort viele, viele Jahre unberührt gestanden hatten, und in zwei Fällen alle Bewohner aufgehängt, die ihnen in die Hände fielen. War das auch eine Tat und ein Wunsch der Baligani, oder war es nur Sache der Innanigani? Ich dachte nicht, daß sie sich mit euch abgesprochen hätten.«


  Der Gouverneur seufzte, gab einem Adjutanten einen Wink und sagte zu Jestak: »Setz dich bitte! Wenn unser Gespräch schon länger dauern soll, dann können wir es uns auch bequem machen.«


  Der Adjutant brachte einen Brokatsessel für den Gouverneur, und der setzte sich. »Die Innanigani haben sich nicht mit uns abgesprochen. Das war auch nicht nötig. Es ist seit langem üblich, daß jeder von uns das Recht hat, sein Territorium gegen Übergriffe aus dem Westen zu verteidigen. Wenn sie es für notwendig erachteten, ihre Verteidigung durch diese ... diese Aktion nach Westen hin fortzusetzen, dann war das eine militärische Entscheidung und ergab sich aus ihrer gegenwärtigen Strategie, die darin besteht, die Peshtak so weit zurückzudrängen, daß ihre bösartigen Überfälle nicht mehr so gut möglich sind.«


  »Wenn du mir eine Bemerkung gestattest, Gouverneur, so willst du offenbar, wie die radikalsten unter den Innanigani, sagen, daß Westländer keinerlei Rechte haben. Wenn sie euch überfallen, ist das bösartig, und wenn ihr sie überfallt, dann ist es Verteidigung.«


  Entat verzog schmollend den Mund. »Nein. Wir überfallen niemanden. Unserer Erfahrung nach haben deine ... ah ... Gefährten bisher allein die Überfälle gemacht. Es kostet uns einen Teil unserer Wirtschaftskraft, uns zu verteidigen.«


  Xord hob die Hand und sagte mit tiefer, schleppender Stimme: »Da ist doch die Sache mit der Verbrennung von Coron.«


  »Das war bedauerlich, aber das haben Privatbürger getan, nicht die Regierung. Sie reagierten auf den Diebstahl von fünf Booten.«


  »Die wir nicht genommen hatten«, stellte Xord klar.


  »Das war zu dieser Zeit nicht bekannt. Es paßte in das alte Muster von Schikanen.«


  »Ich hoffe zuversichtlich«, sagte Jestak, »daß das jetzt ein Ende haben wird, und daß durch Verhandlungen weitere Probleme beigelegt werden. Sowohl die Peshtak wie die Coo sind der Ansicht, sie seien systematisch ausgebeutet und betrogen worden, und die Haltung des Ostens sei allgemein die, daß alles, was im Westen liegt, dem Osten gehört, sobald er sich dazu entschließt, es sich zu nehmen. Die Föderation hält das nicht für vernünftig.


  Aber zur Sache, Gouverneur. Unser gegenwärtiger Wunsch entspringt, wie auch unser Dokument sagt, der Angst, daß unser territoriales Zugeständnis ungeachtet der Zustimmung der Innanigani von ihnen nicht honoriert werden könnte.«


  »Du hältst sie also nicht für ehrenhaft?« fragte Entat, die gewaltigen Augenbrauen hochgezogen.


  »Einige von ihnen schon, Gouverneur. Andere ... insbesondere Repräsentant Borund vermittelte, als wir ihn gefangennahmen, den Eindruck, daß wir keinerlei legitime Rechte hätten. In dem Abkommen, das wir getroffen haben, verzichteten wir auf Land, um den Frieden zu wahren, und sie räumten die Vorstellung ein, daß wir überhaupt eine Grenze haben. Aber wir sind nicht überzeugt, daß die Innanigani wirklich so denken. Wir ...«


  »Du mußt dir darüber klar sein, daß ich dieses Gespräch in naher Zukunft dem Vertreter der Innanigani, Owayn, berichten werde.«


  »Das hatten wir angenommen.«


  »Und daß wir keinerlei Abkommen treffen werden, das nicht ihren Interessen entspricht.«


  »Ich verstehe. Wir hatten nie gehofft, daß ihr den Vertrag mit ihnen außer Kraft setzen würdet. Wir machen uns um die Einhaltung unseres Grenzabkommens Sorgen. Es ist für das Wachstum des Handels zwischen uns notwendig. Und das wäre für beide Seiten gewinnbringend.«


  »Handel. Ja. Du hast davon gesprochen ...«


  »Tuch, Häute, Felle, Kohle, Talg, Holz und Bauholz, Mais, Kräuter und Wissen. Außerdem etwas Kupfer, Keramik, Töpferwaren, behauene Steine aus dem Westen ... die müßten natürlich über das Meer kommen. Mit Hilfe der Atherer.«


  Der Gouverneur rieb sich die Augen. »Es wäre von äußerstem Interesse für uns, in Frieden Handel zu treiben«, sagte er. »Es freut mich, dich kennengelernt zu haben. Du mußt mir etwas Zeit lassen, um über diese Dinge nachzudenken. Könntest du vielleicht in drei Tagen wiederkommen? Am Vormittag?«


  »Gerne«, sagte Jestak mit einer leichten Verneigung. »Wir ersehnen den Frieden genauso wie ihr. Ganz offen gesagt, wenn die Innanigani wirklich in unser Territorium eindringen, dann sollte euch die Art eures Vertrages, der ja ein Verteidigungspakt ist, unserer Meinung nach nicht zum Eingreifen zwingen. Wir meinen, wenn ihnen das klar ist, ist auch die Chance für den Frieden größer. Sie haben der Grenze am Cwanto zugestimmt, genau wie wir auch. Wir möchten, daß ihr Beobachter an die Grenze entsendet, und sind bereit, sie bei unseren Patrouillen mitlaufen oder -reiten zu lassen, wenn ihr damit einverstanden seid. Ein Kampf ist wirklich sinnlos, wenn du bedenkst, daß wir einst ein Volk waren  und daß soviel Platz für uns alle vorhanden ist.«


  »Ein Volk? Ich habe schon gehört, daß du diese Theorie vertrittst.«


  »Es gibt vieles, was sie stützt. Eigentlich alles, was ich gesehen habe.«


  »Die Verschiedenheit der Kulturen spricht jedoch dagegen.«


  »Zum Teil sicher. Die gemeinsame Sprache scheint sie zu stützen, Gouverneur. Aber lassen wir das. Wir werden in drei Tagen wiederkommen, wie du es wünschst. Inzwischen werde ich sicher weiterhin mit Genuß die Krabben kosten, die es in euren Gewässern so reichlich gibt.«


  Der Gouverneur lächelte, neigte den Kopf und verließ mit schweren Schritten den Raum. Seine Adjutanten schoben die Türen zu und stellten sich davor. Die Coo erhoben sich wie auf ein Zeichen gleichzeitig und erschreckten damit die Baligani. Auch Jestak neigte erst vor Entats verschwindendem Rücken, dann vor den Wachen den Kopf, machte dann auf dem Absatz kehrt und ging.


  


  Am zweiten Abend seiner Wartezeit auf die Antwort des Gouverneurs schlenderte Jestak in Begleitung von Xord und Unterführer Kensing am Hafen entlang. Es herrschte Ebbe, und obwohl der Wasserstand des Cwanto noch nicht so niedrig war wie im Sommer, verriet der breite Schlammstreifen am Hafenufer, daß das Wasser durch den langen Kanal ins Meer hinaus zurückgewichen war.


  »Es ist seit Jahrhunderten Brauch«, sagte Kensin, »daß jedes Schiff, das den Hafen verläßt, Steine nimmt und sie über die große Bucht im Süden der Stadt wirft. So haben wir den Hauptwasserstrom allmählich von den toten Gebieten im Süden durch den alten Kanal nach Osten abgelenkt. Jetzt müssen wir kaum noch ausbaggern. Nun erwachen die toten Gebiete im Süden offenbar wieder zum Leben. Sehr langsam. Aber die Leute fürchten sie ohnehin und meiden sie, bis auf die Krabbenfischer südlich des steinernen Damms.«


  Jestak hörte kaum zu. Irgend etwas störte ihn. Flötenmusik, die aus der Richtung eines Durcheinanders von am Ufer liegenden Hütten und Booten kam. Sie hörte sich so vertraut an.


  »Was ist das?« fragte er.


  »Was? Die Musik?«


  »Wenn ich nicht genau wüßte ...«


  Kensing schaute ihn verständnislos an, gerade als die Flöte aussetzte und dann wieder zu spielen anfing, eine Pelbar-Hymne, die Jestak gehört hatte, so lange er lebte. Er sang mit und suchte sich die Worte zusammen.


  


  Ist auch der Fluß versiegt im Staube,


  Und sind die Pappeln alle tot.


  Das Wasser, das uns Stütze bot,


  Strömt weiter, ihm gilt unser Glaube.


  


  In diesen Strömen wurzelt er,


  In Avens nie versagender Kraft,


  wir ...


  


  Jestak hielt inne und lauschte wieder. »Das kann nur ein Mensch sein«, sagte er, drehte sich um und lief, gefolgt von Kensing und Xord, das schlammige Ufer hinunter.


  Er hockte im Schatten eines großen, umgedrehten Bootes, als sie darunterschauten. Ein ziemlich kleiner Mann kam gebückt heraus, die Flöte immer noch in der Hand, das Haar in Schüsselform geschnitten wie bei Jestak. Die beiden Männer umarmten sich förmlich, dann schauten sie sich an, ohne die Unterarme loszulassen.


  »Unterführer Kensing, Xord, das ist Stel Westläufer aus Pelbarigan, durch irgendein Wunder ist er hier, so weit weg von zu Hause.«


  Stel nickte. »Kein Wunder«, murmelte er. »Ich brauche Augengläser  oder wenigstens eines. Nach Hause konnte ich nicht, um mir welche zu beschaffen, so kam ich hierher, in der Hoffnung, sie zu bekommen. Es wird noch daran gearbeitet. Bisher noch kein rechter Erfolg.«


  »Eines?« fragte Jestak.


  »Mein Auge  das rechte wurde verletzt, als ich in Haft war  sieht jetzt nur noch verschwommene Schatten. Ich gebrauche es wenig. Die Welt ist flach und unwirklich geworden. Sie hat all ihre Tiefe und Fülle verloren. Für grobe Tätigkeiten geht es ja, aber feine Arbeiten kann ich ohne Linse kaum machen. Also. Unterführer? Xord? Ich freue mich, euch kennenzulernen. Jes, du bist vermutlich in offizieller Mission hier? Ein Bündnis? Ein Vertrag? Etwas ähnlich Hochgestochenes?


  Ich habe so einiges munkeln hören, aber nur von Fischern. Ich arbeite jetzt für Fischer. Wir machen uns mehr Sorgen um Gezeiten und Wetter als um Politik. Wetter und Flut verbinden uns gut. Ein unwillig' Gemüt auseinander uns zieht. Kommt! Steht nicht im Schlamm herum. Kommt herauf aufs Dach und setzt euch!«


  Die Gruppe kletterte eine Holztreppe hinauf, die Stel an dem gewölbten Rumpf befestigt hatte, und alle setzten sich auf eine lange Bank, die er an dem nach oben gedrehten Kiel angebracht hatte. Sie unterhielten sich einige Zeit, bis die Dämmerung die ganze Szene verdüsterte. Schließlich bemerkte Jestak Kensings Unbehagen und führte seine Begleiter vom Schiffsrumpf herunter.


  Stel blieb oben auf der Bank. Als die drei sich vorsichtig den Weg durch das schlammige Hafengelände suchten, rief Stel ihnen nach: »Jes, ist Garet noch immer im Osten? Auf Patrouille?«


  »Ich weiß es nicht«, rief Jestak zurück. »Ach ja, ich habe gehört, Aintre wird ... um die Taille herum mollig.«


  »Schön.«


  »Das habe ich jedenfalls gehört.«


  Stel lachte laut, warf seine Flöte in die Dämmerung und fing sie, fast ohne hinzusehen wieder auf. Dann setzte er sie an die Lippen und spielte eine kurze, schnelle Weise. »Sowas soll vorkommen, nehme ich an«, rief er ihnen nach und lachte wieder.


  


  »Er ist kein Spion. Stel?« Der alte Fischer lachte leise über die Frage von Major Zimon, der, die Hände hinter dem Rücken verschlungen, mit finsterem Gesicht und verkniffenem Mund frühmorgens in dem kleinen, hölzernen Bürogebäude am Hafen stand.


  »Kannst du denn da so sicher sein? Bist du in solchen Dingen ausgebildet?«


  »Wir haben ihn oben am Cwanto gefunden, wo er am Ufer stand. Er sagte, er sei ein Pelbar und wolle nach Baligan, und er fragte, ob wir wüßten, wie er dorthin kommen könnte. Er meinte, er würde sich schon irgendwie hierher durchschlagen. Wollte etwas für seine blinzelnden Augen. Sagte, er hätte zu Hause Schwierigkeiten gehabt. Hat wirklich was geleistet bei uns  die ganze Dreckarbeit, ohne zu klagen. Viel Saubermachen und Trocknen. Netzeflicken. Rümpfe kalfatern. Kein Gejammere, dafür viele Späße. Du wirst ihm doch nichts tun, was, Major? Er ist ein guter Freund von mir. Tut keinem was.«


  Major Zimon warf Unterführer Kensing einen schnellen Blick zu. »Ich kann mir nicht vorstellen, daß sie so naiv sein sollten«, murmelte er.


  


  Am Morgen darauf mußten Jestak und die Coo im Haus des Gouverneurs lange warten, bis Entat erschien. Jestak schrieb das der üblichen Gewohnheit von Amtspersonen zu, mit der sie zeigen wollten, daß sie beschäftigt und höhergestellt waren. Er machte sich auch einige Gedanken wegen Stel. Daß er ihn gefunden hatte, war ein unvorhergesehener und ungünstiger Umstand. Die Baligani würden sicher mißtrauisch werden. Und wenn sie herausfanden, wer er war, und von seinem Wissen und seinen Fähigkeiten erfuhren, dann mochte es dem Pelbar-Handwerker übel ergehen.


  Endlich erschienen, wie beim letztenmal, zwei Adjutanten und geleiteten Entat herein. Der Gouverneur gab sich gar nicht erst den Anschein, als wolle er zu einer Routinebegrüßung unter Diplomaten stehenbleiben, sondern ließ gleich seinen Stuhl bringen und setzte sich. Dann seufzte er und schaute von einem seiner Besucher zum anderen. »Die Sache mit diesem ... diesem Stel ... hat alles kompliziert«, sagte er unvermittelt. »Wir hatten nicht gewußt, daß ihr hier einen Agenten habt.«


  »Wir auch nicht, Gouverneur«, lachte Jestak unbeschwert.


  »Das kann ich mir vorstellen«, entgegnete Entat. »Tatsache ist jedoch, daß er hier ist. Wir können ihm nicht gestatten, zurückzukehren, und wir können auch keine weiteren Kontakte mit ihm zulassen. Wir haben ihn in Gewahrsam genommen und werden euch bitten, heute abzureisen. Wir können uns nur mit einem Punkt einverstanden erklären. Wir werden gestatten, daß Beobachter von uns sich euren Patrouillen anschließen, wie es dein Wunsch war.«


  »Spione von euch?«


  »Es war dein Wunsch. Wenn du ihn zurückziehen willst, ist das für uns sicher annehmbar.«


  »Nein. Wir wollen ihn nicht zurückziehen, aus denselben Gründen, aus denen wir ihn ursprünglich vorgebracht haben. Wir hoffen auf Frieden, und wenn es schon zu Feindseligkeiten kommt, wäre es uns lieber, wenn dein Volk nicht noch zusätzlich zu den Innanigani hineingezogen würde. Wir haben natürlich angenommen, daß eure Beobachter euch vollständig über uns und unsere Aktivitäten berichten würden. Wir haben nichts zu verbergen  in bezug auf unsere Patrouillen.«


  »Das kann ich mir ebenfalls vorstellen. Die Seligani hast du offenbar nicht erwähnt.«


  Jestak lächelte. »Nein«, erwiderte er. »Sie scheinen weniger unter dem Pantoffel von Innanigan zu stehen als Baligan. Wir werden also tun, was du sagst, und eure Beobachter dort erwarten, wo du es möchtest. Ich hoffe, Gouverneur, daß du dir die Zeit nehmen wirst, mit Stel zu sprechen. Du wirst sehen, daß er ein äußerst interessanter Mensch ist. Er treibt viele Pelbar zur Verzweiflung. Er ist zu individuell. Sie werden wütend sein, wenn sie erfahren, daß seine Anwesenheit hier unsere Beziehungen so stark beeinträchtigt hat.«


  »Und du bist nicht wütend?«


  Jestak lachte. »Doch, ich bin wütend. Nein. Eigentlich nicht. Ich bin überrascht. Ich bin enttäuscht. Ich kenne ihn jedoch gut von früher her. Er hat so eine Art  nun, du wirst sehen. Hast du schon mit ihm gesprochen?«


  »Er ist kein Diplomat.«


  »Ach so. Also nicht gut genug, um beim Gouverneur vorgelassen zu werden. Seine Mutter war früher Protektorin von Pelbarigan, das ist dasselbe wie Gouverneur. Indirekt hat er ... nun, ich glaube, ich überlasse es dir selbst, Stel kennenzulernen oder auch nicht. Wahrscheinlich wäre er dir ohnehin nicht sympathisch. Hoffentlich behandelst du ihn gut. Und nun, Xord, Xarn, seid ihr bereit?«


  »Ich habe die Konferenz noch nicht beendet.«


  Jestak, der sich schon erhoben hatte, setzte sich wieder. »Ja, Gouverneur?« fragte er.


  Entat zögerte, zog die Augenbrauen hoch und sagte: »Es kann immer noch etwas werden zwischen uns. Jedenfalls wären wir dankbar, wenn die Coo-Überfälle aufhörten.«


  »Dann achtet darauf, daß eure Leute auf ihrem eigenen Gebiet bleiben«, sagte Xord.


  »Der Verlauf unserer Grenze könnte ein Streitpunkt sein«, gab Entat zu bedenken.


  »Er ist ausreichend bekannt«, entgegnete Jestak. »Westlich des Cwanto und nördlich des Reed nach Westen bis zur großen Schleife im Süden und von dort aus direkt nach Westen bis zum Nordrand der toten Gebiete. Ihr habt viel Platz, euch auf die nördliche Halbinsel hinaus auszudehnen. Das Gebiet der Coo wird von der Föderation verteidigt.«


  »Mit Horden von Wilden«, murmelte Entat.


  »Keine Horden, Gouverneur. Wir Wilden brauchen dazu nur Scharen, vielleicht eine kleine Bande. Im Ernst, wir sollten es nicht dazu kommen lassen. Wenn du Zeit hast, sprich bitte mit Stel!«


  Entat erwiderte nichts, aber Jestak machte keine Anstalten zu gehen.


  Als seiner Würde Genüge getan war, erhob sich Entat und zog sich durch die Schiebetüren zurück, die die Adjutanten hinter ihm schlossen, Jestak und die Coo standen auf.


  »Fischgedärm«, murmelte Jestak. »So eine Schweinerei. Eine beschissene, schlammbespritzte, verschwitzte, schrundige, wurmzerfressene Schweinerei.«


  Xord starrte ihn an. »Stel kann nichts dafür. Ich glaube, er wußte es nicht.«


  Jestak riß sich mit beiden Händen an den Haaren. »Nein. Er wußte es nicht. Ich ... sehen wir zu, daß wir hier wegkommen.« Er lachte wehmütig und fügte hinzu: »Bereit zum Laufen?«


  »Nicht so schnell, daß wir das Pferd umbringen«, sagte Xarn, und seine Augen zogen sich zu einem Lächeln zusammen, das eine neue Falte auf seine tätowierten Wangen brachte.


  »Gut«, gab Jestak zurück. »Ich brauche es noch. Es ist ein weiter Weg bis Threerivers, aber ich glaube, ich lasse mir Zeit.«


  NEUNZEHN


  


  


  Als die Sommergräser braun wurden und die langschwänzigen Amseln sich jeden Abend zu Schwärmen zusammenfanden, wartete Major Zimon immer unruhiger auf die Rückkehr seines Sohnes von den Sommerpatrouillen der Westländer. Mindestens zweimal am Tag wanderte Zimon hinaus zur nördlichen Bastion, aber die dort postierten Wachen hatten immer nur einen Blick und ein Kopfschütteln für ihn.


  Stel war einige Zeit im Gefängnis festgehalten worden, aber nachdem sich die Fischer beklagt hatten, durfte er untertags bei ihnen arbeiten und brauchte erst abends ins Gefängnis zurück. Major Zimon hatte ihn ausgiebig verhört und ihn in letzter Zeit aufgesucht, um sich vorsichtig zu erkundigen, ob möglicherweise Gefahr für Garf bestünde. Stel hatte gesagt, es bestehe keine, es sei denn von Seiten der Innanigani.


  Endlich hörten die Wachen eines Nachmittags zu Anfang des neunten Monats, den man in Baligan den Monat der Äpfel nannte, einen langen, schrillen Hornstoß, dann sahen sie auf der Nordspur drei Reiter und einen Coo-Läufer aus dem Wald kommen.


  Als die Neuankömmlinge das Haupttor erreichten, war Zimon schon da und beobachtete mit gleichmütiger, sogar strenger Miene, wie sein Sohn und Unterführer Onson zusammen mit einem großen, blonden Mann hereinritten, dessen Haar in einem einzelnen Zopf auf dem Rücken herabhing. Der Coo war Xord, den Zimon schon kennengelernt hatte.


  Garf konnte während der formellen Begrüßung seines Vaters das Grinsen kaum unterdrücken, und Zimon sah, daß er vor lauter Neuigkeiten und Begeisterung über diesen Sommer fast platzte. Der Unterführer, dessen Benehmen militärischer und zurückhaltender war, schien ebenfalls zufrieden.


  Der Unterführer machte Zimon mit dem Shumai Kendo bekannt und flüsterte dem Offizier zu, er solle beide Hände gegen die des anderen schlagen. Zimon mußte bei der Vorstellung nach oben schauen, um in die ruhigen, blaßblauen Augen des Westländers zu blicken. Kendo trug, wie er feststellte, einen einzelnen Coo-Ohrring. Sein an den Kragenrändern sauber besticktes Sommerhemd stand halb offen, die fast weißgebleichten Brusthaare quollen heraus. Er benahm sich so ungezwungen und locker, als sei er überall zu Hause, und sein enormes Selbstvertrauen reizte den Major ein wenig. Kendo schien sich über den Militärposten zu amüsieren, aber auch er benahm sich zurückhaltend und höflich.


  »Major«, sagte er mit fremdartigem Akzent, »hier habe ich ein paar Botschaften  einige für dich und den Gouverneur, zwei für den Pelbar Stel von seinem Sohn Tareg, und dazu einige Druckschriften. Die sind alle unversiegelt, ihr könnt sie also lesen. So, wenn ich darf, möchte ich jetzt die Pferde abreiben und tränken. Onson  dein Ersatzmann hier? Er könnte ruhig mithelfen.«


  »Da drüben, Kendo. Ikal, komm her, ich stell dich dem Westländer vor!«


  Kendo grinste, als ein schlaksiger, dunkelhäutiger Baligani flott herüberschritt. Er hob seine Hände, und auch Ikal hielt die seinigen hoch und schlug sie leicht gegen die des Shumai. »Komm, Ikal! Ich zeige dir, was man mit den Pferden macht. Major? Du hast einen großartigen Sohn, auch wenn er die Sterne nicht kennt. Wir hatten einen ruhigen Sommer. Vermutlich muß ich anderswo hingehen, um einen Krieg zu finden.«


  


  Spät abends, nachdem die Besucher in ihren Unterkünften waren, saßen sich Zimon und sein Sohn am Tisch gegenüber, zwei Lampen zwischen sich, und der Major ging die Korrespondenz durch und befragte Garf über verschiedene Punkte darin.


  »Das hier  was ist das?«


  »Druckschriften. Herausgegeben von einer sogenannten Pelbar-Akademie. Die hier wurde extra für Stel gemacht. Sie handelt von Sehhilfen. Sie sagen, der alte Name dafür sei ›Brille‹. Sie verwenden sie anstelle unserer mit der Hand gehaltenen Linsen. Eine Frau aus einem Ort, den sie die Kuppel nennen, hat die Druckschrift verfaßt und dieses Päckchen geschickt, das eine Brille für Stel enthält.«


  Zimon schürzte die Lippen. »Vier Kopien? Eine für den Gouverneur, eine für eine Bibliothek, eine für Stel und ... noch eine weitere. Alle vollkommen gleich. Sie müssen vom Drucken mehr verstehen als wir. Nun, was hast du erfahren? Welche Waffen hast du gesehen? Erzähl mir von den Gewehren!«


  »Es gab keine, Vater. Nur Bogen und Schwerter, die Shumai hatten sogar Lanzen. Das einzige, worüber ich etwas gelernt habe, sind die Pferde  und ihre Landkarten. Sie sind gut gemacht, und sie haben mir beigebracht, wie man sie anfertigt. Und viel über den Westen und die Shumai und Sentani, außerdem über die Föderation und wie sie entstanden ist. Und eine ganze Menge Mathematik und ein paar Geschichten. Einiges über das Kochen und wie man die Insekten abhält. Und wie die Peshtak Magie betreiben und Kaninchen fangen. Solche Sachen. Eine ganze Menge. Ich möchte in den Westen reisen, Vater, und noch mehr sehen. Aber sie sind uns gegenüber mißtrauisch, und den Innanigani gegenüber sind sie richtig schreckhaft. Die Ganis bauen ein Fort am Cwanto, südlich von Tremai, an der Furt.«


  »Ein Fort? Davon haben sie uns nie etwas mitgeteilt.«


  »Nein. Die in der Föderation glauben, daß sie nach Westen vorrücken wollen. Sie sind überzeugt davon.«


  »Unsinn!«


  »Vielleicht. Ich bin da nicht so sicher. Wir hatten nicht richtig erkannt, wie weit sie letzten Herbst vorgedrungen sind. Die Westländer haben sie geschlagen und dann nach Hause geschickt.«


  »Du hast dich einwickeln lassen.«


  »Nein. Frag Onson! Wir haben zu viele Beweise gesehen. Das brauchen wir Owayn aber nicht zu melden, oder?«


  »Natürlich nicht. Ich will mir nur einen allgemeinen Eindruck verschaffen. Was meinst du?«


  »Ich weiß es nicht. Aber die Westländer wollen offenbar Schwierigkeiten vermeiden. Eigentlich sind es die Pelbar. Sie sind von Natur aus sehr friedliebend, soviel ich gesehen habe. Aber kämpfen können sie. Einer von ihnen, ein Soldat namens Garet, hat mir eine Menge von ihnen erzählt. Aber er ist weggegangen, weil er Vater wird. Ich ... ich weiß nicht, wie sie so schnell reisen können, aber anscheinend benützen sie das Boot, von dem die Tantalflüchtlinge den Ganis erzählt haben. Sie können damit den Oh hinauf- und hinunterfahren, und auch einige der kleineren Flüsse. Schnell. Glaube ich. Gesehen habe ich keines. Sie haben auch nicht darüber gesprochen.«


  »Hmmm. Der Unterführer und du, ihr solltet mit dem Gouverneur sprechen. Er kann euch sagen, was ihr Owayn erzählen sollt.«


  


  Zur selben Zeit stand in Threerivers eine Gruppe von Leuten inmitten eines Fackelkreises am Flußufer. Ahroe wandte sich an den Shumai Blu und sagte: »Du hast es also ausprobiert. Kannst du es uns zeigen?«


  Blu drehte den Zylinder des Revolvers, den man nach dem Modell aus der Höhle angefertigt hatte. Er spannte ihn und zielte über das Wasser auf einen schwimmenden Ast. Die Waffe ging mit einem hellen Blitz los, und vor dem Ast spritzte Wasser auf. Er schoß wieder und wieder, feuerte alle sechs Kugeln schnell hintereinander ab, wühlte aber nur das Wasser in der Nähe des Ziels auf.


  »Es ist schwer, mit dem kurzen Lauf zu treffen«, sagte er. »Aber ich glaube, mit Übung könnte ich meine Zielsicherheit verbessern.«


  »Was hältst du davon?«


  »Als Waffe für militärische Zwecke? Für Reiter könnte sie gut sein, oder auf kurze Entfernung. Ich weiß nicht. Sie ist so leicht zu verstecken. Vielleicht bedauern wir es irgendwann, daß wir sie haben.«


  »Wie meinst du das?«


  »Irgendwann werden alle möglichen Leute sie haben. Richtig?«


  »Die Regierung wird sie rationieren. Und wir werden unsere Leute erziehen.«


  »Hm«, entgegnete Blu. »So funktioniert sie jedenfalls.«


  »Was ist mit den von Hand geworfenen Phosphorbomben?«


  »Über die weiß ich gar nichts. Ich glaube, ich will auch nichts wissen.«


  »Es ist wegen der Innanigani. Wir müssen vorbereitet sein. Sie sind ein tatkräftiges Volk. Die Niederlage werden sie nicht so leicht wegstecken. Sie befestigen schon jetzt das Ostufer des Cwanto.«


  »Das können sie gerne machen.«


  


  Am selben Abend stand der Erhabene Peydan am Ostufer des Cwanto und schaute von der Bastion der neuen Festung aus über den Fluß. »Onus«, rief er.


  »Ja, Erhabener?«


  »Die Feuer am Westufer. Heute sind keine da.«


  »Die Patrouille ist gestern nach Norden geritten, Erhabener.«


  »Und hat niemanden zurückgelassen?«


  »Wir haben niemanden gesehen.«


  »Mir gefällt das nicht, Onus. Sieh doch, was für ein riesiges Gebiet sie uns überlassen haben. Wozu dieses Fort? Hat Borund noch immer soviel Macht? Wird er denn nie in Mißkredit kommen?«


  »Er hat schon an Glaubwürdigkeit verloren, Erhabener. Du bist der Kommandant. Trotz seines Einspruchs. Die Leute wissen, daß die Niederlage nicht deine Schuld war.«


  »Einige. Und was ist jetzt mit dieser neuen Waffe, dem Maschinengewehr? Soll ich das einsetzen? Wie? Wozu haben wir es gebaut? Um nicht hilflos zu sein? Wenn die Westländer gewollt hätten, könnten sie jetzt schon in Innanigan sitzen.«


  »Und die andere Waffe, Erhabener.«


  »Was für eine andere Waffe?«


  »Ach. Ich habe gehört, wie ein Unterführer dem anderen erzählte, er habe gesehen, wie sie getestet wurde. Ganz einfach. Sie ist wie eine Röhre, die ein Mann tragen und schräg nach oben richten kann. Man wirft am Ende ein Projektil hinein, das wird oben herausgeschossen und explodiert erst, wenn es auf das Ziel fällt.«


  »Wie eine Tantalrakete?«


  »Besser. Leichter auszurichten. Und man braucht das Ziel nicht zu sehen, um zu treffen. Es reicht, wenn man weiß, wo es ist.«


  »Das weiß ein Unterführer, und ich nicht. Jetzt ist doch klar, was das bedeutet.«


  »Ich fürchte, ja, Erhabener. Außer, wir können das alles noch abwenden.«


  


  Am folgenden Abend lud Major Zimon Stel zum Abendessen ein, damit er mit Kendo und Xord sprechen konnte, ehe sie mit der Ablösungsabteilung von Beobachtern abreisten. Sie aßen in der Stadt in der Offiziersmesse, einem Speisesaal in altem Stil mit holzgeschnitzten Wandverkleidungen. Zwischen die geschwungenen, hölzernen Farnwedel hatte der Major an jeder Wand Löcher bohren lassen, durch welche Beobachter alle Bewegungen Stels genauestens studieren konnten, um zu sehen, ob er den Angehörigen der Föderation irgendwelche Zeichen gab.


  Das Essen begann mit einem Salat, den Xord mit seinem umgeschnallten Messer schnell und sauber verspeiste. Stel beobachtete ihn mit kaum merklichem Lächeln, dann wickelte er seinen Salat in das Kohlblatt und aß die Rolle in aller Ruhe von einem Ende bis zum anderen auf. Er merkte, wie ihn Kendo anstarrte.


  Dann folgte die Suppe. Wieder beobachtete Stel, wie Xord, der keine Löffel gewöhnt war, versuchte, wie die Baligani zu essen, es schließlich aufgab und direkt aus der Schale trank, wobei ihn die aufsteigende Hitze blinzeln machte. Stel machte es ihm nach, tat aber noch ein übriges, indem er die Suppe geräuschvoll im Mund herumschwenkte. Dann tupfte er sich die Lippen geziert an seiner Manschette ab.


  Als das Gericht mit den drei Gemüsesorten kam, rührte Xord es erst an, als er sah, was der Major machte. Anfangs behielt auch Stel die Hände im Schoß, weil Zimon sich unterhielt und damit Xord vom Essen abhielt. Endlich schnitt Stel in den Kürbis sorgfältig ein menschliches Gesicht, steckte Tomatenscheiben als Augen und Mund hinein und legte die Gewürzkräuter als Haare dazu. Während die anderen aßen, verbesserte er seine Schöpfung schweigend und geschickt und betrachtete sie durch sein unversehrtes Auge blinzelnd.


  Schließlich sagte der Major: »Es tut mir leid. Offenbar magst du unser Essen nicht. Kann ich dir etwas anderes bringen lassen?«


  »Ach so. Nein. Ich bin dankbar dafür, Major, und möchte meinetwegen kein Aufhebens. Es bereichert die Phantasie. Für ein schöpferisches Auge ist es voll Harmonie. Dein Essen kann der strengsten Prüfung standhalten. Das heißt, wenn ich es prüfen könnte, was ich nicht kann, da ich keinen Zugang zu dem Glasmacher mehr habe, mit dem ich irgendeine Sehhilfe entwerfen wollte. Ich konnte heute abend kaum deine Treppe heraufsteigen.«


  Der Major bekam einen roten Kopf. »Solltest du mein Benehmen sonderbar finden, Major«, fuhr Stel fort, »so bekommst du vielleicht eine Vorstellung davon, wie ich mich als Besucher in eurer Stadt fühle. Alles ist sehr sonderbar und ungleichmäßig. Da werde ich nun vom Fischeschuppen erlöst und eingeladen, den Berg zu diesem ausgezeichneten Essen heraufzusteigen. Man befördert mich vom Gedärmeschaufler zum Essenslöffler. Ich, der ich diene, werde also bedient. So werden die Löcher in der Erfahrung deines niedrigsten Netzeflickers geflickt. Ich habe natürlich genügend Seil gespleißt, um alle Verbindungen zu knüpfen, aber jetzt fordert man mich auf, die Leinen loszuwerfen und mit der Strömung zu treiben.


  Soll Owayn oder seinesgleichen erst durch meine Brille schauen, ehe man mir gestattet, sie zu benützen? Du bist überzeugt, aus irgendeinem Grund, daß ich eines Verbrechens schuldig bin. Oder mich von Rechts wegen irgendwie im Unrecht befinde. Ich bin es herzlich leid, mit Höflichkeiten um mich zu werfen, während ich durch diesen düsteren Nebel vor meinen Augen spähe, und deshalb lasse ich mein Nebelhorn ertönen. Ist das unhöflich? Ich kann es nicht so sehen. Wie meine Frau immer sagte, fehlt mir der gesellschaftliche Blick. Das stimmt. Du bist weit genug entfernt, Major, daß mein armer Schüler dein Gesicht studieren kann, aber das Gesicht auf meinem Teller ist nicht so deutlich. Um deutlich zu werden, kann man mir nicht meine Brille bringen lassen?«


  Diese Worte ließen alle verstummen. Der Major errötete. »Man wird sie gleich präsentieren.«


  »Sie ist wirklich ein Präsent«, sagte Stel, »wenn auch im Augenblick nicht präsent.«


  »Stel«, sagte Kendo, »du könntest dich noch aus einer Peshtak-Falle herausreden, aber redest du dich jetzt nicht in eine hinein?«


  Stel lachte leise. »Ich habe mich tatsächlich einmal buchstäblich aus einer Peshtak-Falle herausgeredet, aber hier komme ich mir eher vor wie im Nebel auf der Bucht. Man kann sich nicht herausreden. Ich schlage nur auf meinen Warngong, damit die anderen wissen, wo ich in diesem Nebel bin. Es ist ein Nebel aus dem Norden. Die Baligani importieren ihn, um damit allen das Leben schwer zu machen.


  Ich möchte mich jedoch entschuldigen, Major. Für einen Gast habe ich mich schlecht benommen, und das weiß ich auch. Ich bin dankbar, daß ich hier sein darf. Aber ich kann Dinge, die nahe sind, wirklich nicht sehen. Das Gegenmittel ist vorhanden. Ich hätte es gerne. Ich brenne darauf, zu wissen, ob meine Nägel sauber sind. Und noch etwas. Nun, ich will es eingestehen. Ich möchte wirklich wieder lesen. Das kann man auch mit einer Linse. Aber Linsen machen Schwierigkeiten. Ich möchte Ideen entzünden und nicht die Seiten.«


  Stel verstummte unvermittelt und seufzte. Dann schaute er um sich, lächelte, und aß den Gemüsekopf, den er gemacht hatte.


  Zimon warf ihm einen strengen Blick zu, schlug aber auf einen Gong und verlangte, man solle Stel die Brille und die Briefe bringen. Der Pelbar nahm beides mit einem Grinsen entgegen und setzte die Brille auf.


  Kendo schnaubte: »Damit siehst du aus wie ein Insekt, Stel.«


  »Aber nicht wie ein nutzloses Insekt«, gab Stel zurück. »Ein Insekt mit Intellekt. Es gibt Insekten, die sich nicht schreckten vor Objekten, die sie neckten«, fügte er heiter hinzu. Dann lachte er laut, grinste alle am Tisch Sitzenden an und sagte: »Meine Situation ist jetzt soviel klarer geworden, Major. Plötzlich bist du mein vornehmer Gastgeber. Angesichts der ausgeprägten Verbesserung meiner Wahrnehmungsfähigkeit werde ich sicher ein aufmerksamer Gast sein.« Er lachte wieder, dann verstummte er und schaute auf seinen Teller nieder.


  »Möchtest du nicht deine Briefe lesen?« fragte der Major.


  »Die Briefe haben Zeit«, sagte Stel. »Jetzt möchte ich mich der Gesellschaft erfreuen. Möchte euch alle prompt zur Kenntnis nehmen. Ihr selbst seid die Sendboten meiner erleichternden Erleuchtung, und dafür bin ich dankbar. Bitte. Sprecht weiter! Ich werde jetzt nicht länger den Schalk spielen, und ihr sollt euch die Schienbeine eurer Empfindsamkeit nicht mehr an meinen Wortspielen aufschürfen. Ich meine es ernst. Meine Freunde, mögen wir alle einen Weg finden, miteinander auszukommen und vorwärtsschauen in eine strahlende Zukunft in wolkenlosem Sonnenschein, der sein Licht über jede Gesellschaft ausgießt.«


  Stel lachte wieder, lächelte allen am Tisch zu und begann zu essen. Die anderen starrten ihn eine Weile an, dann sagte Xord: »Bei Mores blauem Bart, Stel, du stellst die Worte auf den Kopf. Wenn man dir zuhört, kommt man sich vor, als führe man auf einem Baumstamm über Stromschnellen.«


  Stel grinste und fügte hinzu: »Auf einem Baumstamm über Stromschnellen zu fahren, könnte eine umwerfende Erfahrung sein.«


  »Du hast es uns versprochen, Stel«, mahnte Kendo. »Mir brennen schon die Schienbeine.«


  »Lieber brennende Schienbeine als einen tauben Kopf. Aber ich habe es wirklich versprochen und danke für eure Nachsicht. Eure Toleranz ist bemerkenswert  jetzt, wo ich sie sehen kann.«


  Major Zimon stöhnte, und Garf murmelte: »Ermutige ihn nicht auch noch. Er ist unzumutbar.«


  »Die Ansteckung hat schon eingesetzt«, sagte der Major und bedeutete den Dienern durch Klopfen auf den Tisch, sie sollten abräumen.


  


  Spät am Abend fand Zimon Stel in die Druckschrift vertieft, die Celeste geschickt hatte. Stel lächelte zu dem Offizier auf und klopfte auf die Seite. »So etwas könnten wir hier einrichten, Major. Es muß hier noch mehr Leute mit Sehschwierigkeiten geben, nicht nur mich. Das könnte ein neuer Industriezweig für Baligan werden.«


  »Ich habe es überflogen, aber nicht viel davon verstanden.«


  »Ich schon. Ich könnte helfen, wenn man mir die Möglichkeit gibt, Major.«


  »Hmmmm. Ich habe auch den Brief deines Sohnes gelesen.«


  »Das habe ich erwartet.«


  »Alles sehr rätselhaft. Was ich wiederum erwartet habe. Wer ist Raydi?«


  »Meine Tochter«, sagte Stel mit einem wehmütigen Lächeln.


  »Und du hast auch einen Sohn.«


  »Ja. Tareg.«


  »Was für ein Glück für dich, daß er sicher zu Hause sitzt und Mauern baut. Es fällt mir schwer, Garf mit den Peshtak und den Coo auf Streife zu schicken.«


  Stel lächelte. »Bei ihnen ist er sicher. Die Ganis sind es, die mir nachts den Schlaf rauben.«


  ZWANZIG


  


  


  Owayn saß mit Frau und Tochter in einem kleinen, von Kerzen beleuchteten Raum beim Abendessen. Sie schwiegen meist, während sich der beleibte Innanigani systematisch durch jedes Gericht auf seinem Teller aß, eins nach dem anderen, und dabei seine Eßwerkzeuge leicht gegen das Geschirr und gegeneinander klirren ließ.


  »Es schneit schon wieder, und dabei ist noch nicht einmal Wintersonnenwende«, sagte Mrs. Sovel, Owayns Frau.


  »Hrrm«, antwortete er.


  »Aber vielleicht bleibt der Schnee nicht liegen. Wenn ein warmer Wind vom Meer kommt, müßte er schmelzen.«


  »Hm.«


  »Owayn, was ist mit Ferths Augen?« Das Mädchen blickte erschrocken auf.


  »Ferths Augen?«


  »Ja. Du weißt doch, daß sie Schwierigkeiten hat, etwas zu sehen, was weiter als eine Armlänge entfernt ist.«


  »Dagegen kann man nichts ...«


  »Owayn, du weißt, daß man kann. Du weißt, daß der Pelbar mit den Balis zusammen an diesen Linsen arbeitet, die man auf der Nase trägt.«


  »Manny, du siehst doch wohl ein, daß wir uns nicht mit ihm einlassen können. Man würde uns sofort nach Hause schicken, wenn er uns nicht vorher vergiftet.«


  »Nach Hause schicken? Gut. Etwas Besseres kann ich mir gar nicht vorstellen. Hast du diesen angemalten Coo gesehen?«


  »Schon vor Wochen. Ich habe hier einen Ehrenposten, der mir zu Hause auf jeden Fall eine hohe Stellung einbringen wird. Und er ist notwendig. Aber jetzt laß mich bitte weiteressen!«


  »Wenn du nichts dafür tun willst, damit deine eigene Tochter sehen kann, nun, dann weiß ich einfach nicht, was ich machen werde.« Manny Sovel schlug ihre beringten Hände vors Gesicht und begann leise zu schluchzen, wobei ihr dunkles, zu einem Knoten aufgetürmtes Haar über ihren Fingerspitzen auf- und abhüpfte.


  Owayn legte seinen Löffel weg und starrte sie an. »Wir haben eine Abschrift der Pelbar-Erläuterungen. Wir werden sie studieren lassen und dann an das Problem herangehen.«


  »Meinetwegen braucht ihr euch keine Sorgen zu machen«, sagte Ferth.


  »Das tue ich aber«, schrie ihre Mutter und schlug mit der Faust auf den Tisch, daß ihr Teller hochsprang. »Owayn, da haben wir nun eine Chance, und du erhebst Einwände. Wie du es immer tust.«


  »Er ist der Feind, Manny. Er ist ein Mörder, genau wie die anderen.«


  »Hör zu! Ich habe ihn gesehen. Er sieht ganz harmlos aus. Wir könnten Ervil mitschicken. Und was die Behauptung angeht, die Pelbar seien Mörder, so wissen wir doch beide, daß Borund aus eigener Schuld in diese Dummheit hineingestolpert ist.«


  »Laß meinen Cousin aus dem Spiel. Was den Pelbar angeht, so habe ich ihn ohne Hemd arbeiten sehen. Sein Körper ist eine einzige Narbenfläche, einige davon sind offensichtlich Schwertwunden  eine ganz häßliche hat er an der Seite. Ein Unschuldslamm ist er nicht.«


  »Er ist komisch, wenn er redet«, sagte Ferth. »Habe ich gehört. Spricht manchmal in Versen und Wortspielen, macht unverständliche Andeutungen.«


  »Nun«, sagte Ms. Sovel bestimmt, »Ferth und ich gehen da hinüber, sobald es aufklart. Ich werde nicht zulassen, daß sie wie eine Eule bei Tageslicht blinzelnd herumtastet.«


  Owayn warf die Hände in die Höhe. »Ich verbiete es.«


  »Dann kette uns doch an!« kreischte seine Frau. »Mach uns zu Gefangenen! Deine eigene Tochter ist dir gleichgültig. Du willst auch sie noch zu einem Werkzeug von Borunds Politik machen. Dieser verblödete Eisenfresser bringt uns alle unter die Erde, bis er fertig ist.«


  »Das verbitte ich mir! Ich will kein Wort mehr davon hören!« Owayn drosch seinen Löffel auf den Tisch und stand auf. Er stapfte grollend aus dem Raum, ohne mehr als einen begehrlichen Blick auf den Pudding zu werfen. Vielleicht würde Ervil ihm später etwas davon bringen.


  


  »Ich verstehe wirklich nicht allzuviel davon, Ms. Sovel«, sagte Stel vier Tage später in den Räumen, die man ihm in Baligan für sein Projekt zugewiesen hatte. »Celestes Druckschrift ist nur ein Anfang. Wenn ihr in Pelbarigan wärt, käme sie recht schnell damit zurecht. Aber hier, im primitiven Osten ...« Er grinste. »Entschuldige. Wir können nur folgendes tun: Wie du siehst, stellen wir gerade eine Serie von Linsentypen her. Wir werden ihr die Linsen einfach anprobieren, eine nach der anderen, bis sie durch eine davon die Welt klarer sieht. Die machen wir dann nach. Nur ein Auge auf einmal. Augen können so unterschiedlich sein wie Schneeflocken, das habe ich inzwischen gelernt. Bis vor kurzem dachte ich, meine beiden paßten zusammen. Aber bei dem, was ich durchgemacht habe, mußten sie passen. Und dann mußten sie neu eingestellt werden.«


  Ms. Sovel funkelte ihn wütend an. Er schaute zu Ferth hinüber, die auf den Boden starrte und dabei ihre schlaksigen Beine umeinanderschlang. Er schätzte sie auf etwa zwölf, ein sommersprossiger Rotschopf, der gerade in das verlängerte Schößlingsstadium eintrat. »Bisher«, murmelte Stel, »waren wir vollauf damit beschäftigt, einfache Linsen für ältere Leute anzufertigen, die weitsichtig werden. Wie ich. Unsere Augen sind so weit gereist, daß sie die Ferne lieben. Sie beginnen, nach der Ewigkeit zu suchen.«


  »Komm bitte zur Sache! Was kannst du möglichst bald für Ferth tun?«


  Stel zögerte für einen Augenblick, dann sagte er: »Du bist es gewohnt, Leute herumzukommandieren, nicht wahr?« Ervil trat unruhig von einem Bein aufs andere, und einer der Baligani schaute vom Linsenschleifen auf.


  Ms. Sovel sprang auf und sagte: »Also wirklich! Ich habe nie ...«


  »Weißt du, es hörte sich so an«, sagte Stel freundlich. »Ferth, was meinst du?«


  Ms. Sovel packte das Mädchen bei der Hand und ging zur Tür. Dann blieb sie stehen und schaute ihre Tochter an, die zu weinen begonnen hatte. Sie drehte sich wütend zu Stel um und sah, daß er immer noch dasaß und lächelte. »Es kann eine Weile dauern«, sagte er. »Ich muß es nicht machen, aber ich würde euch gerne helfen. Jedoch nur, wenn du höflich bist. Ich bin kein Baligani. Ich habe keine Angst davor, daß ihr mit eurer Armee hier anrücken könntet.«


  »Paß auf, du Strolch!« sagte Ervil und ging auf Stel zu. Einer der Linsenschleifer trat dazwischen. Ervil schaute wütend zu dem Mann auf, drehte sich um, sah, daß die Sovels aufbrachen und folgte ihnen schnell.


  


  Eine Woche später traf Major Zimon Stel dabei an, wie er mit einer Handaxt den Spant an einem neuen Boot bearbeitete. »Es hilft nichts, Stel. Sie verstehen das System noch nicht. Du mußt dich wieder um die neuen Linsen kümmern.«


  »Ich muß?«


  »Es wäre uns lieb«, gab der Major zurück, der Winterwind riß ihm die Atemwolke vom Munde weg.


  Stel setzte sich und rieb sich die Hände. »Darf ich hier unten bei meinem Boot wohnen?«


  »Deinem Boot?«


  »Rayker hat mir diesen alten Rumpf geschenkt. Ich richte ihn her. Ich habe schon Boote gebaut, weißt du. Vom Mast bis zum Kiel, fest und stabil. Beim Rennen habe ich allen mein Heck gezeigt. Keiner hat den Bug gesehen. Alle Schläge saßen richtig.«


  »Stel, bitte. Ja, du kannst hier wohnen, wenn du mir versprichst, dich nicht aus dem Staub zu machen.«


  »Das werde ich nicht. Gar kein Anlaß dazu. Major, weißt du, daß die Ganis rüsten?«


  »Würdest du das an ihrer Stelle nicht tun?«


  »Sie stellen eine Armee auf, Major. Unsere Fischer wissen es von ihren Fischern.«


  »Das habe sie mir auch gesagt.«


  »Major, wird dein Sohn nächsten Sommer auf Patrouille gehen?«


  »Er ist Soldat. Hat ihm gutgetan.«


  »Damals waren die Ganis noch nicht so weit. Ich mache mir Sorgen. Mein Sohn wird auch dabei sein.«


  »Ich dachte, er sei ...«


  »Nein. Kendo fürchtete, es würde mir schaden, wenn er sagte, daß mein Sohn Soldat ist. Er schlägt seiner Mutter nach.«


  »An deinen Narben sieht man deutlich, daß auch du einmal Soldat warst.«


  »Nein. Ich war nie Soldat. Ich war zwar in Kämpfe verwickelt, aber nur, weil es nicht anders ging.«


  »Warum erzählst du mir das?«


  »Weil du mir vertraust.«


  »Was würdest du sagen, wenn ich dir erzählte, daß Owayn dich zurückhaben will, damit du dich um die Augen seiner Tochter kümmerst?«


  Stel lachte. »Nicht Owayn. Seine Frau. Nachdem es ihr langweilig wurde, beleidigt zu sein.« Stel wischte seine Axtschneide an einem öligen Lappen ab und legte sie unter den alten Rumpf. »Soll ich gleich anfangen?«


  »Bald. Komm heute abend zum Essen! Aber keine Wortspiele! Die kannst du am Wind und an den Seemöwen auslassen.«


  Stel sah zu, wie der Major den Strand hinaufging, wo ihn sein Bursche erwartete. Es war sonderbar  einen Augenblick lang glaubte er, in der aufrechten Haltung des Baligani Ahroe zu erkennen. Sein Lächeln verschwand, als er sich umdrehte und einer vorbeifliegenden Möwe zurief: »Komm zum Essen, damit ich dich bestrafen kann! Bei Tisch gibt es Fisch, sind auch die Krabben die besseren Happen. Du wirst mein Majorsproblem lösen.« Die Möwe schwenkte ab und flog mit elegant gesenkten Flügeln über das Wasser hinaus. »Deine Stange ist im Ozean, alter Vogel«, rief Stel ihr nach. Dann spürte er, wie ihn eine seltsam melancholische Stimmung überkam. Er sehnte sich danach, wieder einmal zu lesen, nahm einen Stock, kniete nieder und schrieb einen Satz aus dem alten Buch in den Sand. Als die Sonne unterging, stand er immer noch da und grübelte, dann wischte er den Satz mit seinem Stiefel aus und duckte sich unter das Boot, um sich für das Abendessen beim Major zu waschen.


  


  Zwei Wochen später betrat Ervil spät am Abend mit Ferth das Haus der Sovels. Sie stampften sich im Vorraum das Eis von den Füßen, als Ms. Sovel die Tür öffnete und sagte: »Wo hast du sie gefunden?«


  »Gleich draußen. Sie kam gerade.«


  »Wo warst du?«


  Ferth murmelte etwas.


  »Wie? Sprich laut!«


  »Bei Stel.«


  »Bei wem? Dem Wilden?«


  »Er ist kein Wilder. Warum könnt ihr meine Augen nicht richten, wenn er ein Wilder ist? Er ist ... ganz ...«


  »Steh nicht herum und laß das Haus kalt werden! Komm herein! Ich verbiete dir ... Jetzt hör auf zu weinen. Immer weinst du gleich.«


  »Ihr seid immer so gemein. Ich brauche jemanden, mit dem ich reden kann. Ich kann nicht ...«


  »Mein liebes Kind, die ganze Gesellschaft von Baligan steht dir zur Verfügung. Du brauchst nicht ...«


  Ferth stampfte mit dem Fuß auf und schrie: »Sie reden kaum mehr mit mir, seit ... seit ganz Baligan weiß, daß wir eine Aaaaarmeeeeee aufstellen! Sie schauen mich an wie ... wie einen Feiiiind!« Sie sank weinend zu Boden.


  »Du darfst mit Ervil in die Linsenwerkstatt gehen, aber das ist auch alles.«


  »Dort war sie nicht, Ms. Sovel«, sagte Ervil.


  »Sie war nicht ...«


  »Nein. Ich habe Stel unten bei seinem Boot besucht, und er hat mich nach Hause gebracht, ich war also völlig sicher«, kreischte Ferth schrill vom Fußboden her.


  »Aauuh!« keuchte Ms. Sovel. »Ervil, darüber darfst du zu niemandem etwas sagen! Bestimmt nicht zu Owayn!«


  »Nein, Ms. Sovel«, sagte Ervil. »Aber sie hat recht. Sie war wirklich völlig sicher. Ich kenne den Pelbar gut genug, um zu wissen, daß er ihr nichts tun würde.«


  Manny Sovel ließ sich in einen Stuhl fallen. »Ihr seid alle gegen mich«, sagte sie. »Und dann noch dieser Wilde.«


  Ferth rollte sich auf den Rücken, streckte die Arme aus und sagte seufzend: »Er ist kein Wilder, Tammy. Er hat mir geholfen, rechnen zu lernen, und er hat mir alles über den Westen erzählt.«


  »Zweifellos Lügen. Lauter Lügen«, knurrte ihre Mutter.


  EINUNDZWANZIG


  


  


  Die schwarzgetupften Gänseblümchen blühten, als die Patrouille am Westufer des Cwanto entlangritt. Garet war an der Spitze. Garf aus Baligan ritt hinter ihm, gefolgt von Kendo dem Shumai und sieben weiteren. Sie hatten tags zuvor die Furt südlich von Tremai passiert und festgestellt, daß das Fort erweitert worden war, aber am Westufer war von einem Eindringen der Innanigani nichts zu sehen.


  Weiter hinten in der Reihe der Reiter pfiff jemand. Garet hielt an, drehte sich um und sah, wie Kahdi, der Shumai, absaß und sich bückte, um das grasbewachsene Ufer sorgfältig zu untersuchen. Der große Shumai stand auf und winkte. Garet solle weiterreiten, dann kniete er nieder, spreizte die Hände und fuhr damit über die Grasspitzen. Garet runzelte die Stirn, dann trieb er sein Pferd weiter. Kahdi würde schon melden, was er gefunden hatte, wenn es etwas gab. Vielleicht war dort, wo das Ufer leicht abfiel, eine Wildkuh ins Wasser gegangen.


  Vor ihm erstieg die Patrouille einen vom Fluß etwas entfernten Hügel, dann trieben sie die Pferde im Schritt die Nordflanke hinab und wieder ans Ufer. Der Fluß war hier reißender und schmal. Irgend etwas verursachte Garet Unbehagen.


  Auf der anderen Seite des Flusses flüsterte ein Innanigani-Offizier seinem Nebenmann zu: »Der Vorreiter ist fast da. Denk daran, wenn er nicht drauftritt, schießt du trotzdem, wenn ich das Zeichen gebe!«


  Plötzlich wurden Garet und sein Pferd mit einem Krach in die Luft geschleudert. Sofort begannen vom Ostufer vier Maschinengewehre zu rattern, und die ganze Patrouille ging zu Boden. Zwei Pferde schlugen noch um sich, bis die nervösen Schützen auf jedes noch eine Salve abgaben. Dann war alles still, nichts regte sich mehr.


  Nach mehreren Sonnenbreiten stand der Innanigani-Offizier auf und winkte nach hinten. Sechs Boote wurden herangebracht und ins Wasser geschoben. Die Ruderer traten vor und rutschten an ihre Plätze, genau, wie sie es geübt hatten. Leise begannen sie, in die Strömung hinauszurudern.


  Garet lag halb unter seinem Pferd, das Atmen fiel ihm schwer, und helles Blut sprudelte dabei aus seiner Brust. Unsicher tastete er nach den Satteltaschen, griff blind hinein und zog vier große, eiförmige Metallgegenstände an seine Brust. Dann legte er sich keuchend zurück und lauschte.


  Er hörte die leisen Stimmen und das Platschen des Wassers, als die Innanigani ihre Boote auf den Strand zogen. Er biß sich auf die Unterlippe, drehte an der Spitze eines der Eier und warf es in hohem Bogen über den Körper seines Pferdes, dann schleuderte er auch das zweite und schließlich das dritte.


  Als das erste Ei in einer riesigen, weißen Feuerblume explodierte, nahm er das letzte und drehte die Spitze herum, behielt es aber noch unten und klemmte es sich in eine Achselhöhle, dann packte er diesen Arm fest mit dem anderen, um die Zündschnur hineinzudrücken, dabei biß er sich auf die Unterlippe, bis sie blutete.


  Schreiend und brennend stürzten und liefen die Innanigani in den Fluß, und das Gras am Ufer fing trotz der sommerlichen Feuchtigkeit Feuer, genau wie die Bäume in der Nähe, wo der Phosphor an den Stämmen klebte. Der Grasbrand kam auf Garet zu. Er roch versengtes Fleisch und drückte seine Nase an den Boden, um die Luft, die er einatmete, so rein wie möglich zu halten. Er hustete Blut. Ehe das Feuer ihn erreichte, wurde sein Atem stockend. Noch einmal zog er zitternd tief Luft in seine Lungen. Dann blinzelte er und ließ sterbend den Atem entweichen, seine geöffneten Augen starrten auf den dunklen Bauch seines Pferdes, eine Handspanne vor ihm.


  Die Phosphorbomben hatten alle Innanigani bis auf zwei getötet oder verbrannt, und die Überlebenden wateten und schwammen hektisch auf das Ostufer zu, von wo zwei weitere Boote schnell auf sie zugerudert wurden. Als seine Männer in Sicherheit waren, befahl der Innanigani-Offizier den Artilleristen, erneut zu feuern, und ihre Schüsse ließen die Erde aufspritzen und fuhren in die Toten hinein. Noch einige Phosphorbomben gingen los und verbreiteten das Feuer weiter. Dichter Rauch wogte über den Fluß. Die Innanigani begannen zu keuchen.


  Hinter ihnen stürzte der Trupp, der die toten Westländer auf das Gebiet der Innanigani herüberbringen sollte, nach vorne zum Fluß. Inzwischen galoppierte Kahdi, der den Kampf vom Hügel aus beobachtet hatte, auf seinem Pferd nach Süden, weg vom Fluß, zum nächstgelegenen Patrouillenlager.


  Gegen Sonnenhochstand brannte das Feuer endlich aus, und die Innanigani setzten noch einmal über den Fluß, um ihren schwer errungenen Sieg zu begutachten. Der vom Feuer geschwärzte Bereich rauchte immer noch. Die Männer ekelten sich vor den verkohlten Pferde- und Menschenleichen, einige davon ihre eigenen Leute, aber sie begannen, die Überreste zu durchsuchen, um soviel in Erfahrung zu bringen wie sie nur konnten.


  Einer hakte einen Stock um Garets geschwärzten Körper und wollte ihn unter dem Pferd herausziehen. Der Körper war fest unter dem Tier verkeilt. »Wir sind hier nicht auf einem Scheißfest«, sagte ein Offizier. »Pack richtig an!« Der Soldat schaute sich angewidert um, griff aber nach Garets Arm. Als er zog, raste noch ein weißer Blitz hoch und überschüttete den Mann, den Offizier und mehrere Leute mit weißem Feuer. Viele liefen zum Ufer, einige davon gerieten erneut in Brand, während die restlichen Männer der Truppe am Flußufer entlangrannten.


  Von dem Hügel im Süden knatterten Gewehrschüsse und fällten mehrere Männer, ehe die anderen in Deckung gingen. Die vier Maschinengewehre antworteten vom Ostufer und beharkten die Wälder mit Schüssen. Das Gewehrfeuer verstummte.


  Onus stand ein Stück vom Ostufer entfernt und sagte zu einem Offizier: »Borunds beschissener Plan hat nicht funktioniert, trotz aller neuen Waffen. Wenn ihr ins Peshtak-Gebiet einmarschieren wollt, könnt ihr das auch gleich tun. Jetzt kann niemand mehr den Anschein erwecken, das sei eine defensive Aktion gewesen.«


  Der Mann schwieg lange. »Na gut«, meinte er schließlich. »Der Bote soll dem Erhabenen Peydan mitteilen, daß wir im Norden angegriffen wurden und eine Reihe von Toten zu beklagen haben. Morgen früh soll er den Fluß überqueren und nach Westen marschieren.«


  »Die Männer wissen Bescheid, Erhabener Onser. Es wird herauskommen. Zu viele wissen es.«


  »Halt deine dreckige, stinkende Schnauze und tu, was ich dir sage! Riechst du nicht die verbrannten Leiber unserer eigenen Leute?«


  »Und die der ihren«, sagte Onus über die Schulter hinweg und eilte davon.


  Als der Erhabene Peydan von dem Angriff erfuhr, fragte er den Boten: »Wo hat sich das ereignet?«


  »Nördlich von hier, ungefähr vierzehn Ayas, Erhabener.«


  »Laß Boote herrichten! Ich will hinfahren und mir das ansehen.«


  »Es ist gefährlich, Erhabener. Sie haben unsere Männer mit ihren Feuerwaffen getötet.«


  »Wenn wir uns der Stelle nähern, kannst du mich ja warnen, dann soll die ganze Abteilung landen und am Ostufer weitermarschieren.«


  »Ja, Erhabener. Ich glaube, der Erhabene Onser wünschte, daß du die Invasion ins Peshtak-Gebiet einleitest. Ich hörte ihn sagen, daß das in seiner Botschaft steht.«


  Peydan runzelte ein wenig die Stirn, nahm ein Stück Papier und schrieb hastig etwas darauf. »Unterführer!« rief er dann. Als der Mann kam, reichte er ihm das Papier und sagte: »Bring diesen Mann in die Küche. Ich mache ihn zum Helfer des Kochs. Auf dem Weg dorthin schickst du mir die vier Leutnants her. Wir müssen einen Vorfall im Norden untersuchen.«


  Als Peydan nach Mitternacht am Schauplatz des Geschehens eintraf, hatte die Truppe im Norden schon den Cwanto überquert und marschierte nach Südwesten, um sich mit seinen Leuten zu vereinigen, wie ihm ein Posten am Fluß sagte. Peydan sah sich das verbrannte Gebiet und die Stelle an, wo die Innanigani-Soldaten hoch oben auf dem Berg westlich des Flusses begraben waren. Er untersuchte auch die Überreste der Westländer und ihrer Pferde, die man am Boden aufgereiht und, nachdem man ihnen einige Gegenstände aus Metall abgenommen hatte, liegengelassen hatte.


  »Bring die Fackel!« verlangte Peydan. »Hier, näher!« Er legte die Hand über die Augen. »Das hier«, murmelte er und zeigte hin, »ist ein Baligani. Wir haben es fertiggebracht, einen Baligani-Beobachter zu töten. Stinkende Fischköpfe! Noch so eine Pfuscherei von Borund. Werden wir denn diese verblödeten, schlammfressenden Kriegstreiber nie loswerden? Schau nur! Obwohl sie überrascht wurden, töteten sie mehr von uns, als sie selbst waren. Na gut. Zurück zu den Booten! Wir kehren zum Tremai-Fort zurück!«


  Nachdem Peydan sich geweigert hatte, mit seiner Truppe die Invasion durchzuführen, kehrte Onser zwei Tage später mit seinen Leuten in das Fort zurück, ließ ihn an die Wand stellen und erschoß ihn mit eigener Hand. Dann zog er mit der gesamten Armee nach Westen.


  Einen Tag später traf Xord völlig erschöpft in Baligan ein. Man mußte ihm durch das Tor des nördlichen Außenpostens helfen, und als Major Zimon kam, reichte er ihm, immer noch von zwei Soldaten gestützt, schweigend eine Nachricht. Zimon entfaltete das Papier, überflog es schweigend, blickte zum Himmel und sagte: »Nein. Es kann nicht sein.« Dann wandte er sich an Xord und fragte: »Was weißt du davon?«


  »Nichts. Sie haben es mir vorgelesen. Ich  nichts. Ich bin traurig deinetwegen, Zimon. Und wegen Stel.«


  »Leutnant, hör dir das an! Am zwanzigsten Tag im Monat des Honigs legten die Innanigani einer Patrouille am Westufer des Cwanto, ungefähr dreizehn Ayas nördlich von Tremai, einen Hinterhalt. Sie hatten eine schreckliche Waffe. Garf, der Sohn von Major Zimon, wurde getötet. Sagt Stel, dem Pelbar, daß auch sein Sohn Garet getötet wurde. Einer entkam und erreichte das Lager, in dem ich war. Wir erwiderten das Feuer. Die Westländer schossen mit ihren Gewehren von einem Hügel aus auf den eindringenden Trupp. Sie schossen mit ihrer Waffe zurück und töteten drei weitere Leute. Ich wurde am Arm verletzt. Dann flohen wir. Die Innanigani sind in großer Zahl in den Westen eingefallen. Wie vereinbart ist das eine XS3579753-Botschaft. Unterführer Reaf.«


  Die umstehenden Männer machten ernste Gesichter. »Major, es tut mir leid. Was können wir tun?«


  »Tun?« Major Zimon lachte bitter. »Leutnant, bring diese Botschaft direkt zum Gouverneur! Gib sie ihm persönlich in die Hand, egal, womit er im Augenblick beschäftigt oder nicht beschäftigt ist! Wenn jemand versucht, dich aufzuhalten, dann sag ihm, das habe Prioritätsstufe Gelb.«


  Der Leutnant und zwei Unterführer trabten zum Südtor hinaus.


  Zimon sah ihnen nach, betrachtete seine Hände und sagte dann: »Unterführer, kümmere dich um den Coo!«


  »Wir müssen es Stel sagen«, meinte Xord.


  »Er ... das hat keine Eile. Es ist keine gute Nachricht.«


  »Laß mich ausruhen. Dann werde ich für ihn den Tanz des Verlustes trommeln.«


  Zimon richtete sich auf. »Ruhe dich aus! Wir gehen zusammen hin.« Er wischte sich mit dem Handballen über die Stirn und rieb ihn dann am Oberschenkel ab. Dann drehte er sich um und sagte, mit leichtem Zittern in der Stimme, über die Schulter hinweg: »Ich ... ich bin in meinem Quartier.«


  


  Der nächste Morgen war neblig. Zimon und Xord, ein seltsames Paar, standen am sandigen, schlammigen Ufer des Hafens und sahen zu, wie ein Soldat Stel von seinem Boot, das mit den anderen weiter draußen festgemacht war, hereinruderte. Eine kleine Gruppe neugieriger Fischer hatte sich versammelt. Der Besitzer des Boots faßte den Bug und zog es auf den Strand.


  Stel trat barfuß aus dem Heck und watete, im perlmuttfarbenen Licht ein wenig blinzelnd, auf die Gruppe zu. Er schaute von einem zum anderen. »Nun?« fragte er.


  Zimon öffnete den Mund und schloß ihn wieder. Xord hielt schweigend seine kleine Trommel fest und starrte zu Boden.


  »Es geht um Garet, nicht wahr? Meinen Sohn? Dann ist also Krieg? Und Garf, Major, wie ...?«


  »Beide«, sagte Zimon.


  »Es tut mir leid«, murmelte Stel und schlug die Hände vors Gesicht. »Du hältst dich da besser als ich, Major«, sagte er durch die Hände hindurch. Nach einiger Zeit nahm er sie herunter und starrte nach Osten in den Nebel. »Zu früh«, sagte er. »Das hätte noch Zeit gehabt. Er hat eine Tochter, wißt ihr. Gerade erst geboren. Sein Leben war unruhig. Meinetwegen, wie auch aus anderen Gründen. Und auch wieder nicht meinetwegen. Ich frage mich, wo er jetzt ist, und ob er ... ob die klaräugigen Skeptiker recht haben und er ... er einfach aufgehört hat zu sein. Oder ob die Gläubigen, diese wirrköpfigen, hartnäckigen, unerschütterlichen Seher der Dinge, die nicht zu sehen sind, recht haben und er irgendwo Frieden mit seiner eigenen Natur schließt oder tief in das Wesen Gottes schaut. Ist es Gott. Garet, oder Aven, oder vielleicht Atou? Nein, du hast eine Shumai-Seele, es ist Sertine. Ich ... bin ganz durcheinander. Ich glaube, ich halte mich an die Wirrköpfe. Es hat doch wohl wenig Sinn, in solcher Dunkelheit klarsichtig zu sein. Er war ...«


  Stel drehte sich wieder um und sah alle mit trostlosem Blick an.


  »Ich werde tanzen, um dich zu trösten, Stel«, sagte Xord. »Und auch für dich, Major.«


  »Danke«, murmelte Stel, und Xord begann mit einem tonlosen Singsang, er hüpfte und schlurfte herum und klopfte in monotonen Rhythmen auf seine Trommel.


  Weitere Fischer wurden von dem seltsamen Schauspiel angezogen und stellten sich im Kreis um Xord herum, der weitertanzte und sang: »Ha, hu,hu,hu. Oh, to,no,no,ta,ka,ma,ka.«


  Stel schaute zu Major Zimons von tiefen Falten durchzogenem Gesicht hinauf und schenkte ihm ein kleines, schelmisches Lächeln. Dann setzte er sich auf den Bug des Boots und sah geduldig zu, wie der Coo seinen Trostgesang für die Trauernden darbrachte. Es schien ewig zu dauern, und als es endlich zu Ende ging, hatte sich die Menge erheblich vergrößert.


  Schließlich hielt Xord unvermittelt inne, und Stel umarmte ihn und dankte ihm. »Vergiß nicht, du mußt hart sein«, sagte Xord. »Der Tod kommt für alle. Für manche nur früher. Wenn er sieht, daß wir uns nichts daraus machen, läßt er uns in Ruhe.«


  »Ja.«


  »Was wirst du jetzt tun? Mit mir kommen und gegen die Innanigani kämpfen?«


  »Nein. Zum Kämpfen sind genug Leute da. Ich glaube, ich bleibe hier und helfe den Menschen sehen. Ich ... es ...  darf ich bleiben, Major?«


  »Natürlich«, sagte Zimon heiser.


  »Würde mich jemand zur ›Joseph‹ hinausrudern?«


  Ein Dutzend Männer traten vor, aber Zimon ergriff selbst die Ruder und brachte Stel von der Menge weg. Sie starrten einander an, während sie durchs Wasser glitten.


  »Die Ganis werden sagen, sie seien angegriffen worden, Stel.«


  »Ich weiß.«


  »Sie werden fordern, daß wir sie unterstützen.«


  »Werdet ihr es tun?«


  »Ich glaube nicht. Garf muß doch für etwas gestorben sein. Aber sie werden kommen und versuchen, uns zu zwingen.«


  »Das wird die Föderation nicht zulassen, Major.«


  »Wird sie denn etwas dagegen tun können?«


  »Ja. Ich werde eine Botschaft schicken, wenn du willst. Durch Xord. Du kannst sie natürlich vorher lesen und ändern, was du möchtest. Vermutlich wird der Gouverneur sie hinhalten. Wird Ferth in Gefahr sein?«


  »Ferth?«


  »Owayns Tochter.«


  »Nein. Wir haben auch einen Vertreter in Innanigan. Das ist eine feste Vereinbarung.«


  Sie erreichten Stels Boot, und er schwang sich leichtfüßig an Bord. »Ich ... ich werde eine Weile hierbleiben. Wenn du mich brauchst, dann schicke jemanden her, Major. Bitte bedanke dich noch einmal für mich bei Xord.«


  »Dieses unerträgliche Gestöhne.«


  »Es war wichtig für ihn. Vergiß nicht, er hat auch für Garf getanzt. Danke ihm. Es wird ihn an dich binden. Wenn die Ganis kommen, werden sich die Coo gemeinsam mit uns dazwischenstellen.«


  »Das ist ... schwer zu glauben.«


  »Aber wahr. Danke, Major.« Stel sah ihm nach, wie er wegruderte, dann drehte er sich um und ließ sich schwer auf die Treppe zu seiner Kajüte sinken. Obwohl er dagegen ankämpfte, begannen seine Arme unkontrollierbar zu zittern. »Garet«, murmelte er. »Mein kleiner Garet. Wie lange ist es her, daß ich dich an den Kampf und an sein so häufiges Ende verloren habe.«


  Als sich an diesem Abend die Dämmerung auf den Hafen senkte, kam Ferth ans Wasser und rief mehrmals: »Stel, Stel.« Als sie die Hand über die Augen legte, glaubte sie, mit ihrer neuen Brille weit draußen seine Gestalt mit dem Rücken zu ihr im Boot sitzen zu sehen. Was war los? Konnte er sie wegen des Windes nicht hören?


  Ein alter Fischer trat neben sie. »Geh weg!« murmelte er. »Laß ihn in Ruhe!«


  Sie funkelte ihn hochmütig an. Dann wurde sie von Angst erfaßt, als sie sein Gesicht sah. »Er ... er ist heute nicht in die Linsen Werkstatt gekommen. Er ... er wollte mit mir reden.«


  »Du bist hier nicht erwünscht. Geh nach Hause! Stinkende Innanigani.«


  Ferth stampfte zornig mit dem Fuß auf. »Was fällt dir ein, so mit mir zu reden? Ist etwas mit ihm? Was ist überhaupt los?«


  Der Fischer packte sie bei den Armen und schüttelte sie. »Was los ist? Eure Scheißarmee hat seinen Sohn getötet, sonst nichts, und jetzt marschieren sie bei den Peshkies ein. Wir können uns auf einen Krieg gefaßt machen, sonst gar nichts. Und jetzt hau ab!«


  Er ließ sie fallen. Sie zog scharf den Atem ein. »Sie haben seinen Sohn getötet? O nein!« Sie schaute über das Wasser hinaus. »Ist alles in Ordnung mit ihm? Bring mich zu ihm hinaus!«


  »Verschwinde hier!«


  »Schnell. Gleich kommt Ervil. Niemand weiß, wann ich ihn nach dieser Sache wieder zu sehen bekomme. Bitte. Bitte. Wir sind Freunde.«


  »Du bist verrückt«, sagte der Fischer. Er zögerte lange. »Na gut. Komm!« sagte er dann. Er suchte das Ufer nach Ervil ab, dann hob er Ferth auf und watete mit ihr zu seinem Boot hinaus. »Wenn er dich über Bord wirft, hast du es dir selbst zuzuschreiben.«


  »Aber das wird er nicht tun.«


  »Ja. Ich weiß.«


  


  Als Ervil ziemlich spät am Abend an den Strand kam, schaute er blinzelnd zu den dunklen Booten hinaus und versuchte sich zu erinnern, wo das von Stel vertäut war, dann nahm er ein Boot und begann zu rudern. Er suchte eine Zeitlang zwischen den Rümpfen herum, und schließlich hörte er: »Hier, Erv. Sie ist hier drüben.«


  Ervils Skiff scharrte im sternenfunkelnden Wasser am Rumpf eines schwarzen Bootes entlang. Eine Hand griff herunter und hielt das Dollbord, während er hinaufgriff und sich an Bord rollte.


  »Sie ist hier auf dem Deck eingeschlafen. Sei vorsichtig. Alle haben mir zu essen gebracht. Tritt nicht hinein. Ich habe nichts ... gegessen.«


  »Wo ist sie?«


  »Hier drüben.«


  Ervil bückte sich und spürte Ferths Gestalt unter einer leichten Decke. Ihre Seite hob und senkte sich langsam, hob und senkte sich.


  »Du könntest bis morgen früh hierbleiben. Es ist dunkel.«


  »Ich weiß. Ich habe es eben erlebt. Aber dann wären ihre Eltern außer sich. Das sind sie schon jetzt.«


  »So sind Eltern eben. Dann werde ich dir eine Lampe anzünden, damit du dich danach richten kannst.«


  »Stel ... Es tut mir leid wegen deines Sohnes. Ich habe natürlich davon gehört. Ferth hat viel von dir profitiert. Das konnte jeder sehen. Jetzt wird sie dich nicht mehr besuchen können.«


  »Nein.« Stel bückte sich und rüttelte das Mädchen sanft. »Ervil ist hier, um dich zu holen, Kürbis.«


  Ferth erwachte langsam und war verwirrt. Die beiden Männer halfen ihr vorsichtig ins Boot. Sie schien immer noch nicht zu wissen, wo sie war, aber ehe Stel sie losließ, warf sie die Arme um ihn und drückte ihn heftig.


  »Schon gut jetzt. Halte dich gut am Sitz fest! Vergiß nicht, Kürbis, wenn du dich beim Fliegen mit dem Fuß am Kopf kratzen willst, mußt du immer die Flügel geradehalten.«


  »Was?« murmelte sie.


  Stel stieß das Boot ab. Als Ervil zurückruderte, sah er draußen im Hafen das Licht von Stels Lampe, brachte es mit drei Sternen im Osten in eine Reihe und hielt so seinen Kurs. Es brannte immer noch, ein ferner Funke, als sie vom Hafenufer hinauf zwischen die schlafenden Häuser der Wasserstraße kamen.


  ZWEIUNDZWANZIG


  


  


  Der Erhabene Onser beobachtete mit einiger Zufriedenheit, wie das vor kurzem wiederaufgebaute Dorf Turnat erneut brannte. Gelegentlich krachte vom Berg im Westen her ein Gewehrschuß, aber er wurde jedesmal mit einer Salve Maschinengewehrfeuer und ein oder zwei Mörserschüssen beantwortet. Seine Armee hatte einige Verluste erlitten, aber sie rückte geschlossen und diszipliniert vor, und ständig patrouillierten abgeschirmte Streifen, ähnlich denen der Westländer. Er war sogar der Ansicht, daß sie wahrscheinlich besser waren. Aber die Westländer schienen unglaublich genau zu schießen. Nun ja, mit einigen Verlusten rechnete man in Innanigan.


  Bisher waren vier Dörfer verbrannt worden, und Onser freute sich schon darauf, in diesem Sommer die Peshtak im größten Teil ihres Territoriums auszurotten. Mochten die Westländer ruhig eine ansehnliche Gegentruppe aufstellen. Sie würde einer Armee begegnen, die sich von dem zerlumpten Haufen des Erhabenen Peydan beträchtlich unterschied.


  Ein Unterführer trat an Onser heran, blieb stehen, salutierte zackig und wartete: »Ja?« fragte der Erhabene.


  »Erhabener, wir haben ein Problem. Wir verschießen die Maschinengewehrmunition zu schnell. Bei diesem Verbrauch ist sie in ungefähr fünfzehn Tagen zu Ende.«


  Onser runzelte die Stirn. »Was ist mit den Mörsergranaten?«


  »Nicht so schlimm, Erhabener. Aber sie schwinden auch dahin.«


  Onser klopfte sich mit seinem Stock ans Bein. »Danke, Unterführer. Du kannst gehen. Liefere mir deine Beobachtungen bitte in Zahlen!« Der Mann verschwand. Onser würde nicht in dieselbe Falle tappen wie Peydan  und die Truppe spalten. Wenn notwendig, würde er die gesamte Armee nach Osten führen, um Nachschub zu fassen. Oder sie so weit marschieren lassen, daß eine ansehnliche Nachschubtruppe sie sicher erreichen konnte. Er fragte sich, wie weit im Westen wohl die anderen Wilden lebten. Es wäre wirklich ein Sieg, wenn man eine Sentani-Stadt schleifen könnte. Waren sie sieben oder acht Tagesmärsche weiter entfernt? Vielleicht sogar vierzehn? Das könnte seine Expedition schaffen, wenn sie vorsichtig zu Werke gingen. Er wünschte sich bessere Landkarten.


  Wieder blitzte von oben ein Gewehrschuß auf, und sein Echo wurde zwischen den Bergen hin und her geworfen. Wieder stürzte einer seiner Soldaten. Onser ertappte sich dabei, wie er zusammenzuckte, als daraufhin lange Maschinengewehrsalven den Berg beharkten. Er mußte Befehle geben. Er beobachtete, wie die Sanitätsgruppe den Mann auf einer Bahre hastig in Sicherheit brachte.


  


  Inzwischen beriet sich, etwa zwanzig Ayas weiter westlich, eine große Versammlung von Westländern. »Ich glaube nicht, daß wir Peshtak mitnehmen sollten«, sagte Tristal gerade. Er blickte sich um und hob die Hand, als von denen gedämpftes Murren aufstieg. »Ihr könntet in Versuchung kommen, zu töten und zu foltern. Und wir möchten ihnen zeigen, wie vielfältig die Feinde sind, denen sie gegenüberstehen. Wir wollen die Invasion so kostspielig machen, daß die Innanigani ihre Armee nach Hause holen müssen. Wir haben zu wenig Informationen, um zu wissen, wo sie diese neue Waffe herstellen, aber wir können durch Brände ihre Bausubstanz erheblich schädigen, solange ihre Armee hier ist.«


  »Während sie, verdammt noch mal, die unsere völlig niederbrennen. Und die Balis dazu bringen, Innanigani-Gebiet zu verteidigen.«


  »Wir haben Jestak nochmal zu den Balis geschickt, um mit ihnen zu reden. Wie wir wissen, haben sie Beweise dafür, daß die Innanigani angefangen haben. Wir müssen sie verteidigen, falls die Innanigani ungemütlich werden.«


  »Wundervoll! Verdammt großartig! Die Balis verteidigen!«


  »Damit binden wir sie an uns.«


  »Inzwischen«, sagte Ahroe, »ist für uns eine Truppe im Anmarsch. Mehr als fünfhundert Mann. Später mehr, hoffen wir.


  Bisher haben wir mehr Besitz verloren, aber sie haben mehr Männer eingebüßt. Wenn wir die Köpfe unten lassen, nachdem wir auf sie geschossen haben, neigen sie dazu, ihre Munition zu verschwenden.«


  »Jetzt wird meine Truppe sie angreifen, wenn wir abmarschieren, und euch dann die meisten Gewehre hierlassen, Hesit, danach reiten wir nach Osten. Sobald wir den Leynap überquert haben, bekommt ihr alle unsere Pferde zurück.«


  »Wollt ihr laufen, Tris?«


  »Ja. Es muß alles ganz lautlos geschehen. Wir können ihnen nicht einmal Spuren hinterlassen, nichts, was sie lesen können jedenfalls. Vergeßt das nicht! Wenn ihr Boten seht, laßt sie durch. Das heißt, in etwa zehn Tagen. Sie werden verlangen, daß die Armee zurückkommt. Hoffen wir. Vielleicht wollen sie auch melden, daß wir alle tot sind. Das hoffen wir nicht.«


  


  Als sich die Innanigani-Armee am nächsten Morgen nach Nordwesten wandte, den Sumpf umging und auf sechs Dörfer zumarschierte, die sie in früheren Sommern ausgekundschaftet hatte, setzte aus den Wäldern Gewehrfeuer ein. Das Gegenfeuer war, infolge von Onsers Warnung, diesmal gezielter. Sie wußten nicht genau, wie wirkungsvoll es war, aber eine gepanzerte Patrouille fand neun Leichen, davon sechs Peshtak. Bis auf einen Mann waren alle durch das Streufeuer der Maschinengewehre getötet worden. Dieser eine war einer Mörsergranate zum Opfer gefallen. Sie nahmen allen die Gewehre ab und blieben zurück, um sie dem Kommandanten abzuliefern.


  »Wenn das so weitergeht«, sagte Onser, »bekommen wir unsere Waffen von ihnen geliefert. Sehen gut aus, die Gewehre, was meinst du, Leutnant?«


  Der Offizier hatte gerade ein Gewehr untersucht. »Unseren mindestens gleichwertig«, meinte er. »Sie müssen gute Werkzeuge mit Motoren haben. Wie unsere neuen. Ich hätte das bei diesen Wilden nicht geglaubt. Die Peshkies sind das sicher nicht. Die anderen  die Pelbar vielleicht. Wir sollten hingehen, Erhabener. Direkt nach Westen, in das Land der Scheiß-Pelbar, und alles niederbrennen.«


  »Wir wissen nicht genau, wo es ist, Leutnant.«


  »Am Heart. Den Oh hinunter und dann den Heart hinauf.«


  »Wir haben zu wenig Informationen. Wir wissen nicht, wie weit das ist. Unsere Instruktionen für diesen Feldzug sind eindeutig. Wir sollen die Peshtak ausrotten. Alle oder fast alle.«


  Ein Unterführer kam auf die Barrikade. »Erhabener, der Angriff ist vorüber. Sie sind abgezogen.«


  »Gut. Wie hoch sind unsere Verluste?«


  »Neunzehn Tote, sieben Verwundete.«


  »Und die ihren?«


  »Abgesehen von denen, die wir gefunden haben, wissen wir es nicht, Erhabener.«


  In der Ferne krachte ein Gewehrschuß, dann wieder einer und noch einer. Die Maschinengewehre antworteten mit mehreren kurzen Salven.


  »Sie setzen uns immer noch zu, wie ich sehe«, sagte Onser mit finsterer Miene.


  »Ja, Sir«, antwortete der Unterführer.


  


  Fünf Tage später überquerte Tristals Truppe den Leynap, vorher übergaben sie ihre Pferde den hundert Sentani, die sie begleitet hatten. Tristal kommandierte eine gemischte Gruppe aus Shumai, Pelbar-Gardisten und Sentani, die mit ein paar Gewehren, einer großen Zahl der neuen Revolver, einigen Kurzbogen und einem großen Vorrat an Phosphorbomben bewaffnet war.


  Beide Gruppen hielten sich weit nördlich von allen Kampfhandlungen, aber zwei Tage später trabte ein Innanigani-Läufer schwitzend und keuchend zum Tor des Forts in Tremai hinauf. Er war erschöpft und mußte sich erst ausruhen, ehe er melden konnte, es gebe Anzeichen, daß eine große Menge von Pferden den Cwanto überquert habe.


  »Wie viele?« wollte der Leutnant wissen.


  »Ich weiß es nicht. Eine ganze Masse. Hunderte, glaube ich.«


  »Hunderte? Auf dem Weg nach Osten?«


  »Ja, Leutnant. Wir haben ihnen Kundschafter hinterhergeschickt. Zwei. Aber die Partisanen waren uns weit voraus.«


  »Werden sich die Kundschafter in Fort Sconet melden?«


  »Sie haben davon gesprochen. Aber das Fort ist jetzt fast verlassen.«


  Der Leutnant blickte sich um. »Wir auch. Wenn es Hunderte sind, könnten sie es mit uns aufnehmen. Bis auf die Maschinengewehre.«


  Der Leutnant schickte einen Läufer nach Innanigan, der dort Meldung machen sollte, aber nicht lange, nachdem er in östlicher Richtung zwischen den Bäumen verschwunden war, krachte ein einzelner Gewehrschuß. Der Leutnant wischte sich die Stirn. »Ich kann nur schlecht eine Patrouille entbehren, aber wir werden eine losschicken müssen.«


  


  Zu dieser Zeit saß Tristal hoch oben in einem Baum und schaute über ein schönes Tal zwischen blauen Bergen. In der Nacht zuvor hatten sie das Gebiet ausgekundschaftet und sich ihre Ziele gesucht  drei Brücken, eine davon überdacht, neunzehn Scheunen, eine Schule, eine Möbelwerkstatt, eine Weberei und eine Meierei und Lackiererei. In der Ferne hörte er einen Hund bellen. Das ganze Unternehmen war ihm zuwider, aber der Krieg würde nicht aufhören, wenn er nicht direkt zu den Innanigani getragen wurde. Seine Männer würden die Wohnhäuser in Ruhe lassen. Diesmal noch.


  Seine Kundschafter hatten im Süden eine zweite Gemeinde ausgesucht und zwei andere ausgelassen. Sie würden versuchen, auch dort zuzuschlagen, ehe die Bewohner alarmiert wurden. Er wußte, daß man Bürgerwehren zusammenziehen und Wachen aufstellen würde und daß die Überfälle ständig schwieriger werden würden. Indem sie die Städte im Westen übergingen, die die Peshtak gewöhnlich geplündert hatten, hoffte er, die Innanigani noch mehr in Ratlosigkeit und Sorge zu stürzen. Er wünschte, es gäbe eine Möglichkeit, Innanigans kriegserzeugende Einrichtungen ins Herz zu treffen und die Menschen in Frieden zu lassen.


  Der erste Überfall ging reibungslos vonstatten, die einzigen Opfer waren fünf Innanigani-Wachhunde. Tristals Männer beobachteten den Feuerkreis von einem Berg aus, dann machten sie sich in langsamem Trab auf den Weg nach Süden. Sobald sie sich vom Feuerschein am Himmel weit genug entfernt hatten, benützten sie die Straßen, um schneller voranzukommen, bis die Sterne anzeigten, daß die Nacht zu Ende ging. Dann schlugen sie sich in die Wälder.


  Am nächsten Abend wurden im Dorf Blue Mills die Menschen kurz vor der Abenddämmerung zur Essenszeit von kleinen Banden von Männern empfangen, die sie von ihren Tischen aufscheuchten und in den Höfen festhielten, während sie alle Gebäude in Brand steckten. Es gab viel Geschrei und Wutausbrüche, aber die Partisanen reagierten nicht darauf. Ein Farmer packte seine Sense und stürzte auf einen jungen Sentani los, der ihn mit seinem Revolver ins Bein schoß. Dann trat er vor dem allgemeinen Ansturm wütender Familienmütter zurück. Eine griff nach der Sense, aber er deutete hin und sagte: »Nein.«


  »Du schleimige Dreckschlange!« kreischte sie.


  »Eure Armee verbrennt auch Dörfer«, erwiderte der Sentani ruhig. »Wir fanden, ihr solltet einmal sehen, wie das ist.«


  »Du angemalter Wilder. Du verdienst es nicht anders.«


  Der Sentani stand kerzengerade da und enthielt sich mit typischer Zurückhaltung einer Antwort. Aus der Ferne war ein Horn zu hören. Er trat zurück und trabte auf die Straße hinaus. Ein großer Hund wollte sich auf ihn stürzen. Er tötete das Tier mit einem einzigen Schuß und rannte davon, um sich den anderen anzuschließen.


  


  Nach Mitternacht hockte Tristal mit seinen Männern auf einer bewaldeten Bergkuppe. Weit im Nordwesten konnten sie noch immer den schwachen Schein der sterbenden Stadt sehen. »Nun«, sagte er, »schlagen wir einen Bogen nach Westen, damit sie glauben, wir ziehen uns zurück. Enves  erzähl uns von dem Dorf mit dem weißen Gebäude. Vielleicht diesmal nur das eine Gebäude  und die Scheunen. Joss  wie geht es deinem Bein?«


  »Ganz gut. Die Wunde ist nicht tief. Ich werde es schaffen.«


  »Du kannst dich mit zwei oder drei anderen verstecken und dich dann nach Westen vorarbeiten.«


  »Nein. Ich halte schon mit.«


  In der nächsten Nacht legten sie in dem Dorf mit dem weißen Gebäude Feuer und trafen zum erstenmal auf Widerstand, aber die Dorfbewohner hatten keine Gewehre, und in dem unsicheren, aus Dunkelheit und Feuerschein gemischten Licht verletzten ihre Pfeile nur einen Mann, einen Pelbar-Gardisten namens Recon, am Arm. Tristal setzte sich zum Treffpunkt ab und zählte die Männer. Recon war schwach und hatte Schmerzen. Alle anderen waren da.


  »Wir ziehen den Rest der Nacht nach Nordwesten, dann ruhen wir morgen den ganzen Tag aus«, sagte Tristal. »Ich möchte jetzt anders vorgehen. Die Nachricht ist eindeutig raus. Wir müssen ihnen ein paar Nächte Atempause geben. Ich habe Hunger. Wayl, habt ihr etwas von dieser Kuh erwischt?«


  »Wir haben alle drei Viertel bekommen, Tris. Ich könnte sie fast roh essen.«


  »Ja. Morgen braten wir das Fleisch. Kleine Feuer. Leichtes, trockenes Holz. Hier ist genug unbewohntes Land, so daß es niemand sehen wird  hoffe ich.«


  Inzwischen verhörte ein alter Innanigani-Offizier die Leute von Green Court, die inmitten eine großen Kreises von Feuern in einem Stoppelfeld saßen oder lagen. Sie waren von Männern mit Bogen umgeben, die alle nach außen schauten. Nur zwei weitere Soldaten waren da.


  »Sagt mir noch einmal, womit er geschossen hat«, verlangte der Offizier gelangweilt.


  »Mit so einem kleinen Ding, das er in der Hand hielt«, antwortete eine junge Frau.


  »Und was hat er zu dir gesagt?«


  »Er sagte, ich solle die Sense nicht aufheben, und dann sagte er, unsere Armee verbrenne auch Dörfer, und deshalb wollten sie alle Innanigani-Dörfer verbrennen.«


  »Nein, das hat er nicht gesagt«, widersprach ein dunkelhäutiger Mann. »Er sagte, sie würden uns alle töten.«


  »Nein. Nur wenn wir Widerstand leisteten«, warf ein dicker, rothaariger Junge ein.


  »Keineswegs. Er sagte, er wollte, daß wir sehen, wie es ist, wenn Dörfer niedergebrannt werden«, berichtigte eine alte Frau, deren weißes Kraushaar ihren Kopf wie eine Wolke umgab. »Mir jedenfalls gefällt das nicht. Und ich finde, unsere Armee sollte nicht irgendwo herumziehen, sondern nach Hause kommen und sie davonjagen.«


  Der Offizier warf die Hände in die Höhe. »Wie sah er aus?«


  »Er war groß und hatte sich das Gesicht angemalt.«


  »Das war nur Ruß vom Feuer. Er war auch nicht groß. Seine Haare waren sehr kurz geschnitten und nach vorne gekämmt.«


  »Seid ihr euch darüber alle einig?«


  »Der schon. Aber da waren auch noch ein paar große Männer mit langen, gelben Haaren, die sie in einen Zopf geflochten hatten.«


  »Auch welche, die sie rund geschnitten hatten, wie eine Schüssel?«


  »Einen habe ich gesehen.«


  »Was ist mit Peshtak  lange, herabhängende Haare?«


  »Eine ganze Menge.«


  »Du dicker Freßkopf. Kein einziger von denen war dabei.«


  »Was meinst du, sollen wir mal probieren, wie gut du siehst, wenn du meine Faust im Auge hast?«


  Der Offizier setzte die Befragung die ganze Nacht lang fort. Als es dämmerte, besichtigten sie rauchende Fundamente; die Wohnhäuser waren alle unbeschädigt. Der Offizier beriet sich mit seinen Leutnants. »Bisher haben sie niemanden getötet. Nur dieser eine Mann hat geschossen, und das in Notwehr. Ich glaube nicht, daß sie Peshkies dabeihaben. Jetzt sieh dir diesen Bogen an! Vielleicht ziehen sie ab, nachdem sie gezeigt haben, wie stark sie sind?«


  »Um gegen die Armee zu kämpfen?«


  »Ich weiß es nicht. Die Sache gefällt mir nicht. Wir wissen, daß sie Sentani, Shumai und Pelbar dabeihaben. Peydan hat mir gesagt, daß das eine üble Kombination ist. Da hat jeder eine andere Stärke.«


  »Peydan ist tot.«


  »Was? Wieso?«


  »Onser hat ihn exekutiert, weil er sich weigerte, seine Soldaten nach Westen zu führen.«


  Der alte Offizier klopfte sich mit der zusammengerollten Landkarte gegen das Bein. »Das gefällt mir nicht. Überhaupt nicht. Leutnant, ich möchte, daß du eine Botschaft an Dupon schickst. Sag ihm, wir brauchen Maschinengewehre und etliche von der anderen Sorte. Und Munition. Alles, was er im Augenblick verfügbar hat.«


  »Ja, Sir.«


  »Mach es jetzt gleich! Ausruhen können wir uns später.«


  »Ja, Sir.«


  


  Drei Tage später brannte Tristals Truppe eine Weberstadt vierundvierzig Ayas weiter nördlich nieder, wobei alles zerstört wurde, und steckte obendrein noch alle Aborthäuschen in einem nahegelegenen Bauernweiler in Brand. In dieser Nacht hatte er die ersten, wirklichen Verluste  zwei Sentani wurden von Pfeilen getötet, die aus einer großen Textilfarbrik abgeschossen wurden. Seine Männer nahmen die Leute, die aus dem Gebäude liefen, als Phosphorbomben aufflammten, gefangen und stellten sie in einer Reihe auf. »Wer hat diese Pfeile abgeschossen?« knurrte Tristal leise.


  »Wir alle«, antworteten mehrere laut. »Willst du uns alle töten?«


  »Eure Armee hängt alle Peshtak-Bewohner auf, die sie in den Dörfern erwischt«, gab Tristal zurück. »Was haltet ihr davon?«


  »Sie verdienen es nicht anders. Diese Wilden!« schrie ein Mann.


  »Halt dein fettes Maul!« brüllte ihn ein anderer an.


  »Wir tun das nicht, weil wir zivilisiert sind«, sagte Tristal gelassen. »Nun legt euch alle hin! Nasen in den Dreck! Keine Bewegung!«


  Als sie kurze Zeit später aufschauten, war niemand mehr zu sehen. Sie standen auf und gingen von der sengenden Hitze des brennenden Gebäudes weg. »Sie sind schwach«, sagte ein Mann. »Sie töten nicht gerne. Wir werden sie schlagen. Sie sind beschissen schwach!«


  


  Das fanden auch einige von Tristals Männern, und er spürte den dumpfen Groll, besonders von den Sentani, weil er die Mörder ungeschoren hatte davonkommen lassen. Am nächsten Tag schickte er Joss und Recon mit einer Eskorte von vier Männern nach Hause. Die anderen rief er zusammen und sagte: »Ich weiß, daß ihr kämpfen wollt. Ich glaube, das kommt auch noch, aber wenn wir jetzt Männer verlieren, bringen wir die Ganis vielleicht nie dazu, die Armee nach Hause zu holen. Und das ist unsere Hauptaufgabe. Die zweite ist, die Waffenfabrik zu finden  aber dafür besteht nur eine geringe Chance. Morgen nacht gehen wir nach Süden zurück und schlagen in dieser Stadt am Fluß los, die wir übergangen haben. Dort gibt es eine Menge Getreide, habt ihr das nicht gesagt? Sie werden uns nicht erwarten. Hoffe ich.«


  


  In diesem Augenblick versammelte sich der alte Offizier mit mehreren anderen Leuten und einigen Abgeordneten um einen langen Tisch in Innanigan. »Wir können nicht vorhersehen, was sie planen, Repräsentant Borund. Wir haben versucht, einen Weg der Zerstörung zu berechnen, und dann haben wir versucht, ihre Gedanken zu erraten und herauszufinden, wo wir sie am wenigsten erwarten würden. Nichts scheint zu funktionieren. Sie schlüpfen uns durch die Finger wie Nebel. Wir müssen die Armee nach Hause holen.«


  »Nein«, sagte Borund. »Wir müssen selbst damit fertigwerden, das ist unsere patriotische Pflicht. Vielleicht übernehme ich das. Bald haben wir auch die Beligani zur Unterstützung.«


  »Sie haben abgelehnt, Repräsentant«, sagte ein dünner Mann, der gerade mit einer Botschaft den Raum betrat.


  »Was? Und was ist mit ihrem Vertrag? Wir werden ...«


  »Sie hatten offenbar einen Beobachter bei der westlichen Patrouille, die in den Hinterhalt gelockt wurde. Er wurde mit den anderen getötet. Das war am Westufer des Cwanto.«


  »Lügen! Diese Feiglinge! Sie wollen sich nur herausreden!«


  »Hier ist ein langer Brief von Owayn, eben angekommen. Darin steht, daß er mit einem Bali-Unterführer namens Reaf gesprochen hat, der von unserem Maschinengewehrfeuer verwundet wurde. Er hat Owayn die Wunden sogar gezeigt. Der getötete Mann war der Sohn eines Bali-Offiziers. Irrtum ausgeschlossen. Es gab keinen Einfall aus dem Westen. Onser hat das nur erfunden.«


  »Alles Lügen! Gib mir diesen Brief!«


  »Es ist unser einziges Exemplar, Repräsentant Borund.«


  »Ich ...« Er blickte rings um den Tisch in die ernsten Gesichter.


  »Du solltest uns das lieber ganz vorlesen, Cassan«, sagte der alte Offizier.


  »Das ist jetzt nicht wichtig«, sagte Borund. »Die Sache ist passiert. Wir sind festgelegt. Wir müssen das durchstehen. Was ist mit den Seligani?«


  »Die werden von den See-Sentani in Schach gehalten. Und die Westländer haben ihnen zweifellos gesagt, daß es am Anfang gar keinen Überfall gab.«


  »Aber es liegt doch sicher in ihrem Interesse, die Stadt Innanigan zu schützen.«


  »Nicht, wenn sie dabei selbst vernichtet werden. Und jetzt lies den Brief vor!«


  


  Am nächsten Tag war Borund noch zu Hause und grübelte, was zu tun sei, als sein Diener einen Besucher ankündigte. »Brod Ticent möchte dich sprechen, Repräsentant.«


  Borund runzelte die Stirn und wandte sich an seinen Adjutanten, der ihm zuflüsterte: »Ein Exzentriker. Aus dieser geheimnisvollen Familie an der Südküste, die die Zeitmesser herstellen. Er versucht schon länger, an dich heranzukommen.«


  Verwirrt nickte Borund und winkte. Ein großer, schlanker Mann trat ein. Nach der Begrüßung sagte er übergangslos: »Vielleicht ist nun die Zeit gekommen, auf die sich meine Familie so lange vorbereitet hat, Repräsentant.«


  »Was meinst du damit?«


  »Wir haben die letzte Verteidigungswaffe für die Stadt  wenn man sie an eine wichtige Stelle im Westen schaffen kann.«


  »Ja? Erkläre mir das bitte!«


  »Mein Urgroßvater hat tief im Sand eine alte Konstruktion gefunden. Nahe am Meer. Er und die Familie haben sie ausgegraben und darüber ein Gebäude errichtet. Es scheint ein altes Unterseeboot zu sein, bei dem alle Teile intakt sind. Wir studieren es seit drei Generationen.«


  »Was? Warum seid ihr bisher nicht damit herausgerückt?«


  »Zu gefährlich. Es enthält fünf von den Waffen, die offenbar die Welt der Alten zerstört haben.«


  »Was! Aber nach so langer Zeit werden sie sicher nicht mehr funktionieren.«


  »Im Gegenteil. Sie funktionieren durchaus. Sie werden funktionieren. Wir haben sie studiert, repariert, überholt. Aber sie waren dafür gedacht, hoch in die Luft zu fliegen und auf ihre Ziele herunterzufallen, und dafür sind wir nicht ausgerüstet.«


  »Und was nun?«


  »Wir haben ein anderes System entworfen. Das war eigentlich das Ziel unseres Zeitmessergeschäfts und unserer Motorwerkzeuge. Es läuft darauf hinaus, mit einer gewöhnlichen Explosion zwei gefährliche Massen zusammenzubringen. Dadurch wird dann die Riesenexplosion ausgelöst. Wir haben eine Möglichkeit geschaffen, dies auf mechanischem Wege zu erreichen.«


  »Aber wir müßten das Ding zu irgendeinem Zentrum im Westen schaffen.«


  »Das könnte die Armee machen.«


  Borund runzelte die Stirn. »Vielleicht ist es zu weit. Ich möchte diese Waffen gerne sehen.«


  Ticent stand auf. »Wegen der Partisanen wäre es vielleicht gefährlich, ohne eine ausreichend große Truppe hinzugehen. Wenn sie auch nur eine auslösen sollten, würde der gesamte südliche Teil unserer Bevölkerung ausgelöscht.«


  Borund lachte leise. »So wirkungsvoll ist nichts. Aber wir werden ein Kontingent von Männern mitnehmen. Du hast dich dem richtigen Mann anvertraut.«


  »Das dachte ich mir, Repräsentant. Ich weiß, daß du besondere Verbindungen zur Armee hast.«


  Man verabredete ein Treffen, und Ticent ging. »Das ist es!« sagte Borund. »Auf diese Weise zwingen wir die Baligani, uns zu helfen. Und wenn nicht, dann zerstören wir sie.«


  »Zerstören? Die Stadt Baligan?« Dem Adjutanten schien der Gedanke Unbehagen zu bereiten.


  »Sie haben das Abkommen gebrochen.«


  »Was gewinnen wir dabei?«


  »Wir erschrecken den Westen so, daß er vor Angst Blut und Wasser schwitzt. Und bringen die Seligani dazu, uns zu unterstützen.«


  »Ich weiß nicht, Repräsentant Borund. Es hört sich an wie ein Wahnsinnsplan.«


  »Das ist bei Meisterstreichen oft so. Wir können nicht zulassen, daß diese Partisanen herumstreunen und alles niederbrennen. Du wirst es geheimhalten, das weiß ich.«


  Der Adjutant runzelte die Stirn. »Ja. Schon. Hoffentlich weißt du, was du da tust.«


  »Natürlich. Ich habe eine Privattruppe in Reserve. Morgen früh gehen wir zusammen hin und sehen uns dieses Wunderding an.«


  


  Beim Überfall auf die Getreidestadt verlor Tristal zwei weitere Männer, und diesmal töteten die Sentani aus Rache neun Dorfbewohner. Tristal zog seine Männer nach Westen zurück und hielt eine Konferenz ab. In einer Ansprache wies er darauf hin, daß er grundloses Töten nicht gestatten würde.


  »Vielleicht bist du nicht der einzige, der dabei etwas zu sagen hat«, meinte ein Sentani namens Narl, ein älterer Mann, der im Herbst zuvor gegen die Innanigani gekämpft hatte.


  »Es war so abgemacht, daß ich der einzige bin. Und ich folge den Anweisungen, auf die wir uns geeinigt haben.«


  »Wir glauben nicht, daß sie durch Brände zu überzeugen sind. Wir glauben, daß sie die Armee nicht zurückziehen. Und wir werden unsere Männer nicht ungeschützt lassen, damit sie getötet werden. Die müssen wissen, daß sie mit dem Tod zu rechnen haben, wenn sie töten.«


  »Wir? Wer ist wir?«


  »Die Sentani.«


  »Bist du ihr Sprecher?«


  »Ja.«


  Tristal überlegte und musterte seine Truppe. »Habt ihr euch darauf geeinigt? Alle?«


  »Ja.«


  »Irgendwelche Meinungsverschiedenheiten unter euch?«


  Niemand erhob Einwände. Auch bei der Shumai-Gruppe spürte Tristal Sympathie für diese Haltung. »Wenn das so ist, dann ist es Zeit, daß wir tief im Osten zuschlagen, in der Nähe der Stadt. Wenn ihr kämpfen wollt, so werden wir dort sicher die Möglichkeit dazu haben. Es kann uns natürlich auch ans Leben gehen, dann scheitert unsere Mission. Aber ich kann nur das befehligen, was sich meinem Befehl unterstellt hat. Und wir könnten ja auf ihre Waffenquelle stoßen. Wir brennen noch die beiden Häuser einen Ayas südlich von hier und die drei im Westen nieder. Dann ziehen wir für heute wieder nach Osten an den Fluß. Einverstanden?«


  »Einverstanden«, sagte Narl. »Aber wenn es dort irgendwelche Schwierigkeiten gibt, werden wir auch töten.«


  


  Weit im Westen las Onser die Botschaft aus Innanigan, in der verlangt wurde, die Expedition solle zurückkehren, um die Stadt zu schützen. »Onus, sie wollen, daß wir zurückkommen. Anscheinend hat ein großer Überfall stattgefunden. Es wurden schon mehr als zweihundertfünfzig Gebäude verbrannt  Scheunen und Wohnhäuser.«


  »Dann sollten wir lieber gehen.«


  »Du wärst am liebsten erst gar nicht aufgebrochen. Aber wir werden natürlich gehen. Der Befehl ist unmißverständlich, obwohl ihn Borund für die Hegemoniepartei nicht unterstützt hat. Aber vorher will ich noch diese beiden Dörfer haben. Wir brauchen ohnehin neuen Proviant. Das ist nur ein halber Tagesmarsch.«


  »Und dann geht es nach Osten?«


  »Natürlich. Ich bin hier, weil ich einem Befehl gehorcht habe. Ich werde auch dorthin gehen. Ich bin sicher, wir können den Überfällen ein Ende machen und zurückkehren, nächstes Mal halten wir uns dann mehr nach Süden. Sechzehn Dörfer bisher, das ist nicht schlecht. Morgen kommen nochmal zwei dazu.«


  


  Inzwischen hatte Borund Brod Ticent zur Südseite der Siedlung nahe an der Küste begleitet. Er war eine Treppe in das Gebäude der Ticents hinuntergestiegen und hatte das alte Unterseeboot besichtigt, das die Ticents von oben geöffnet und aus dem sie die fünf Sprengköpfe entfernt hatten. »Wir brauchen eine genaue Erläuterung, wie sie funktionieren«, sagte er.


  »Das ist alles aufgeschrieben, Repräsentant. Genaue Instruktionen.«


  »Bist du sicher, daß es funktioniert?«


  »Wir glauben schon. Natürlich hatten wir keine Möglichkeit, es auszuprobieren«, sagte Ticent mit einem nervösen Lachen.


  »Ja. Das kann ich mir denken.«


  Sie besprachen sich einen guten halben Tag lang, während Borunds Männer grüppchenweise draußen standen: dann sagte Borund unvermittelt: »Nun gut. Jetzt Übernahme ich. Zwei davon brauchen wir sofort. Wir haben die doppelrädrigen Karren draußen.«


  »Jetzt? Übernehmen?«


  »Natürlich. Das ist doch wohl klar. Du hast gute Arbeit geleistet. Innanigan wird dich sicher belohnen. Im Augenblick ist keine Zeit, das alles in der gesetzgebenden Versammlung durchzukauen. Es besteht dringender Bedarf.«


  »Aber du sagtest doch ...«


  »Egal. Man wird dir alle Ehren erweisen. Deine ganze Familie wird sicher eine hohe Belohnung erhalten. Secut, bitte ruf jetzt die Männer!«


  »Warte. Ich kann nicht zulassen ...«


  »Die Sache liegt jetzt nicht mehr in deiner Hand. Es ist eine Staatsangelegenheit. Man wird dich zur Verfügung halten, zur technischen Beratung. Ench, nimm ihn fest! Er kommt mit uns. Alle anderen hältst du fern!«


  Es folgte ein kurzer Kampf, aber Ticent wurde gefesselt und aus seinem eigenen Gebäude geführt, unterwegs sah er die schweren Karren, die auf die Sprengköpfe warteten. Ihm war ganz schwindlig ob dieses Verrats. Aber es war ja seine eigene Schuld gewesen. Jetzt hoffte er, daß irgendwie eine höhere Befehlsinstanz mit einbezogen würde. Vielleicht planten sie, die Sprengköpfe nach Westen zu karren und der Armee zuzuführen. Aber ohne Absprache? Ohne Sicherungen?


  


  Drei Tage später brannten Tristals Partisanen nur sechs Ayas südlich von Innanigan selbst eine kleine Eisengießerei und die sie umgebenden Gebäude nieder. Sie stand in einem Flußtal westlich einer Bergkette, die ungefähr in Nord-Süd-Richtung verlief. Die Partisanen hatten mehrere der Innanigani auf den Berg geholt, um sie über die örtlichen Gegebenheiten zu befragen.


  Der Leiter der Gießerei, ein kleiner, dunkler Mann, stand neben Tristal und weigerte sich, etwas zu sagen. Tristal lächelte ihm flüchtig zu und sagte: »Holt seine Frau!«


  »Nein. Wenn ihr sie verletzt, ihr Schweine, dann reiße ich euch in Stücke, das schwöre ich.«


  »Ja. Dann erzählst du mir vielleicht ein paar Dinge.«


  »Nichts. Niemals.«


  »Bindet seine Frau an diesen Baum!«


  »Ich ...« Der Mann fuhr auf und stemmte sich gegen die Lederriemen, mit denen er gefesselt war.


  »Laß mich los, du Mistkerl!« kreischte seine Frau und sank zu Boden.


  »Was ist das für ein leeres Gebiet im Osten?«


  »Zerstörtes Land aus der alten Zeit. War einmal eine große Stadt«, murmelte der Mann.


  »Geht ihr dorthin?«


  »Nein. Ist aus der Zeit des Feuers verseucht. Immer noch.«


  »Was ist das für eine Stadt da unten?«


  »Das sage ich nicht.«


  Tristal blickte nach Südosten und sah durch den Dunst die Sonne auf Wasser scheinen. »Und das? Was ist das für ein Wasser?«


  »Der Östliche Ozean natürlich, du dummer Wilder. Warum springst du nicht hinein?«


  »Loy, mach ihn nicht wütend!« warnte die Frau.


  Tristal antwortete nicht. Er starrte weit nach Osten auf das Wasser.


  Nach einiger Zeit fragte ihn einer seiner eigenen Männer: »Was ist los, Tris?«


  Er drehte sich mit einem leichten Lächeln um. »Ich bin der erste Mensch seit weit über tausend Jahren, der sowohl den Östlichen wie den Westlichen Ozean sieht, Kure. Was ist das doch für ein gewaltiges Land.«


  Der Innanigani starrte ihn an.


  »Loy? Du heißt doch Loy, nicht wahr? Der Westliche Ozean ist mehr als dreitausend Ayas von hier entfernt. Alles herrliches Land. Einige Berge sind so hoch, daß den ganzen Sommer über Schnee darauf liegt. Fluß, Wald, Prärie, Wüste  alles leer, überall sind alte Ruinen verstreut. Warum habt ihr eure Armee nach Westen geschickt, wenn es soviel Platz für uns alle gibt?«


  »Er hat keine Armee irgendwohin geschickt, du Schwein«, sagte seine Frau.


  »Es ist eure Armee, und sie ist gegangen«, gab Tristal zurück. »Wir lassen euch hier angebunden zurück. Irgend jemand wird das Feuer schon sehen und euch früh genug holen. Aber es kann sein, daß ihr gebissen werdet. Das hier sind die schlimmsten Moskitos, die ich je gesehen habe.«


  »Schwein! Madenzerfressener Kadaver! Du beschmutzt alles, was anständig ist. Kannibale!« fauchte Loy. Kure schüttelte ihn wütend. Tristal hob die Hand: »Das ist Kunst, Kure«, sagte er. »Dem üblichen Dreckshauch von Innanigan weit überlegen. Ich wüßte gerne, wie es war, für ihn zu arbeiten. Eigentlich sollten wir das alles aufschreiben.«


  »Da kommen Männer!« schrie jemand von unten.


  »Wie viele?«


  »Ein großer Trupp. Von Norden.«


  Tristal schubste Loy neben seine Frau und schlang seine Fesselriemen um die ihren. »Gut«, rief er. »Hier habt ihr eure Chance, wenn ihr auf einen Kampf aus seid. Kure, führe deine Abteilung nach Westen! Nimm auch die von Narl mit! Gage, ihr nehmt eure Gewehre und geht vor wie geplant! Wayl, deine Männer halten die Straße. Ich wünschte, wir hätten ein paar Pferde. Na gut, dann los!« Tristal streifte einen Moskito von Loys Arm, dann rannte er den Berg hinunter. Schon hörte er Schüsse und das scharfe Krachen von Revolvern.


  Die Innanigani schwärmten fächerförmig aus, wie Tristal vermutet hatte. Narl nahm sich die Westflanke vor, und die Pelbar-Gardisten mit ihren Gewehren die rechte. Von seinem Standort aus konnte Tristal erkennen, daß von der Stadt Verstärkung kam. Er nahm sein kleines Teleskop heraus und beobachtete, wie ein älterer Mann in Uniform eine Gruppe befehligte, die auf einem Karren etwas daherzog. Eine Waffe.


  »Mith«, rief er nach unten. »Sag den anderen, daß noch mehr kommen. Sie haben eine Waffe dabei. Ein Maschinengewehr, nehme ich an.«


  Mith, ein Sentani, setzte sein Horn an und blies die Nachricht in der Hornsprache der Sentani, dann wiederholte er sie.


  »Ich fürchte, Narl könnte versuchen, sie zu erbeuten«, murmelte Tristal. »Sag den Gardisten, sie sollen nach Norden gehen und das Gewehrfeuer auf alle konzentrieren, die um den Karren sind«, rief er hinunter. Er runzelte die Stirn. Damit konnte er seine Ostflanke spalten. Mith blies die Nachricht, und Tristal hoffte, daß Narl verstehen würde, was damit verbunden war; an den Schüssen der Sentani erkannte er, daß Narl vorwärtsdrängte.


  »Sag Narl, daß sie ihre Waffe zum Einsatz bringen werden«, rief Tristal hinunter. Mith begann mit der Nachricht, aber er hatte erst die Hälfte geblasen, als sie übertönt wurde von brüllendem Maschinengewehrfeuer, das auf Narls Position gerichtet war. Fast unmittelbar darauf zuckte der Schütze des Maschinengewehrs zusammen und stürzte blutend zu Boden. Ein zweiter Mann schob ihn beiseite und wollte seinen Platz einnehmen, aber auch er stürzte. Der alte Soldat ließ den Karren in den Schutz eines unversehrten Gebäudes ziehen, aber dann drehte er sich, stürzte und hielt sich die Seite, schließlich rollte ihm noch der Karren über das Bein, während er auf dem Boden lag und sich in Schmerzen wand.


  Narls Männer begannen wieder zu feuern, aber jetzt klangen die Schüsse verstreut. Ein Shumai lief um das Gebäude herum und sprang, ein Kurzschwert schwingend, in den Karren. Er hielt inne, zuckte und stürzte herunter, aber hinter ihm sprangen zwei weitere auf, schwenkten das Ende des Maschinengewehrs herum und schafften es, eine lange Salve abzugeben, ehe auch sie stürzten. Tristal war Zeuge, welches Blutbad diese einzelne Salve unter den Innanigani anrichtete.


  Die Gewehrschützen der Pelbar standen jetzt so, daß sie jeden von der Waffe fernhalten konnten, aber inzwischen trafen aus der Stadt neue Innanigani ein, und Tristal ließ Narl von Mith mitteilen, er solle seine Einheit zurückziehen, dann ließ er die vordersten Männer informieren und schließlich die Pelbar und Shumai im Osten.


  Die Innanigani drängten vorwärts, und die Westländer mußten ihre Toten im Stich lassen und sich auf den bewaldeten Berg westlich der brennenden Gießerei zurückziehen. Die Gewehrschützen der Pelbar gerieten dabei schwer in Bedrängnis, aber mit Unterstützung der Sentani schafften es die meisten schließlich doch.


  »Ich brauche fünfzehn Shumai mit Gewehrschützen zur Unterstützung«, rief Tristal. »Yoth, du führst sie an! Ich möchte, daß du auf dem Karren mit dem dritten Maschinengewehr stehst, ehe überhaupt jemand merkt, daß du da bist! Narl, du hältst die Ganis hier zurück! Laßt die Köpfe unten! Yoth, setz ihre Waffe gegen sie ein, wenn du kannst! Vergiß nicht  kein Kriegsgeschrei. Schleich dich an!«


  Tristals Männer hielten stand, als die Innanigani die Bergschulter mit Maschinengewehrfeuer bestrichen. Dann verstummte die erste Waffe. Unten konnten die Westländer Schreie hören. »Mith, sag den Gewehrschützen, wenn da jetzt die Munition ausgegangen ist, sollen sie verhindern, daß noch jemand zur Südwaffe gelangt.«


  Miths Horn ließ seine abgemessenen Codesignale ertönen, und Tristal hörte als Antwort darauf zwei Pelbar-Gewehrschützen systematisch feuern. Inzwischen hatten sich weiter unten Yoths Männer in nördlicher Richtung durch das Gestrüpp gezwängt und stürmten heraus und auf die Gruppe um den dritten Karren los. Der Kampf war hart und tödlich, aber schließlich bekam Yoth selbst die Waffe in seine Gewalt und setzte sie gegen die Innanigani ein. Sein Streufeuer fegte das zweite Maschinengewehr frei und tötete viele Männer in der Nähe. Er bekam einen Pfeil ins Bein, schwenkte die Waffe herum und jagte Schüsse im Bogen nach Osten und Nordosten. Dann zogen ihn die vier überlebenden Shumai vom Karren herunter und warfen eine Phosphorbombe hinein; als sie blitzend aufbrühte und die Munition krachend und knatternd explodierte, zerrten sie ihn weg.


  »Mith, sag Narl, er soll um jeden Preis diese anderen Maschinengewehre in seine Gewalt bringen und sie zur Gießerei ziehen. Gib ein Signal an alle, daß wir uns dort sammeln.«


  Während Mith die Signale blies, rannte Tristal den Berg hinunter und auf die Straße. Als er den ersten Karren erreichte, warfen die Sentani schon Leichen herunter. Tristal bückte sich und zerrte den alten Offizier aus dem Weg. Der Mann schrie auf, und einen Augenblick lang begegneten sich ihre Blicke, als die Sentani mit dem Karren losfuhren. Beim zweiten Karren gab es einigen Widerstand, und Tristal eilte hinzu, um zu helfen.


  In einem kurzen, harten Kampf nahmen sie auch diesen Karren in Besitz und fuhren ihn nach Süden. Überall lagen tote Innanigani, die meisten von ihnen Opfer ihrer eigenen, furchtbaren Waffe. Tristal ließ die Karren am Ende der Straße anhalten und damit das ganze Gebiet abdecken, so daß sie ihre Verwundeten holen konnten. Für den Augenblick war der Kampf vorüber, aber sie wußten, daß jederzeit weitere Innanigani eintreffen konnten. Tristal flüsterte nun sechs Männern Befehle zu und schickte sie in die Wälder.


  Die Westländer holten einen schweren Karren aus dem Hof der Gießerei und luden ihre Verwundeten darauf, dann fuhren sie zwischen den beiden Maschinengewehren auf der Straße nach Südwesten damit davon. Die verbliebene Munition teilten sie untereinander auf. Eine schnelle Zählung ergab, daß sie insgesamt ungefähr dreitausend Schuß hatten. Sie hatten auch zweiundzwanzig Verwundete, die unsanft auf den Karren geschichtet worden waren. Und sie hatten dreiundfünfzig Tote zurückgelassen. Es war klar, daß es mit den Überfällen nun vorbei war und sie nur noch die Aufgabe hatten, herauszukommen.


  Wenn sie die Invasionsarmee von Innanigan jetzt noch nicht überzeugt hatten, daß sie nach Hause zurückkehren mußte, dann würden sie es auch nicht mehr schaffen.


  DREIUNDZWANZIG


  


  


  Onser betrachtete voll Verwirrung das verbrannte Peshtak-Dorf Tule. Die Westländer hatten es selbst in Brand gesteckt, auch alle späteren Ernteerzeugnisse, die sie nicht wegschaffen konnten  Melonen, Winterkürbisse, einen Teil der Bohnen. Seine Männer durchwühlten, nur von ein paar Gewehrschützen weiter aus dem Westen belästigt, schnell die Überreste mehrerer Gebäude. Einige hastige Maschinengewehrsalven setzten der Heckenschießerei ein Ende. Aber er fühlte sich doch nicht so ganz wohl. In der Hauptstraße von Tule explodierte eine Sprengmine und tötete drei von seinen Männern. Sofort gab er Befehl zum Rückzug, sobald der Wasservorrat aufgefüllt war. Noch ein Dorf, leicht zu erreichen, dann würden sie nach Osten aufbrechen.


  


  An der Küste von Innanigan sah Borund zu, wie seine Männer die erste der alten Bomben vorsichtig in den Frachtraum eines Fischerbootes senkten. Das seltsame Gerät war von Männern umringt, die es alle mit ihren Händen festhielten und stabilisierten, während sie es langsam auf ein hastig zusammengezimmertes Gestell hinunterließen. Borund selbst schwieg und kniff die Augen zusammen. Sein Unterkiefer zuckte. Keinem Verbündeten sollte es gestattet sein, Innanigan auf diese Weise zu brüskieren. Er würde diese Sache ohne das endlose Gezänk der gesetzgebenden Versammlung erledigen. Als er nach Nordwesten schaute, sah er, daß Gafeer mit einem Posten sprach. Unter dem Arm hielt er den schmutzigen, weißen Hund seines Vetters  wie geplant tätowiert, hoffte Borund. Er und Owayn hatten über diese Möglichkeit, eine Botschaft zu schicken, gesprochen. Der Hund hatte in Baligan gelebt und müßte eigentlich den Weg zu Owayns Haus finden können. Hoffte er. Wenn nicht, würde Owayn eben eines der vielen Opfer dieses Krieges sein.


  


  Tristal ließ seine Männer vier Ayas westlich des Kampfplatzes anhalten. Die Straße führte durch einen Bach, und nachdem sie den Karren mit den Verwundeten vorsichtig durchgeschoben hatten, ließ er sie Aufstellung nehmen und postierte Wachen. »Ich brauche sechzig Mann«, sagte er mit erhobenen Händen, »davon zehn Pelbar-Gewehrschützen. Wir müssen zurück, um die Toten zu holen und anständig zu begraben.«


  »Wir gehen alle«, gab Narl prompt zurück.


  »Nein. Sechzig gehen!« sagte Tristal gelassen. »Ich habe schon sechs Männer auf Kundschaft zurückgeschickt. Den Rest brauchen wir, um die Verwundeten zu bewachen und einige andere Funktionen zu erfüllen.«


  »Alle Sentani gehen«, sagte Narl mit verkniffenem Mund.


  »Aus folgenden Gründen werden nur sechzig gehen«, erwiderte Tristal ruhig. »Wie ich schon sagte, müssen wir uns um die Verwundeten kümmern. Wir müssen ruhig und unbeobachtet bleiben, und dafür sind sogar sechzig zuviel, aber vielleicht sind sie erforderlich, um die Leichen zu tragen oder zu befördern. Wenn wir alle hingingen und noch einmal in einen Kampf verwickelt würden, könnte es sein, daß wir völlig ausgelöscht würden, und wenn das geschähe, wären die Innanigani sicher nicht geneigt, Frieden mit uns zu schließen. Sie haben genug Schaden angerichtet, als sie mit ihrer Heimwehr aus Zivilisten gegen ausgebildete Kämpfer antraten. Außerdem wäre es äußerst nützlich, wenn wir in der Lage wären, ihre eigenen Maschinengewehre gegen ihre Invasionsarmee einzusetzen  ganz zu schweigen davon, daß es lebenswichtig ist, diese neuen Waffen in den Westen zu bringen. Wir müssen sie nachbauen.«


  »Ich sage, alle Sentani gehen«, beharrte Narl. »Wir ...« Tristal riß ihn von den Füßen, hob ihn hoch und schüttelte ihn, dann warf er ihn hart zu Boden.


  »Sechzig gehen«, sagte er ruhig. »Wenn du das austragen willst, dann tun wir das zu Hause. Nicht hier. Möchte jemand widersprechen?«


  Niemand meldete sich, Tristal sagte: »Tarl, du suchst vierundzwanzig Sentani aus! Keyn, du suchst vierundzwanzig Shumai aus! Jeder von euch führt seine Einheit! Andag, du übernimmst die Verwundeten. Sieben Ayas westlich von hier findest du einen Hügel mit Dornbüschen. Hau einen Weg durch die Dornen bis zum Gipfel! Oben ist ein Wald. Dort wartet ihr auf uns. Ich brauche zehn Kundschafter und fünfzehn Furiere. Alle übrigen gehen mit den Verwundeten. Hat jemand Einwände, wenn wir unsere Toten in einem Gebäude verbrennen, nachdem die üblichen Zeremonien abgehalten wurden, falls nötig  aber nur, wenn es keine andere Möglichkeit gibt?«


  »Es wäre uns lieber, wenn nicht«, sagte Tarl. »Aber es ist schon gemacht worden.«


  »Das soll dann jede Gruppe für sich entscheiden«, meinte Tristal. »Auf, wir müssen los!«


  


  In dieser Nacht stand, ungefähr drei Ayas nördlich des jüngsten Schlachtfeldes, ein Trupp Innanigani vor der Scheune, in die man alle Leichen der Westländer geworfen hatte. »Der Plan lautet, diese stinkenden Bussardköder morgen auf Karren im Triumph durch die Stadt zu fahren«, sagte der Unterführer.


  »Was ist mit unseren eigenen Toten?« fragte ein Mann.


  »Sei doch nicht so dumm. Das war ein Sieg. So muß es auch aussehen. Dieser Krieg wird immer unbeliebter ... was war das?«


  »Was, Sir?«


  »Dieses Geräusch? Sind sie alle tot?«


  »Völlig tot. Steif wie Eiszapfen. Hast du nicht nachgesehen?«


  »Nein. Hol eine Fackel!«


  Fünf Wachen begleiteten den Unterführer ins Innere der Scheune. »Der hier«, sagte er und zeigte hin. »Man hat ihm seine Sachen nicht abgenommen.«


  »Manche waren zu sehr zerfetzt.«


  »Aber sieh doch! Er hat noch seine Ausrüstung an.« Der Unterführer schlenderte zu einer Sentani-Leiche hinüber, die plötzlich aufsprang und ihn mit einem Kurzschwert durchbohrte. Der Unterführer drehte sich keuchend um und sah die anderen Männer mit dunklen Schatten kämpfen. Die Fackel fiel ins Stroh. Das machte dem Unterführer seltsamerweise am meisten Sorgen, als er zusammenbrach und das Bewußtsein verlor.


  Draußen lümmelten die Wachen herum, denn die letzten Stadtbewohner waren schon lange schlafen gegangen. Die Gruppe mit der Fackel erschien aus dem Inneren des Gebäudes. Da stimmt etwas nicht, dachte einer schläfrig, kurz bevor sich der Pfeil in seine Brust bohrte. Er drehte sich um und wollte einen Schrei ausstoßen, aber eine Hand nahm ihm die Luft weg.


  »Ist das alles?« hörte er undeutlich eine Stimme sagen, als er starb.


  »Das ist alles«, murmelte ein Sentani. »Holt die Karren! Die Parade machen wir. Durch die Nacht.«


  Der Begräbnistrupp entfernte sich ohne weitere Vorkommnisse, aber auch ohne die Innanigani zu bemerken, die in den Schatten davonliefen. Vier Männer wurden zurückgelassen, um das Gebäude etwa dreißig Sonnenbreiten nach dem Abzug des Haupttrupps in Brand zu stecken.


  Trotz ihrer unbeschreiblichen Erschöpfung zogen die Westländer die Karren halb gehend, halb laufend zum Treffpunkt und umgingen dabei die Häuser, wo sie nur konnten. Als die ersten schwachen Zeichen den Morgen ankündigten, kamen die Männer der Vorhut mit schweren Schritten die Straße zurückgelaufen. »Da vorne ist eine Straßensperre. Sie wissen Bescheid!« Von hinten hallte ein ferner Schrei zurück. Als die Partisanen sich anschickten, die Karren stehenzulassen und die Leichen nach Süden durch die Felder zu tragen, knatterten von vorne Maschinengewehrsalven. Sie hörten noch mehr Geschrei  Tristals Männer waren hinter den Ostländern, die ihr Feuer erwiderten, aber nur kurze Zeit. Die Gewehrschützen der Pelbar rannten müde mit schußbereiten Waffen die Straße herunter und stießen beinahe mit flüchtenden Innanigani zusammen. Ein kurzer, heftiger Kampf folgte, aber der Feind zerstreute sich schnell, und die Partisanen stürmten mit ihren Karren vorwärts.


  Weiter vorne ertönte Miths Horn und wies sie an, die Karren stehenzulassen und auf einem Pfad nach Süden durch die Wälder zu gehen. Es wurde langsam Tag, als sie unter der Last der Toten einen Hügel bestiegen und auf eine weiße Scheune zugingen, die alleine auf einem kleinen Grat zwischen abgemähten Wiesen stand.


  Tristals Männer empfingen die müden Partisanen auf dem Weg und nahmen ihnen die Leichen ab. In der Scheune fanden sie ein sauber ausgehobenes Gemeinschaftsgrab und legten die Männer hinein. Nachdem sie Wachen aufgestellt hatten, sprachen sie die erforderlichen Gebete, eine Gruppe nach der anderen, jede ohne Hast, jede vollständig. Dann gab Tristal ein Zeichen, und sie füllten das Loch mit Schaufeln und mehreren Brettern auf und stampften es fest.


  »Zündet das Gebäude an«, kommandierte Tristal. »Wir wollen nicht, daß sie wieder ausgegraben werden.« Die Männer steckten an zwanzig Stellen gleichzeitig das Heu in Brand, und die Flammen schossen sofort hoch in das frühe Tageslicht.


  Als sie den Rückzug antraten, hörten sie einen Schrei und sahen drei Kinder oben über den Flammen in der Heuöffnung stehen. Sofort rannten sie zurück. »Springt!« rief Narl. »Wir fangen euch auf. Hier, in die Hemden hinein!« Er und vier andere Männer zogen ihre Hemden aus und knoteten sie schnell zu einem Netz zusammen. Noch zwei Kinder traten zu den anderen, aber springen wollten sie nicht. Der Hitze und den rasenden Flammen trotzend bauten mehrere Männer eine menschliche Pyramide, und einer stieg hinauf und hielt sich neben der Tür am Boden fest, die anderen hievten ihn hoch. Er packte ein Mädchen und sagte: »Ich helfe dir. Tu so, als wolltest du dich hinsetzen.« Er kippte sie nach draußen, und die Männer unten fingen sie jubelnd auf. Dann faßte er einen Jungen und schaufelte ihn geschickt hinter dem Mädchen her. Das nächste Kind schrie vor Angst und klammerte sich fest, deshalb ließ er es an sich hängen, während er die beiden anderen hinunterwarf.


  »Sind das alle?« schrie er über das Donnern des Feuers hinweg.


  Der Junge klammerte sich, seine Angst hinauskreischend, an ihn, und als neben ihnen ein Balken herabstürzte, sprang er mitsamt dem Kind, das immer noch sein Bein festhielt. Die Männer jubelten wieder, als sie die beiden auffingen und auf die Beine stellten. Tristal kniete neben dem einen Mädchen nieder und fragte, ob nun alle draußen seien. Sie steckte eine Faust in den Mund und nickte mit dem Kopf.


  »Nicken bedeutet ja«, sagte ein Mann hinter Tristal.


  »Wo wohnt ihr? Wir müssen fort. Könnt ihr nach Hause gehen?«


  Einer der Posten rief etwas, und Tristal sah, wie eine Frau mühsam den Berg herauf auf sie zugelaufen kam. »Wer ist das?« fragte er das Mädchen.


  »Meine Tammy. Sie wird wütend sein.« Sie begann zu weinen.


  Tristal hob sie auf und sagte: »Nein. Sie wird froh sein, wenn sie euch sieht.« Dann drehte er sich um und befahl: »Narl, du führst die Männer zum Lager mit den Verwundeten! Tarl, du bleibst bitte bei mir. Ihr verschwindet alle von hier! Wir kommen nach.«


  Als sich die Frau näherte, vergrub das Mädchen ihr Gesicht an Tristals Hals, und alle bis auf den Jungen versteckten sich hinter den Männern. Der lief zu der Frau und klammerte sich an ihre Schürze, und sie verhedderte sich darin und wäre beinahe hingefallen.


  »Meine ... meine Kinder«, keuchte sie. »Gib mir meine ... Kinder, du Schweinehund!«


  Tristal lachte. »Haben wir sie alle draußen?« In diesem Augenblick sackte das Dach in sich zusammen und stürzte in einem gewaltigen Flammen- und Funkenregen ein. Alle wichen zurück.


  Die Frau versuchte, immer noch heftig keuchend, alle Kinder an sich zu ziehen. Sie griff nach dem Mädchen, das Tristal auf dem Arm hielt und verlangte mit hoher Stimme: »Canti, laß los. Laß los!«


  »Du wirst uns nicht verhauen?« fragte das Mädchen.


  »Das wirst du schon sehen.«


  »Die Antwort aller Mütter, Canti«, sagte Tristal. »Aber ihr solltet lieber auf sie hören, wenigstens eine Zeitlang, und euch eine neue Scheune suchen, wo ihr euch ein Lager bauen könnt.«


  Die Frau nahm ihre Tochter und sank, ohne sie loszulassen, keuchend und weinend zu Boden.


  Tristal hockte sich neben sie und fragte: »Haben wir alle herausgeholt?«


  »Ja, du Schweinehund«, kreischte die Frau. Tristal stand auf. »Was werdet ihr mit uns machen?« fragte sie noch.


  »Nichts«, erwiderte Tristal. »Wir wären alle lieber im Westen, und wir wären auch dort, wenn eure Armee nicht eingefallen wäre. Denk daran, wenn du hörst, was alles zerstört wurde!«


  »Ihr seid nichts als Dreck. Was immer ihr bekommen habt, ihr Wilden habt es verdient.«


  »Und ihr? Habt ihr es auch verdient? Hat irgendeiner von den Toten auf beiden Seiten es verdient? Die einzigen, die es verdient haben, sind der, den ihr Borund nennt, und seine Freunde. Irgendwie haben sie einen Vorteil für sich gesehen.«


  »Unsere Macht wird immer größer. Ihr werdet dafür bezahlen müssen.«


  »Sie wird größer? Vielleicht wie eine Blase kurz vor dem Zerplatzen. Vielleicht zu eurer eigenen Verzweiflung. Wir gehen. Wenn du eure Männer siehst, dann sag ihnen, wenn sie uns nicht verfolgen, dann werden wir auch keine Brände mehr legen. Wir haben deutlich gemacht, was wir wollen, und mehr als das. Gewalt funktioniert in beiden Richtungen. Wenn eine Seite das Niveau anhebt, folgt die andere nach.«


  »Ihr habt kein Recht, hier zu sein! Du kannst nicht so reden!«


  »Welches Recht hat eure Armee, im Westen zu sein?«


  »Sie mußte gehen, um unsere Grenze zu schützen.«


  »Niemand hat sie verletzt. Eure Armee ist eingedrungen. Findet euch damit ab! Ihr seid eine Bande von Eindringlingen, die nicht mit viel Widerstand rechnete.«


  Die Frau stand auf und stampfte mit dem Fuß auf. »Ich bin nirgends eingedrungen. Ich arbeite nur und ziehe Kinder groß und sehe zu, wie ihr unsere Scheune und unsere gesamte Heuernte verbrennt.«


  »Jetzt hast du gerade zitiert, was viele Peshtak-Mütter sagen. Nimm es dir zu Herzen! Vergiß es nicht!« Tristal wandte sich ab.


  Sie sagte nichts, sah aber den beiden Männern nach, die im frühen Sonnenschein nach Westen trabten. Dann drehte sie sich um und betrachtete die Scheunenruine, die immer noch von der Hitze und den Flammen glühte, schließlich zog sie ihre Kinder an sich. Als sie wieder hinschaute, waren Tristal und Tarl fort.


  VIERUNDZWANZIG


  


  


  Onsers Männer schwärmten aus und marschierten auf das Peshtak-Dorf Ultum zu, eine große Siedlung in einer breiten Senke zwischen den Bergen. Es war von Feldern mit gelbem Getreide und Melonen umgeben. Schiefermauern unterteilten die Felder. In der Ferne bellte eintönig ein Hund, und aus mehreren Kaminen stieg Rauch auf, breitete sich aus und hing in der schwülen Sommerluft.


  »Bringt die Maschinengewehre nach vorne«, befahl Onser, als sie in die sonnenhelle Stille traten. »Kundschafter, rückt an diese Mauer vor!« rief er. »Keine Gefangenen! Erschießt alles, was sich bewegt!«


  In einer Reihe kamen sieben Kundschafter, die Gewehre im Anschlag, aus dem Gebüsch heraus und strebten auf die nächstgelegene Mauer zu. Sie kauerten sich zusammen und glitten langsam durch niedriges und hohes Gras, gelegentlich blickten sie hinter sich. Einer ging vor bis an die Mauer, schaute hinüber und schrie auf, als ein Schuß ihn nach hinten warf. Weitere Gewehrschüsse trafen die anderen Kundschafter. Onsers Maschinengewehre begannen zu rattern, beharkten die Mauer, rissen Steinbrocken heraus und ließen Erde aufspritzen.


  »Alles vorwärts! Die Maschinengewehre bleiben auf gleicher Höhe mit den anderen«, schrie Onser. Auf beide Flanken hackten Gewehrschüsse ein, einige kamen auch von hinten, der Sturm der Innanigani fing an zu laufen, die Männer schrien. Ungefähr vierzig Armlängen vor der Mauer ging krachend eine Reihe von Sprengsätzen hoch, als die Männer darüberliefen, und als der Rauch sich verzogen hatte, blitzte überall auf der Mauer schweres Gewehrfeuer auf.


  Die Innanigani wankten, und die Offiziere riefen ihnen zu, sie sollten sich zu Boden werfen und kriechen, bis die Maschinengewehre den Feind gelichtet hätten. Sie gehorchten, und das schwere Rattern der neuen Waffen wühlte sich wieder in die Mauern. Mörsermannschaften begannen, Granaten über die Mauer zu schießen und suchten die richtige Weite. Hinter der Mauer kam das Gewehrfeuer fast zum Erliegen. Dadurch ermutigt kroch die Innanigani-Infanterie schneller. Das Feuer von den Flanken verstärkte sich jedoch und konzentrierte sich besonders auf die Geschützmannschaften, die Männer konnten kaum so schnell ersetzt werden, wie sie stürzten.


  »Endlich stellen sie sich!« schrie Onser durch sein Megaphon. »Das ist es. Hier zerbrechen wir sie!« Nahe der Mauer ging eine zweite Serie von Sprengsätzen hoch, ließ die Erde erbeben und schleuderte weitere Männer oder Teile davon in die Luft. Einige wollten fliehen, aber andere stürmten vor und setzten, unter dem Jubel der hinteren, über die Mauer.


  Die Maschinengewehre mußten ihr Feuer einstellen, und sofort jagten wütende Gewehrschüsse von der Mauer her, und aus dem sich lichtenden Sturm stürzten die Innanigani so schnell, daß die anderen sich wie ein Mann umdrehten und Reißaus nahmen. Wieder ertönte aus einem Megaphon ein lauter Befehl, sich niederzuwerfen, aber nur einige befolgten ihn, und so konnten die Maschinengewehre nicht wieder zum Einsatz gebracht werden. Jetzt begannen die Männer, die sich hingeworfen hatten, aufzustehen und davonzurennen, die Schüsse von der Mauer trafen viele.


  Als die Flüchtenden durch die Reihe der Innanigani stürzten, schlossen sich andere ihnen an, und Onser mußte seine ganze Truppe hinter das schützende Laub des Waldrandes zurücknehmen. Gelegentlich kamen weitere Schüsse von dem Berg im Osten. Wenn sie hinausschauten, konnten sie von der Mauer her niemanden vorrücken sehen. Auch von den Männern, die es geschafft hatten, über die Barriere zu kommen, war nichts zu entdecken.


  Ein Leutnant trat an Onser heran und sagte: »Erhabener, wir haben fast zweihundert Mann verloren. Den feindlichen Schüssen nach zu schließen sind sie mehr als vierhundert, die umherstreifenden Gewehrschützen  vielleicht noch einmal fünfzig  gar nicht gerechnet.«


  »Bildet einen Verteidigungsring!« entgegnete Onser knurrend. »Wir werden diese Mauer mit Granaten dem Erdboden gleichmachen und die Schweinehunde dahinter wegblasen.«


  »Erhabener, wir haben keine hundert Granaten mehr.«


  »Dann setzt sie ein! Vielleicht klappt es. Wenn nicht, ziehen wir uns zurück. Wenn wir von dieser Verteidigungslinie weiter entfernt sind, können die Maschinengewehre unseren Rückzug decken. Schade, ich hatte gehofft, diesen Ort einzunehmen. Sieht so aus, als hätten sie eine Truppe gesammelt, die groß genug ist, das zu verhindern.«


  »Vielleicht groß genug, um uns alle zu töten, Erhabener. Ich schlage vor, daß wir abziehen.«


  Onser sah ihn finster an. »Wir marschieren leichter, wenn wir von den Granaten nicht mehr behindert werden. Wir wissen, daß die Wilden jetzt dort sind. Je mehr wir hier töten, desto weniger werden wir, verflucht noch mal, in den Dreckswäldern antreffen.«


  »Jawohl, Sir«, sagte der Leutnant und verbeugte sich leicht.


  Bald begannen die Mörser zu feuern, und den rhythmischen, dumpfen Einschlägen folgten Explosionen nahe an der Mauer und Schreie von den Beobachtern.


  Aber dann kamen Schüsse aus den Wäldern und fegten die Leute an den Mörsern zu Boden, bis die Offiziere hastig um sie herum Erdwälle aufwerfen ließen. Dann begannen die Heckenschützen, sich auf jeden sichtbaren Soldaten zu konzentrieren. Durch Salven aus den Maschinengewehren ließen sie sich kaum abschrecken.


  


  Hinter der Mauer grub sich die kombinierte Truppe der Westländer verbissen ein, während die Granaten zu ihnen herüberflogen. Da sie die Waffe aus früheren Kämpfen kannten, hatten sie auf drei Seiten des Dorfes Gräben und Bunker vorbereitet, aber sie verloren immer noch Männer, und die Innanigani schossen sich immer genauer ein. Endlich kroch Mokil den Laufgraben hinunter und gab die Anweisung durch, alle bis auf ein paar Gewehrschützen in gedeckten Bunkern sollten sich von der Mauer zurückziehen. Schließlich blieben nur noch zwanzig Mann übrig, die die regelmäßigen Explosionen aus den Wäldern mit zusammengebissenen Zähnen über sich ergehen ließen.


  


  Im Schutz der Wälder überlegte der Erhabene Onser. Er sah das Scheitern der letzten Expedition allmählich in einem anderen Licht. »Alster«, sagte er. »Ich werde keinen neuen Sturm riskieren. Wir ziehen ab. Laßt die Mörser weiterschießen, während die übrigen sich den Berg hinauf absetzen. Wir lassen eine Wache für sie da und geben ihnen ein Zeichen, wenn sie kommen sollen. Wir brauchen jetzt all unsere Männer, um hier rauszukommen und zu Hause gegen die Partisanen zu kämpfen.«


  »Ja, Erhabener«, antwortete Alster und eilte davon  ein bißchen zu schnell für Onsers Geschmack.


  Als die Innanigani sich anschickten, den Berg hinaufzumarschieren, ertönten von dem Gipfel im Süden Hornsignale, und aus dem Dorf kam eine schwache Antwort. In diesem Moment spürte Onser zum erstenmal das Messer wirklicher Angst in seine Brust eindringen. Er hatte den Feind unterschätzt und wußte, daß er jedes Körnchen List und Energie brauchen würde, um nach Hause zu kommen. Nun, er würde geben, was er hatte. Sie würden es schaffen. Sie hatten noch immer das Maschinengewehr  und mit dem Rest der Munition würden sie sorgsam haushalten.


  


  Noch vor dem Abend wurde die Farmersfrau, die mit Tristal gesprochen hatte, vor einen alten Offizier gebracht, der dick verbunden auf einem gepolsterten Karren lag. »Erzähle genau, was er gesagt hat!« befahl der Alte.


  Die Frau berichtete den Vorfall so klar sie konnte und fügte hinzu, daß die Kinder beobachtet hätten, wie die Männer ihre Toten in der Scheune begruben.


  »Mit ihnen spreche ich später«, sagte der Mann.


  »Wer verfolgt sie?« fragte die Frau.


  »Jetzt nur Kundschafter, aber wir haben sie verloren.«


  »Soll das heißen, daß du sie laufenlassen willst?«


  »Wir haben gestern nacht versucht, sie aufzuhalten, und dabei weitere zweiundsechzig Mann verloren. Sie haben die neue Waffe und wissen anscheinend damit umzugehen. Unsere ausgebildeten Leute sind alle im Westen oder an der Grenze. Wir haben pensioniertes und ungeschultes Personal eingesetzt.«


  »Dann laufen sie also frei herum und können tun, was sie wollen?«


  »Das werden sie nicht. Wir haben ihnen einen Denkzettel gegeben. Das wenigstens ist uns gelungen. Sie haben gestern viele Männer verloren. Sie haben Verwundete. Und der blonde Mann hat dir versprochen, sie würden keine Brände mehr legen, wenn wir sie nicht verfolgten.«


  Die Frau stampfte auf und schrie zornig: »Sie sind unsere Feinde. Wie kannst du so etwas sagen?«


  »Haben sie dich getötet? Oder die Kinder? Siehst du mein Bein? Meine eigenen Männer sind mit einem Karren darübergefahren, als ich verwundet am Boden lag. Der blonde Mann hat mich weggezogen, sonst hätte mich der Karren noch einmal überrollt.«


  »Sie sind unsere Feinde!«


  »Wir hätten die Kinder getötet. Ich habe das draußen im Peshtak-Gebiet miterlebt. Jedes wurde erschlagen oder abgestochen. So ist das! Es ist unsere Pflicht, Innanigan zu schützen. Im Augenblick können wir das am besten, indem wir sie laufen lassen. Wir werden bessere Verteidigungsmannschaften ausbilden und uns bereithalten, aber im Augenblick ist die beste Verteidigung, sie in Ruhe zu lassen. Die Armee soll sich ihretwegen den Kopf zerbrechen. Dann haben beide die neue Waffe.« Der Alte veränderte seine Lage und schaute zum Himmel auf. »Wenn es noch eine Armee gibt«, fügte er leise hinzu, schüttelte den Kopf und murmelte: »Narren! Komplette Narren! Schlammbeschmierte, schleimbesudelte, moosfressende, schweinsköpfige, närrische Zombies.«


  Die Farmersfrau hielt sich vor Schreck über seine Ausdrücke die Ohren zu. »Hast du mir alles gesagt?« fragte der Alte. »Dann bring die Kinder her!«


  


  Borund stand neben dem Rudergänger, als die beiden Fischerboote sich vom Ostwind wegneigten und mit vollen Segeln in Richtung Süden, nach Baligan fuhren. Der Hund winselte zu seinen Füßen. Er trat ihn, daß die Rippen knackten. Der Hund jaulte auf vor Schmerz. »Halt die Schnauze, Windbeutel«, knurrte er. Er sah zu, wie seine Männer den Schiffsnamen und den Heimathafen überpinselten. Wenn sie bei Dämmerung eintrafen und weit genug entfernt vor Anker gingen, müßten sie die Balis damit lange genug täuschen können. Sie wollten nicht helfen? Die Balis würden schon sehen. Verträge sind bindend. Nun ja, das Abkommen mit der sogenannten Föderation  das war notwendig für seinen Plan. Es war ihnen aufgezwungen worden durch die Niederlage dieses vaterlandslosen Gesellen, des Erhabenen Peydan. Außerdem waren sie Gesindel, der Abschaum der Zivilisation, der in den Schutthalden und Kehrichthaufen einer verlorenen Kultur lebte. Wilde.


  Er schaute Brod Ticent an, der gefesselt und deprimiert auf dem Deck lag. Dieser Mann ist nicht zuverlässig, dachte er. Aber notwendig. Nur er konnte die Bombe scharfmachen und den Zeitzünder so einstellen, wie es nötig war. Es war ein notwendiger Schachzug gewesen, seine Familie als Geiseln zu nehmen, ein Erfordernis des Krieges. Er wußte, daß er es rechtfertigen konnte, wenn es soweit war. Die Armee würde ihn in jedem Fall unterstützen. Schließlich stand man im Krieg. Das Vaterland war in Gefahr. Was zählte da schon eine Familie!


  


  Drei Tage später überquerte Tristal mit seinen Leuten den Leynap, sie wateten und schoben Flöße mit den Verwundeten mitten in der Nacht lautlos durchs Wasser, dann begruben sie einen Pelbar-Gewehrschützen am Westufer, hoch oben auf einem kleinen Hügel, die anderen standen dabei. Die Pelbar sangen fast flüsternd die Begräbnishymne der Gardisten:


  


  Treu in der Freundschaft,


  im Geist unentwegt,


  dem Ziel fest verbunden,


  kein Zweifel sich regt.


  So mag er nun finden


  die, welche ihm gleich.


  Mag an Pflichten sich binden


  dort in Avens Reich.


  


  Während Tristal lauschte, fragte er sich einen Augenblick lang, ob die bescheidenen Pelbar-Gardisten, stark, unnachgiebig und unauffällig, nicht vielleicht die härtesten Männer in seinem ganzen Zug gewesen waren. Sie hatten fast ebenso viele Verluste erlitten wie die Shumai. Wenn man ihnen sagte, sie sollten eine Stellung halten, dann bewegten sie sich einfach nicht von der Stelle. Sie hielten die drei Gruppen mit Freundlichkeit und ruhiger Entschlossenheit zusammen. Aber die Partisanen brauchten auch den Schwung der Shumai und die Disziplin der Sentani. Tristal blickte im Dunkeln kurz zu Narl hinüber. Von dieser Seite befürchtete er keine Schwierigkeiten mehr  seit der Sentani sofort den Kindern zu Hilfe geeilt war. Sein Aufbegehren war Enttäuschung und Trauer über den Verlust seiner Freunde gewesen. Damit wurden die Sentani niemals gut fertig. Die Shumai auch nicht. In der Ferne bellte ein Tanwolf, dann heulte er. Ein zweiter antwortete. Tristal war froh, daß er sich westlich der Innanigani befand  jedenfalls aller Innanigani außer der Armee und ihrer Posten.


  FÜNFUNDZWANZIG


  


  


  Es dämmerte, als sich zwei Fischerboote aus dem Kanal schoben und weit am Nordende des Ankerplatzes festmachten. Xord saß mit Stel bei seinem Boot am Ufer. Der Pelbar blinzelte in die Dunkelheit.


  »Was ist?« fragte Xord.


  »Diese Boote. Ich kenne sie nicht.«


  »Sind das Handelsschiffe von den Inseln im Osten? Soviel ich hörte, werden die erwartet.«


  »Nein. Sie haben hohe Masten. Sind groß. Mit flatternden grünen Nationalflaggen.«


  »Was dann?«


  »Ich weiß es nicht.«


  Im schwachen Licht sahen sie ein schattenhaftes Boot zur Küste fahren, das Ufer berühren und wieder umkehren. »Was sollte das, Xord?«


  »Sie haben etwas herausgelassen. Etwas Weißliches. Schwer zu erkennen. Soll ich nachsehen?«


  »Geht uns nichts an.« Einige Zeit aßen sie schweigend. Dann sagte Stel: »Jestak meint also, ich soll nach Westen gehen. Warum, hat er nicht gesagt?«


  »Raydi möchte es. Er würde es dir selbst sagen, aber er ist viel mit dem Gouverneur beschäftigt. Wer ist Raydi?«


  »Meine Tochter. Meine arme, schwer geprüfte Tochter, die von ihren Eltern anscheinend dauernd im Stich gelassen wird.  Hallo, wer bist du denn?«


  Ein kleiner, weißlicher Hund kam mit heraushängender Zunge eifrig den Strand entlanggetrabt. Er blieb kurz stehen, setzte seine Marke an ein umgedrehtes Boot und begann herumzuschnüffeln.


  »Stel«, sagte Xord leise. »Das war es, was sie aus dem Boot gelassen haben. Braucht Auslauf, wie?«


  »Ich kenne jeden Hund im ganzen Hafen, aber den nicht.« Stel spitzte die Lippen und lockte den Hund, der ein Ohr aufstellte und dann weiterschnüffelte. Stel lockte ihn wieder und hielt ihm einen Knochen von dem Kaninchen hin, das er und Xord gerade verzehrt hatten.


  Der Hund kam mit vorgerecktem Hals und zuckender Nase näher und scheute dann zurück. Keiner der Männer bewegte sich. Der Hund machte sich wieder heran und packte das Ende des Knochens, dann begann er, leise knurrend, daran zu zerren, während Xord einen Arm unter ihn schob und ihn aufhob. Der Hund wand sich und winselte, aber dann wackelte er mit dem Hinterteil, als Xord ihn streichelte, ihn dann Stel reichte und fragte: »Kennst du ihn jetzt?«


  »Nein. Nie gesehen.« Stel streichelte den Hund, dann hielten seine suchenden Finger inne und tasteten. »Da hat er etwas. Eine Zecke? Schür mal das Feuer ein wenig.« Der Hund winselte. Stel beruhigte ihn, dann legte er ihn neben den Flammen nieder und teilte die Haare.


  »Ach so. Nein. Nur Schorf. Jemand hat ihn getreten.« Er strich das Haar zurück, aber Xord streckte die Hand aus.


  »Tätowierungen? Frische Tätowierungen?« Er lachte leise. »Wer tätowiert denn einen Hund?«


  Stel runzelte die Stirn und teilte das Fell wieder. »Du hast recht. Es sind welche. Aber ich kann sie nicht entziffern. Hier. Gieß ein bißchen kaltes Wasser in den Tee. Ist dein Messer scharf?«


  Stel hielt den zappelnden Hund fest, als Xord ihm das lauwarme Teewasser übergoß, und dann schoren sie die Haare weg. Als sie aufschauten, sahen sie, daß ein Baligani-Unterführer sie beobachtete. »Unterführer. Jemand aus diesem Boot hat auf diesen Hund eine Nachricht geschrieben.«


  »Nachricht? Auf einen Hund? Was für ein Boot?«


  »Das da  eines von den beiden da drüben.«


  »Wem gehören sie?«


  »Ich kenne sie nicht. Sie sind in der Dämmerung hereingekommen und haben dort festgemacht.«


  »Was steht da?« fragte Xord.


  »Bring ihn hier rüber«, sagte Stel, und die drei Männer hockten sich um den Hund herum. »Hier«, sagte Stel. »Ganzer Haushalt und Agenten nach NW. Unterl. verbr. Alles im Stich l. Alle Innan. inform. Sofort. Bnd.«


  Die drei Männer schauten sich an. »Ich bringe den Hund zum Major«, sagte der Unterführer.


  »Sie müssen wohl eine Invasion planen«, sagte Stel.


  »Wer?« fragte Xord.


  »Die Innanigani. Schau! ›Innan.‹ Das bedeutet doch Innanigani, oder nicht. Und ich wette, mit ›Bnd.‹ ist dieser beschissene Sargdeckel Borund gemeint.«


  »Stinkender Schweinedarm«, murmelte der Unterführer und griff nach dem Hund.


  »Warte, Unterführer! Laß den Hund entweder laufen und folge ihm, oder führe ihn zum Gouverneur! Einer von uns verständigt den Major oder schickt einen anderen Soldaten zu ihm. Ich habe ein ungutes Gefühl bei der Sache. Wir sollten uns beeilen.«


  »Verständige du den Major, Stel!« sagte der Unterführer und griff sich den Hund. »Ich gehe zum Gouverneur. Xord, du beobachtest die Boote!« Er lief den Strand hinauf.


  Xord schaute Stel schmollend an und sagte: »Hm?«


  »Du machst den Abwasch!« rief Stel ihm über die Schulter zu.


  »Was für einen Abwasch?« gab Xord zurück und wischte sein Messer an einem gebleichten Brett ab. Dann warf er Sand aufs Feuer und hockte sich nieder, um die Boote zu beobachten.


  


  Major Zimon hörte sich Stels Geschichte kommentarlos an. »Wo ist der Unterführer?«


  »Er hat den Hund zum Gouverneur gebracht.«


  »Und Xord beobachtet die Boote?«


  »Richtig.«


  »Wir werden an Bord dieser Boote gehen. Leutnant, lauf zum Gouverneur! Richte ihm meine Grüße aus und bitte ihn in meinem Namen, den Hund laufenzulassen. Sieh nach, ob er zu Owayns Wohnung geht. Unterführer, ich brauche zwei Abteilungen, für jedes Boot eine. Unterführer Ogis, du nimmst vier Mann und beobachtest Owayns Wohnung. Leutnant Oron, du organisierst die Männer am nördlichen Verteidigungskreis. Schicke vier Mann los, um die bewaffneten Bürger zu alarmieren! Du, Stel, komm mit mir!«


  


  Der Unterführer erzwang sich den Zutritt zu einer Dinnerparty beim Gouverneur, und das Stadtoberhaupt war wütend und wollte sich den Hund nicht einmal ansehen, bis ein Adjutant ihm bestätigte, daß er wirklich tätowiert war. »Wahrscheinlich ist das ein Trick dieses Wilden, dieses Stel«, brummte er. »Und das am Geburtstag meiner Frau. Major Zimon wird etwas zu hören bekommen. Wo ist dieser Hund? Ach, den ... kenne ich doch. Das ist Windbeutel, Owayns ... Zeigt mir die Zeichen!«


  Sie legten den Hund seitlich auf den Tisch und streichelten ihn sanft. Der Gouverneur beugte sich dicht zu ihm und studierte die Zeichen genau. »Heiliger Honigtopf«, murmelte er und wurde bleich. »Holt diesen Jestak, den Westländer! Wenn sie kommen, müssen uns die Westländer beschützen.«


  Jestak war auch auf der Party und kam sofort. »Warum nach Nordwesten?« fragte er. »Weg vom Hafen. Würde die Armee von Nordwesten kommen oder auf dem Wasser?«


  »Beides ist möglich. Oder von Nordosten.«


  »Ich möchte gerne diese Boote sehen.«


  »Unterführer, bring den Pelbar zum Hafen!«


  


  Jestak und der Unterführer erreichten den Strand gleichzeitig mit Major Zimon. Xord kam ihnen entgegen und sagte: »Eines ist unbeleuchtet wieder durch den Kanal hinausgefahren. Das andere ist noch da.«


  Eine Abteilung weckte den Versorgungsbeamten, der das einzige im Dienst der Stadt stehende Boot bemannte und sich auf den Weg machte, um die flüchtenden Innanigani zu verfolgen. Ein Soldat wurde eilig ausgeschickt, um die Fischerwache zu holen, damit sie weitere Boote zur Verfügung stellte. Die zweite Abteilung bemannte mehrere Skiffs, ruderte zu dem dunklen Boot hinaus und ging an Bord. Bei einer schnellen Durchsuchung wurde das seltsame Gebilde im Frachtraum entdeckt.


  Xord legte das Ohr daran. »Es macht ein Geräusch, es tickt«, sagte er.


  Jestak kniete nieder und lauschte. »Bei Aven, es muß eine Bombe mit einem Zeitzünder sein«, sagte er.


  »Warum?« fragte ein Unterführer. »Wozu sollte das so weit draußen gut sein?«


  Jestak stand auf und betrachtete den Apparat. Er berührte mit der Hand den alten Sprengkopf und fuhr an seiner Oberfläche entlang. »O nein. Nein, nein«, murmelte er. »Das ist eine uralte Waffe. Schaut her! Man hat sie mit diesem anderen Stück zusammengefügt.«


  »Woher weißt du das?« fragte Xord.


  »Niemand kann heute noch solches Metall herstellen. Schau. Es könnte ... aber nein ...«


  »Was?«


  »Eine alte Bombe. Wir müssen sie abmontieren. Xord, Unterführer. Holt Werkzeug! Irgend etwas. Holt Stel! Er hat immer irgendwelches Werkzeug. Ist auf diesem Boot gar nichts?« Während Jestak erklärte, was er befürchtete, hatte er schon die Spitze von einem Bootsmesser abgebrochen und kämpfte wie wild mit einer Schraube. Andere machten sich über andere Befestigungen her, sie schraubten ab, hackten, feilten und sägten sogar, um das Gerät zu demontieren. Ein Mann hielt ständig das Ohr an das Innanigani-Gehäuse und konnte, wenn der Lärm einmal aussetzte, das langsame, unerbittliche Ticken des Zeitzünders hören.


  »Sie kommt frei!« rief Zimon schließlich. »Haben wir einen Bootskran? Schnell!«


  »Schon unterwegs, Major!« rief ein Soldat.


  Der Zeitzünder rollte langsam vom Sprengkopf weg. »Keine Zeit zum Warten!« schrie Jestak. »Alle herhören. Hebt sie heraus. Wir werfen sie über Bord und fahren dieses Boot weg.«


  »Ich weiß nicht ...«, begann der Major, schloß sich aber schon den anderen an, die alle Kraft aufwendeten, um den schweren Apparat aus dem Frachtraum zu heben.


  »Jemand hat es mir erklärt«, keuchte Jestak. »Die Frau aus der Kuppel, Eolyn. Man braucht eine Explosion, um den zweiten Teil auszulösen. Dieser hier ... macht  so, jetzt alle zusammen anheben  aus Baligan ... noch eine ... leere Stelle.«


  »Dreckige ...«, begann der Unterführer, dann hievten sie den ganzen Apparat schwankend und ächzend gemeinsam hoch und spannten alle Kräfte an, um ihn zu halten, während Männer von oben Seile herumschlangen, um sie zu entlasten. Endlich rollte das Ding knirschend auf das Deck, verfing sich aber an einer Klampe und blieb hängen.


  »Ich hole ein Brecheisen«, schrie Stel und rannte nach vorne, vor das Ruderhaus, und in diesem Augenblick lief der Zeitzünder ab, die Bombe explodierte mit gewaltigem Krachen und Blitzen und riß das Boot auseinander. Stel wurde ins Wasser geschleudert, das Boot sank und nahm alles mit sich, was von Jestak, Major Zimon, Xord und all den Baligani-Soldaten, die an dem Gerät gearbeitet hatten, noch übrig war  auch den nicht explodierten Sprengkopf. Dann bekam auch das Boot, das mit dem Kran längsseits lag, Schlagseite und senkte sich langsam auf den seichten Hafengrund.


  Stel kam betäubt und zerschlagen, mit dröhnendem Schädel, an die Oberfläche. Er drehte sich nach dem Boot um und sah voll Schmerz, was geschehen war, begriff aber, daß die Stadt Baligan gerettet war. Plötzlich fragte er sich, was mit Owayns Tochter Ferth passieren würde. Die Baligani würden das nicht hinnehmen. Langsam schwamm er ans Ufer und suchte sich eine dunkle Stelle nördlich der Menge, die sich am Strand ansammelte. Dort watete er an Land und schritt ohne Zögern durch die Straßen auf Owayns Haus zu.


  Als er näherkam, sah er, daß es von der Vorderseite und, wie er annahm, auch von hinten beobachtet wurde. Er duckte sich drei Häuser weiter in einen Garten, wobei er sich fragte, warum er sich überhaupt einmischte. Verwechselte er im Geist Ferth mit Raydi? Und wenn schon? Im Hafen konnte er jetzt nicht mehr helfen. Er würde sie warnen und es ihnen ermöglichen, sich nach Nordwesten abzusetzen, wie Windbeutels Botschaft es ihnen geraten hatte  oder auf einem anderen Weg.


  Endlich rollte er sich von hinten an Owayns Unterkunft heran und drückte gegen ein niedriges Fenster, das zur Winterholzlege unter dem Haus führte. Eine Stimme sagte: »Jaas? Bist du das?«


  »Nein. Ich bin Stel der Pelbar. Schnell! Wo ist Ferth?«


  »Hier!« rief sie.


  Dann übertönte sie Owayns tiefe Stimme. »Packt ihn! Hier. Was soll das? Sind noch mehr da?«


  Jemand entzündete ein kleines Licht. Elf Leute kauerten zwischen dem kleinen Holzvorrat für die Küche.


  »Was?« fragte Ervil. »Was ist mit dir passiert?«


  Ferth begann zu weinen: »Hört zu!« sagte Stel. »Viel Zeit ist nicht. Ihr müßt Ferth hier rausbringen. Borund hat ein Boot in den Hafen gebracht, mit einer alten Bombe darauf. Sie hätte die ganze Stadt vernichten können, aber wir haben die Zündladung abmontiert, ehe sie losging. Dann ist sie explodiert und hat eine Menge Leute getötet.«


  »War es das, was wir gehört haben?« fragte Ms. Sovel.


  »Halt den Mund!« befahl Owayn. »Weiter!«


  »Wenn das allgemein bekannt wird, werden die Leute wohl nicht allzu begeistert von dir sein. Verschwinde lieber jetzt, solange du noch kannst! Das Haus wird beobachtet.«


  »Das wissen wir.«


  In diesem Augenblick sah Stel, daß Windbeutel sich in Ferths Arme kuschelte. »Ach so. Ihr habt den Hund. Sie müssen ihn freigelassen haben und ihm gefolgt sein. Man wird euch festhalten.«


  »Hör zu, Pelbar! Das wissen wir alles. Wir warten noch auf die letzten von uns. Aber wir werden es ohnehin nie schaffen, wenn du uns nicht hilfst.«


  »Ich? Helfen?«


  »Bist du nicht deshalb gekommen?«


  »Ich bin gekommen, um Ferth zu warnen«, sagte Stel ruhig.


  »Bist du sicher, daß es wirklich so ein schreckliches Ding war?« fragte Ms. Sovel.


  »Ja. Ich habe es selbst angefaßt. Ich habe geholfen, den Teil der Innanigani loszuschneiden. Als er dann losging, wurde ich über die Seite geschleudert.«


  »So siehst du auch aus. Aber du mußt uns helfen. Mit deinem Boot.«


  »Wie sollte das möglich sein?«


  »Hör zu! Rede nicht! Geh einfach auf dem gleichen Weg von hier fort, auf dem du hergekommen bist, und bring dein Boot ans Ende der Südbarriere! Irgendwann nach Mitternacht kommen wir dorthin.«


  »Wie wollt ihr ...«


  »Frage nicht! Willst du uns helfen?«


  »Ferth schon. Wenn sie mich erwischen, werden sie mich einen Spion und einen Verräter nennen. Gerade eben sind meine Freunde umgekommen  Jestak, Xord, der Major und weitere.« Stel zögerte. »Ja. Ich werde es tun. Es sind schon zu viele getötet worden. Aber dafür mußt du auch etwas tun.«


  »Und was?«


  »Sag deinen Leuten, was Borund gemacht hat. Ich kann mir nicht denken, daß sie damit einverstanden wären. Und ich möchte mit eurer Regierung sprechen. Bist du damit einverstanden?«


  Owayn seufzte. »Vielleicht ist es mir nicht möglich.« Er zögerte. »Ja, ich bin einverstanden. Geh jetzt!«


  Stel kroch zum Fenster hinaus und prallte beinahe mit Jaas zusammen, dem letzten Innanigani-Agenten, der noch fehlte. Als er sich dicht hinter den anliegenden Häusern vorbeidrückte, fragte sich Stel, warum er sich so verhielt. Nun, Leben zu retten war wichtig. Vernichtet hatte er schon genügend. Das alte Buch sprach von Vergebung. Und wenn er mit den Innanigani sprechen konnte, konnte er vielleicht Verständnis wecken. Wenn sie ihn ließen. Er traute Owayn nicht mehr als einer Mokassinschlange. »Geh nie mit einer Mokassinschlange ins Bett, dann brauchst du auch nicht zu fürchten, gebissen zu werden«, hatte Tor, der Shumai, immer gesagt. Stel wußte, daß er eine selbstverständliche Regel brach, aber irgendwie hielt er seine Handlungsweise für richtig.


  Als er endlich auf die dunkle Straße hinaustrat und auf den Hafen zuhinkte, sah er auf der nächsten Straße eine Menschenmenge mit Fackeln vorüberziehen. Er drückte sich zur Seite und stellte fest, daß sie auf Owayns Haus zugingen  harte Männer, meist Fischer und Hafenarbeiter, voll wütender Entschlossenheit. Stel begann daran zu zweifeln, ob die Innanigani es schaffen würden, die Südbarriere zu erreichen. Er schloß fest die Augen und betete, daß Ferth nichts geschehen möge, dann hastete er durch die dunklen Straßen zum Hafen.


  Als er zu seinem Boot hinausruderte, sah er um den Schauplatz der Katastrophe einen Kreis von Lichtern. Ihm fiel wieder ein, daß Jestak tot war, und um seine Kehle legte sich der Schmerz wie eine Hand und erwürgte ihn fast. Was war mit Tia und den Kindern? Welch ein Verlust für die Pelbar-Gesellschaft. Er faßte die Ruder, fest entschlossen, daß Ferth nicht sterben sollte. Sie hatte nichts damit zu tun  vielleicht war sie jetzt schon tot oder auf dem Wege dazu. Aber Owayn hatte irgendeinen Plan. Als Stel langsam seinen Anker hochzog und das einzige Segel ausschüttelte, stieg aus der Gegend von Owayns Haus eine Flammenzunge auf. Damit würden sie alle beschäftigt sein. Er fragte sich, wie die Baligani das Feuer in Schach halten und verhindern wollten, daß die anderen Häuser mit verbrannten. Damit würden sie noch mehr zu tun haben. Mit einem leichten Ruck bauschte der Seewind sein Segel, und das Boot fuhr langsam nach Süden in die Nacht hinein, Stels seltsamem Treffpunkt entgegen.


  SECHSUNDZWANZIG


  


  


  Der Erhabene Onser hatte seine Männer den Rest des Tages bis in die Nacht hinein in Eilmärschen nach Osten getrieben, weil er das Lager erreichen wollte, das sie zwei Tage zuvor errichtet hatten. Es lag auf einer Wiese, nahe am Wasser und ein gutes Stück von den umstehenden Tannen entfernt.


  Die Soldaten langten erschöpft und teilnahmslos dort an. Ein Leutnant trat auf den Erhabenen zu und sagte: »Sir, die Männer sind krank. Viele von ihnen haben Durchfall und Kopfschmerzen. Wir haben darüber gesprochen. Wir glauben, daß es an dem Wasser aus den Brunnen von Tule liegt. Jetzt haben wir die Fässer ausgeschrubbt und aus diesem Bach nachgefüllt. Wir ...«


  Er wurde von einem plötzlichen Knall unterbrochen, und beide wirbelten rechtzeitig herum, um im Schein der Feuer zwei Männer stürzen zu sehen. Es war eine Tretmine. Onser schüttelte den Kopf. »Nichts zu machen. Wir müssen hier weg. Vorsichtig. Ich will nicht noch mehr Leute verlieren. Peinliche Genauigkeit. Vorwärts, Leutnant, auch wenn die Männer noch so krank sind!«


  Als sie sich in Marsch setzten, blitzten zwischen den Bäumen in einer Reihe Gewehrschüsse auf, die Ostländer antworteten mit mehreren Salven aus dem Maschinengewehr. Onser verstand die Umstände der letzten Invasion allmählich noch besser. Und Borund war sogar dabeigewesen. Warum hatte er alles so falsch dargestellt? Seine eigene Angst und Vorsicht verstärkten sich noch. Wenigstens hatten sie den Vorteil der wärmeren Jahreszeit.


  Spät in dieser Nacht, nachdem sie ein neues Lager errichtet und hastig befestigt hatten, sahen alle, die noch wach waren, ein seltsames Feuer hoch über ihren Köpfen, das sich vor dem Wind bewegte. Sie beobachteten es schweigend, und als es vorüberflog, schwebten und wirbelten Hunderte von Flugblättern ins Lager herab. Die Männer griffen danach und schürten die Feuer, um sie zu lesen, während ein Unterführer eines zu Onsers Zelt hinüberbrachte. Man holte eine Kerze und breitete das Papier auf dem Tisch aus. Onser las es den versammelten Offizieren laut vor:


  


  MITTEILUNG MITTEILUNG MITTEILUNG


  


  Die Heart-Fluß-Föderation weiß, daß viele Innanigani-Soldaten auf betrügerische Weise in diese Invasion hineingetrieben wurden und möchte allen, die sich während der nächsten zwei Tage ergeben, eine Amnestie anbieten. Man wird verlangen, daß ihr die Dörfer wieder aufbaut, die ihr zerstört habt, aber man wird euch menschlich behandeln und euch hinterher an eure Grenze zurückbringen, genau wie einige Gefangene aus dem letzten Angriffsfeldzug der Innanigani. Wenn ihr dieses Angebot nicht annehmt, seht ihr eure Heimat wahrscheinlich nie wieder.


  


  Die Vereinigte Verteidigungstruppe


  Heart-Fluß-Föderation


  


  Onser fluchte und brüllte seine Offiziere an: »Ich möchte sofort bekanntgeben lassen, daß jeder, der dabei ertappt wird, wie er dieses schleimige Geschwätz liest, zwanzig Hiebe bekommt, und daß jeder, den wir bei einem Fluchtversuch erwischen, ohne Federlesens exekutiert wird. Geht!«


  Mit Geschrei rannten die Männer aus seinem Zelt. Fast sofort blitzten von allen Seiten des Wachenkreises um das Lager aus einiger Entfernung schnelle Gewehrsalven auf. In der Nähe der Feuer stürzten Männer, andere versteckten sich. Als Antwort darauf begannen die Maschinengewehre in die Dunkelheit hineinzufeuern, aber nur in kurzen Salven. Ein Unterführer befahl einer Geschützmannschaft, die wenigen noch verbliebenen Mörsergranaten in die Dunkelheit hineinzuwerfen. Der Angriff ging vorüber wie ein tödlicher Regenschauer, und bis auf die Schreie der verwundeten Innanigani war es schnell wieder still im Wald.


  


  Südlich des Hafens von Baligan ließ Stel sein Boot lautlos in die Dunkelheit nahe an der Felsbarriere gleiten, als ein kleines Licht kurz aufleuchtete und dann verschwand. Er stellte die Ruderpinne ein und hielt sich bereit, das Segel zu lockern. Wieder flackerte das Licht kurz auf. Er löste die Leine aus der Klampe und glitt langsam näher. Leise wateten Männer dem Bug entgegen und zogen das Boot herein. Zwölf Gestalten kletterten über den Bug. Ferth kam von achtern und legte ihre Hand um seinen Arm.


  Owayn kam ebenfalls von achtern und flüsterte: »Jaas und seine Männer werden uns abstoßen und umdrehen. Was hat dich so lange aufgehalten?«


  »Hierherzukommen, ohne mich sehen zu lassen.«


  »Wir müssen los.«


  »Richtig. Habt ihr Seeleute unter euch?«


  »Nur Jaas und Rude. Aber sie können den anderen Anweisungen geben.«


  Das Boot wurde hinausgestakt und alle Segel aufgezogen. Ein leicht auffrischender Westwind trieb sie nach Nordosten, auf den Kanal zu. Als sie östlich an Baligan vorbeifuhren, erhellten die Flammen aus Owayns Haus den ganzen Himmel im Westen.


  »Gut. Bei meinen Nachbarn brennt es jetzt sicher auch. Das geschieht diesen Mördern recht«, sagte Owayn.


  »Und gibt ihnen allen was zu tun«, bemerkte Jaas.


  


  Weit im Nordwesten, wo Onsers Invasionstruppe umzingelt war, setzten die Gewehrschüsse wieder ein, aber diesmal begannen sie, als wollten die Westländer ein Spielchen machen, im Osten und schwenkten langsam nach Süden und weiter, den Kompaß entlang, immer ein Schuß nach dem anderen. Wieder antworteten die Maschinengewehre. Niemand im Lager bemerkte, wie ein weiteres Feuer hoch oben vorbeiglitt, bis kleine Sprengsätze in Trauben auf sie niederregneten.


  »Gewehrschützen, konzentriert euch darauf!« brüllte ein Unterführer, aber das Feuer ringsum verstärkte sich, bis die meisten Männer einfach die Köpfe unten hielten.


  »Es stinkt!« schrie der Unterführer und blinzelte das Licht an, das jetzt nach Osten abtrieb. Der Schein schien zu erlöschen, dann strahlte er kurze Zeit später weiter im Osten wieder auf. »Jetzt schießt darauf!« schrie der Unterführer. Ein Maschinengewehr feuerte Salven in den Himmel. Sofort erlosch das Feuer. Dann hatte es den Anschein, als konzentriere sich das Gewehrfeuer von allen Seiten auf die Maschinengewehrstellungen. Drei Schützen stürzten über ihre Waffen, die übrigen kauerten sich zusammen und ließen das feindliche Feuer Schmutz aufwirbeln und in die Balken um die Stellungen herum einschlagen.


  Danach wurde es im Wald ringsum wieder still. Wieder sammelte die Innanigani-Truppe ihre Verwundeten ein und begrub ihre Toten. Irgendwann meldete ein Leutnant Onser: »Wir haben weitere zweiunddreißig Mann verloren, Erhabener, und achtundzwanzig sind verwundet.«


  »Ochsenhirne!« schrie der Offizier.


  »Und auch noch das letzte Joch«, fügte er mit einem nervösen Lachen hinzu.


  »Sie werden also wie Rinder abgeschlachtet.«


  »Ja, Erhabener. So läuft es. Ich verstehe das Licht da oben nicht. Haben sie eine Möglichkeit, zu fliegen?«


  »Das ist unmöglich.«


  »Und doch ...«


  »Wir werden herausfinden, was es bedeutet. Irgend etwas ganz Einfaches.«


  »Hast du gesehen, wie gut diese Flugblätter gedruckt waren? Diese Leute sind nicht einfach Wilde.«


  »Nein. Aber wir auch nicht. Die Männer sollen sich heute nacht eingraben. Morgen bleiben wir hier, ruhen uns aus und bereiten uns vor. Dann brechen wir am nächsten Tag noch vor Anbruch der Dämmerung zu einem sehr langen Marsch auf. Ich möchte mindestens fünfzig Ayas schaffen.«


  »Erhabener, die Männer ...«


  »Sie müssen einfach!«


  In diesem Augenblick arbeiteten zwei Ayas weiter östlich in einem Kreis von Fackeln dreißig Mann daran, den zweiten Ballon von den Bäumen herunterzuholen, in denen er niedergegangen war. Ein Mann lag tot darin, sein abkühlendes Blut tropfte langsam durch die Löcher im Korb auf die Männer darunter. Der zweite hing stöhnend über die Seitenwand. Aus seiner aufgerissenen Schulter lief das Blut.


  Mokil schaute durch die Bäume nach oben. »Im Westen geht Ikdal unter. Die Dämmerung ist nicht mehr weit«, sagte er.


  


  Als Stels Boot nach Osten durch den Kanal glitt, bemerkte er die ersten Anzeichen der Dämmerung. Neben ihm sagte Jaas: »Kannst du aus diesem Scheiß-Kahn nicht mehr herausholen?«


  »Die einzige Möglichkeit ist, daß du und einige andere euch ins Beiboot setzt und mit einer Leine rudert. Trotzdem bin ich nicht sicher, daß das etwas nützen würde.«


  »Vor uns sind ein paar Scheiß-Balis.«


  »Die sind mit dem anderen Boot beschäftigt. Mit dem von Borund.«


  »Woher weißt du, daß es seines ist?«


  »Die Botschaft auf dem Hund.«


  »Du hast sie gesehen.«


  »Viele haben sie gesehen. Laß das Vorsegel ein wenig nach. Und sprich leiser! Ferth schläft.«


  »Ferth! Es gibt wichtigere Dinge.«


  »Sie hat euch soeben das Leben gerettet. Nein. Frag nicht, wieso! Ihr seid offenbar unfähig, etwas zu begreifen. Schau! Das ist das offene Meer.«


  »Wird ja auch Zeit.«


  »Wenn wir aus dem Kanal draußen sind, können wir nach Nordnordosten fahren. Ich vermute, alle anderen halten sich nach Nordosten, deshalb möchte ich ihnen ausweichen und auf die Küste zusteuern.«


  »Das hätte Borund auch gemacht.«


  »Das bezweifle ich. Er hätte versucht, sie in der Nacht abzuhängen und gehofft, in ein oder zwei Tagen die Fischgründe der Innanigani zu erreichen. Schau! Da draußen am Horizont sehe ich drei Segel.«


  »Wo?«


  »Gegen das Licht. Siehst du sie?«


  »Nein.«


  »Sie sind da. Glaub es meinem guten Auge. Das andere ist fehlgegangen.«


  Jaas schaute Stel im schwachen Licht verächtlich an. Langsam fuhren sie aus dem Kanal ins freie Wasser hinaus, gerieten in den leichten Seegang und schaukelten sanft.


  Ein paar Minuten später stapfte Owayn mit zwei anderen Männern die Treppe von der Kajüte herauf und nickte Jaas zu, daraufhin schwang der eine Keule und schlug sie Stel auf den Kopf. Ferth, die hinter ihrem Vater stand, schrie auf und wollte um ihn herum, aber er stieß sie zurück.


  »Hinaus mit ihm!« zischte Owayn.


  Die Männer zerrten Stel an die Reling und hoben ihn hinauf, Ferth stürmte weinend an ihrem Vater vorbei, Jaas kippte jedoch Stels schlaffen Körper hinüber und Ferth stürzte sich verzweifelt hinterher. Ervil kam gleich danach und sprang hinter ihr hinein.


  »Mach den Pelbar los und bring Ferth zurück!« schrie Owayn, gerade als seine Frau das Deck erreichte, aufkreischte und mit den Fäusten auf seinen Rücken und seinen Kopf einzuhämmern begann.


  »Ich werde ihn nie ... loslassen«, schrie Ferth gellend und schluckte Wasser.


  »Werft ein Seil!« rief Ervil dem abtreibenden Boot zu.


  »Lockert alle Segel«, befahl Jaas, während er zum Beiboot rannte.


  »Wage es nicht, dem Pelbar etwas anzutun, du Schweinehund!« schrie Ms. Sovel.


  »Was?« fragte Owayn.


  »Schweinehund! Schweinehund! Schweinehund!« wiederholte sie und trommelte mit ihren kleinen, dicken Fäusten auf ihn ein. Er packte ihre Hände und starrte in ihr undeutlich erkennbares, verzerrtes Gesicht. »Schweinehund!« sagte sie wieder. »Meine Mutter hat mich gewarnt, ich soll dich nicht heiraten. Du Schweinehund. Du dreckiger, aasfressender Schweinehund! Nach allem, was der Mann für Ferth getan hat, für deine eigene Tochter! Und jetzt für uns. Du Schweinehund. Und du hast ihm ein Versprechen gegeben. Hat das überhaupt nichts zu bedeuten?«


  Owayn zuckte die Achseln. »Bring sie alle an Bord!« rief er kopfschüttelnd.


  Triefend naß kam Stel herauf. Ferth zitterte, beugte sich aber über ihn, aus seiner Kopfwunde floß wäßriges Blut auf das Deck. Er stöhnte. »Die verblassenden Sterne«, sagte er. »Sie sind so schnell zurückgekommen. Ich glaube, mir wird ein wenig ... übel.« Er übergab sich.


  »Widerlich«, murmelte Owayn. »Fesselt ihn und bringt ihn hinunter. Setzt die Segel! Wir haben Zeit verloren. Schnell! Es wird heller.«


  


  Ungefähr vierzehn Ayas weiter im Osten beobachtete Borund die Baligani-Verfolger mit Unbehagen. »Wo war deine Explosion, deine große Explosion, Ticent? Hast sie nicht ausprobiert, was?«


  »Sie müssen die Bombe auseinandergenommen haben: Du hast die Zündexplosion gehört.«


  »Bist du sicher, daß das nicht das Ganze war?«


  »Nein, dank allem, was gut ist. Die Vernichtung ...«


  Borund schlug ihm mit dem Handrücken über das Gesicht. Ticent hielt sich mit zorniger Miene den Mund. »Du«, sagte Borund zum Besitzer des Bootes, »geht dieses kleine Boot schneller als das hier?«


  »Unter Segeln? Ja. Aber du kannst dieses hier nicht einfach im Stich lassen. Ich brauche es für meinen Lebensunterhalt.«


  »Wenn sie uns erwischen, gibt es keinen Lebensunterhalt mehr. Laß es hinunter! Ticent, wir lassen dich jetzt mit deinem kostbaren Spielzeug allein. In Innanigan sehen wir uns wieder.«


  »Das kannst du nicht machen, du flohzerbissener Verräter.«


  »Werft ihn hinunter und laßt ihn liegen!« Drei Männer packten Ticent und drängten ihn in den Frachtraum, wo sie ihn gegen die alte Bombe warfen.


  »So«, rief Borund lachend durch die Luke hinunter. »Jetzt kuschle dich daran. Du hast dein ganzes Leben damit verbracht. Könnte einen guten Briefbeschwerer abgeben. Allerdings ein bißchen plump.«


  »Wenn die Balis sie kriegen, können sie sie gegen uns verwenden!« schrie Ticent.


  »Wenn sie funktioniert. Ich lasse dich hier, damit du dich darum kümmern kannst. Wir brauchen sie als Köder. Stoß jetzt ab, Ohor! Schnell! Ins Boot!«


  Ticent stand, von Zorn und Schwindel ergriffen, auf und rannte die steile Treppe hinauf an Deck, dort sah er aber nur noch, wie sich das kleinere Boot entfernte. »Du abscheulicher, fliegenverschissener, ekelhafter, verrückter Hund!« schrie er. »Du wirst schon sehen!«


  Er sprang wieder in den Frachtraum hinunter, nahm den Einstellschlüssel und zog den Zeitzünder auf, dann rannte er hinauf und warf Borund den Schlüssel nach. Er traf den Mast und fiel dem Abgeordneten zu Füßen. Der lachte, hob ihn auf und schleuderte ihn zurück. Der Schlüssel fiel ins Wasser. Ticent schaute ungläubig hinunter, als wache er auf, wandte sich wieder der Bombe zu, ließ seinen Blick auf dem Boot herumschweifen, griff sich eine Schwimmweste und sprang damit ins Meer, dann schwamm er in verzweifelter Hast auf das nächste Baligani-Boot zu, das jetzt weniger als einen Ayas entfernt war.


  Der Leutnant auf diesem Boot legte die Hand über die Augen und murmelte: »Was bei Billies wurmigem Apfel geht da vor?«


  »Mir gefällt das nicht, Leutnant«, sagte ein Unterführer dicht neben ihm. »Ich glaube, sie haben die Bombe scharfgemacht.«


  Der Leutnant starrte ihn an. »Abschwenken!« rief er zum Ruder hinüber. »Wenden! Zurück! Schnell!«


  Als Ticent über die Wellen kam, sah er die Baligani-Boote abdrehen und schrie verzweifelt: »Halt! Wartet! Laßt mich nicht hier zurück!« Er begann hektisch zu schwimmen und kam schnell außer Atem. Beim Wassertreten drehte er sich um und sah das Boot mit unbemannter Ruderpinne auf- und abhüpfen und in der leichten Brise unvorsichtig anluven.


  


  Borund lachte laut, als er zurückschaute und die flüchtenden Boote der Baligani beobachtete. »Ich komme zurück!« schrie er. »Wir werden siegen.« Und dann verwandelte sich mit einem Schlag seine ganze Welt in ein riesiges, weißes Feuer. Er hatte nur den Bruchteil einer Sekunde Zeit, seinem Tod ins Auge zu sehen, ehe er verdampfte.


  Das Feuer lief über den im Wasser schwimmenden Brod Ticent hinweg, verbrannte seinen Kopf augenblicklich zu Asche, während sein Körper in der brodelnden See gesotten wurde. Es griff nach den Baligani und nahm sie in seinen Kreis aus donnernder Hitze hinein. Sein Licht und seine sengende Druckwelle streckten sich weit aus und wollten nach Stels Boot greifen. Als Jaas, Owayn und drei andere sich der gespenstischen Eruption zuwandten, brannten ihnen die Augen aus. Die dunklen Streifen an den Segeln qualmten kurz auf.


  Unten sah Stel den Schein, drückte Ferths Augen gegen seine Brust und rief: »Schließt die Augen! Ervil, schneide die Segel los! Schneide alle Halteseile durch!«


  Ervil rannte die Treppe hinauf, erblickte die sich windenden rauchenden Gestalten auf dem Deck, schaute nach Osten und sah einen riesigen, donnernden Wolkenpilz, der einen großen Teil des Himmels einnahm. Er packte ein Bootsmesser und begann, auf Seile einzuhacken, als eine Schockwelle das Boot scharf herumriß und ihn fast von Deck fegte. Er sah Jaas, sich festklammernd und fuchtelnd, im Wasser verschwinden und untergehen. Ervil hatte das Hauptsegel losgeschnitten, aber das Vorsegel zerriß und zerbrach den Mast. Irgendwie richtete sich das Boot in der aufgewühlten See selbst gerade. Acht der elf noch übrigen Leute lagen geblendet und versengt auf Deck und wälzten sich stöhnend hin und her.


  Ervil rannte in die Kajüte hinunter und schnitt Stel los. »Sie ist losgegangen. Die Riesenbombe. Schnell, Stel! Komm auf Deck und hilf mit! Wir müssen weg.«


  »Wir waren zu weit entfernt. Bei diesem Westwind wird wahrscheinlich alles gutgehen«, sagte der Pelbar, rieb sich die Handgelenke und stand auf. Er stieg auf Deck und blieb angesichts der Riesenwolke im Osten wie betäubt stehen. »Soviel zu Borund«, murmelte er. Dann rannte er zur Ruderpinne.


  


  Die müden Baligani hatten gegen Morgen das Feuer unter Kontrolle gebracht, und zuerst sahen nur wenige das plötzliche, gleißende Aufleuchten im Osten, aber einige bemerkten es doch, starrten hin und schlossen dann vor Schmerz die Augen. Als sie sie geblendet wieder aufmachten, erblickten sie in der Ferne die aufsteigende Wolke, ehrfurchteinflößend sogar aus dieser Entfernung.


  »So«, sagte ein Mann, der noch einen Wassereimer in der Hand hatte. »Das hatten uns die Ganis also zugedacht. Die Männer da draußen sind zu bedauern.«


  


  Im Nordwesten, nahe bei den Innanigani-Eindringlingen, fummelte ein Funker an seinen Geräten herum und murmelte dabei vor sich hin. »Nichts funktioniert!« brüllte er schließlich. »Ich habe alles überprüft, aber diese Verbindung ist völlig tot. Ich verstehe das nicht.«


  Weit westlich davon lag Pelbarigan noch größtenteils im Schlaf, aber auch dort wurde dem Funker mitten in einer Nachricht die Verbindung unterbrochen. Auch er konnte seine Geräte nicht mehr in Gang bringen. Als man später Eolyn weckte, stellte sie fest, daß von ihren elektronischen Geräten nichts mehr funktionieren wollte. Lange Zeit saß sie da und dachte nach, und schließlich sagte sie: »Ich kann mir nur eines vorstellen. Nein. Das ist doch wohl unmöglich.«


  »Was?«


  »Irgendwo hat eine thermonukleare Explosion stattgefunden und einen elektromagnetischen Puls ausgeschickt, der alles überladen hat. Das würde bedeuten, daß wir unser ganzes Kommunikationsnetz verloren haben. Vollständig. Wir sollten gleich anfangen, es wiederaufzubauen. Wir können uns nicht leisten, darauf zu verzichten.« Sie zögerte. »Wie ... o nein. Was ist, wenn ...«


  »Ja?«


  »Was ist  wenn die Explosion unsere Armee im Osten vernichtet hat?«


  »Vernichtet? Die Armee?«


  »Ja. Möglich wäre es. Durch so etwas sind die leeren Stellen entstanden. Ich glaube, es sollte sich vielleicht jemand auf den Weg nach Osten machen. Ich eventuell auch. Ich werde die Protektorin wecken.«


  In Innanigan wußte niemand von der großen Explosion, bis einen Tag später Fischer nach Hause kamen und übereinstimmende Geschichten über eine zweite Morgendämmerung südlich der Sonne erzählten, die kurz aber hell gewesen sei. Die Abgeordneten reimten sich alles zusammen und zogen den Schluß, daß eine der Bomben, die Borund mitgenommen hatte, detoniert sein mußte. Sie packten die drei anderen ein und brachten sie unter Bewachung in die Stadt. Daraufhin erhoben die Bürger in Massen Einspruch, und die Bomben mußten wieder vom Bevölkerungszentrum weggebracht werden. Alle waren sehr beunruhigt, bis andere Fischer zurückkehrten und erklärten, daß die Explosion zu weit im Osten stattgefunden hätte, um Baligan selbst betroffen zu haben.


  


  Inzwischen strebte Onsers Armee in Gewaltmärschen nach Osten, wobei ständig Männer von Heckenschützen weggeschossen wurden. Sie lagerten erschöpft auf einem leicht zu verteidigenden Bergkamm und legten einen zweiten Ruhetag ein. Während dieses Tages sahen sie den Ballon der Föderation, an einem Seil befestigt, dreiviertel Ayas entfernt über sich, zwei Beobachter saßen darin und schauten herunter. Die Fahne des Heart-Flusses schmückte die ihnen zugewandte Seite des Luftschiffs. Mehrere Männer versuchten, den Ballon mit den Gewehren zu treffen, aber ohne Erfolg. Einige befürworteten einen Überfall mit den Gewehrschützen, aber sobald die fünfzig Freiwilligen die Abhänge hinunterlaufen wollten, gerieten sie unter schweren Beschuß. Achtzehn wurden getötet, ehe die anderen ihre Verteidigungslinie wieder erreichten.


  »Erhabener«, meldete ein Leutnant. »Heute nacht müssen wir Wache halten. Es wird von Desertion, von Kapitulation gemunkelt. Dieses Ding in der Luft hat die Männer entnervt.«


  »Wir ziehen heute nacht ab, Leutnant. Zwanzig Ayas weit, zum Uscarberg. Dort sind wir in einer Position, von der aus wir in einem weiteren, langen Marsch den Cwanto erreichen können. Wenn irgendeiner der Kundschafter durchgekommen ist, müßte uns dort eine Entsatztruppe erwarten.«


  »Falls sie durchgekommen sind.«


  »Bestimmt. Wir haben fünf losgeschickt, einzeln. Einer kommt immer durch, Leutnant. Irgendeiner. Sogar nach der Zeit des Feuers haben es einige geschafft.«


  Der Leutnant sah ihn schweigend an. Schließlich sagte er: »Ja, Sir.«


  SIEBENUNDZWANZIG


  


  


  Obwohl sie bedrängt wurden, erreichte Onsers Truppe den Uscarberg und grub sich den Tag über ein. Ein Unterführer meldete dem Erhabenen, daß sie siebenundachtzig Mann verloren hätten.


  »Siebenundachtzig! Das muß ein Irrtum sein. Soviel feindliches Feuer hatten wir doch gar nicht?«


  »Elf durch feindliches Feuer, Erhabener. Die übrigen sind offenbar desertiert.«


  »Dumm. So nahe von zu Hause. Heute nacht können wir den Cwanto erreichen. Dort wird uns Entsatz erwarten.«


  »Sir. Die Männer sind sich da nicht so sicher, und auch nicht ...«


  »Ja?«


  »Ob die Föderation am Cwanto haltmachen wird.«


  »Das ist doch ...«, begann Onser. Irgendwie war ihm der Gedanke noch gar nicht gekommen, daß die Innanigani auf ihrem eigenen Gebiet nicht unbesiegbar sein könnten. Aber der Cwanto war nicht der Leynap, und selbst von da aus war es noch ein weiter Weg bis zur Stadt und ihren Siedlungen.


  »Schön, sag den Leutnants, daß sie für die Leute, die sie unter sich haben, verantwortlich sind, und daß alle weiteren Desertionen zur Exekution des an der Spitze der jeweiligen Unterabteilung stehenden Offiziers führen werden. Du sorgst dafür.«


  Der Unterführer zögerte nur einen Augenblick, dann sagte er: »Jawohl, Erhabener«, und ging.


  


  Stel improvisierte ein Lateinsegel aus dem Mast und den verbliebenen Segeltuchstücken und schaukelte nach Nordosten. Manny Sovel bediente das Ruder, ihr Mann, in dessen Brust das Webmuster seines Hemds eingebrannt war, lag zu ihren Füßen. Über den Augen hatte er ein nasses Handtuch. Stel unterwies Ervil und die anderen darin, die Segel zu bedienen und die Männer zu versorgen, die während der Explosion auf Deck gewesen waren.


  Ferth verbarg ihr Gesicht und weinte ununterbrochen, bis Stel sie aufrichtete und sie zwang, ihn anzusehen. »Kleines«, sagte er. »Du mußt jetzt damit aufhören. Wir brauchen zuviel Hilfe, auch von dir.«


  »Ich kann nicht. Sieh sie dir alle an! Sieh dir meinen Vater an!«


  »Dem muß man sich stellen, Kürbis. Wir werden dich nach Hause bringen. Und alle anderen auch. Du mußt mithelfen. Du mußt dir sagen, daß auch dann noch Zeit ist, entsetzt zu sein. Schieb es jetzt einfach weg!«


  »Das kann ich nicht.«


  »Du hast gar keine andere Wahl. Und du kannst es auch. Ich weiß, daß du es kannst. Sieh doch, was du schon getan hast. Meine Frau sagte immer: ›Beiß dir auf die Unterlippe und mach weiter! Zum Weinen hast du noch genug Zeit.‹«


  »Oh, Stel, warum mußte es so kommen?«


  »Es mußte ja gar nicht. Es war eine Entscheidung. Das Problem ist, daß man die Entscheidung Borund überlassen hat. Die meisten von uns sind nicht daran interessiert, Macht zu besitzen und für alle anderen Entscheidungen zu treffen. Wir haben andere Talente. Andere Interessen. Und so überläßt man den Borunds dieser Welt Entscheidungen, für die sie so ungefähr am wenigsten von allen geeignet sind. Den größten Holzköpfen von allen, die für eine rechte Arbeit zu dumm sind und denen ihr ganzes Leben lang nichts anderes einfällt, als anderen Leuten vorschreiben zu wollen, was sie zu tun und zu lassen haben, und bedenkenlos das Leben Unschuldiger für ihre hirnrissigen Ideen riskieren. Sie wollen uns immer einreden, daß nur sie wirklich entscheiden könnten, wenn es um ›Sicherheit‹ und ›Ordnung‹ und das ›Vaterland‹ geht. Dabei können wir sehr wohl selbst entscheiden. In allen Dingen, die uns angehen. Und ich hoffe, du entscheidest dich dafür, mitzuhelfen. Das wäre ein Anfang. Und als erstes kannst du hinuntergehen und in der Bilge nachsehen, ob wir kein Wasser aufnehmen. Die Falltür in der Mitte der Kajüte. Jetzt komm schon! Auf! Tu es!«


  Ferth erhob sich widerstrebend und ging stockend zur Treppe, die in die Kajüte hinunterführte. Ihre Mutter schaute Stel an. Er streckte die Hände aus, mit den Handflächen nach oben, und machte sich dann wieder daran, einem jungen Mann, der sich herumwälzte und unter seinen Verbrennungen stöhnte, behutsam das Hemd abzulösen.


  


  Als es am nächsten Morgen dämmerte, erreichte Onsers Truppe nahe am Fort den Cwanto. Sein Hornruf wurde vom Fort beantwortet, und bald schoben Männer Boote ins Wasser und schickten sich zum Übersetzen an. Aus dem Westen setzte Gewehrfeuer ein, und ein Ballon der Föderation stieg über den Bäumen auf.


  Als die meisten Männer drüben waren, befahl Onser dem Maschinengewehrschützen neben sich, auf die Wälder zu schießen.


  »Ich habe nicht mehr viel Munition, Erhabener«, wandte der Mann ein.


  »Verfeuere alles! Im Fort ist sicher genug.«


  Der Mann schob den letzten halben Gurt durch die Waffe und sprühte Schüsse auf die treibenden Rauchwolken, die die Position der feindlichen Gewehrschützen verrieten. Als er dann den Verschluß öffnete und sagte: »Das war's, Sir«, wurde ihre Stellung von Süden her mit Maschinengewehrfeuer beharkt.


  Die Innanigani, die noch auf dem Westufer waren, drückten sich an den Boden, als die Kugeln ringsum in Erde und Bäume schlugen. Ein zweites Maschinengewehr eröffnete das Feuer auf die Boote, beharkte sie, und die Männer stürzten in den Fluß. Die Maschinengewehre im Fort begannen auf die westlichen Stellungen loszurattern, die darauf verstummten.


  Onser hielt sich den Arm. Zwischen seinen Fingern quoll Blut heraus. »Sie haben die neue Waffe«, rief er. »Alle, die noch hier sind  eingraben!«


  »Sir, sie haben aufgehört«, rief ein Unterführer. »Sollen wir nicht über den Fluß setzen?« Die Stimme des Mannes klang etwas verzweifelt.


  Onser warf einen wütenden Blick in seine Richtung. »Ja. Geh du nur! Nimm zwanzig Mann mit, die gehen wollen!« Onser hatte keine Geduld mit Feiglingen und rechnete damit, daß sie getötet wurden, aber die Männer liefen auf ein Boot am Ufer zu, paddelten in verzweifelter Hast mit Rudern und Händen und schöpften mit den hohlen Händen das Wasser aus. Zu Onsers nicht geringem Verdruß kamen sie alle hinüber. Er sah ihnen nach, wie sie ohne ihre Waffen das Ufer hinaufliefen.


  


  Inzwischen beugte sich Tristal über Narl, der keuchend, eine Hand noch am Maschinengewehr, dalag. »Leg dich zurück!« sagte er. »Laß mich das Hemd aufmachen!«


  »Nicht ... nötig ... Tris«, flüsterte Narl, dann blinzelte er und stieß ein letztes Gurgeln aus. Ein Sentani ergriff die Waffe und begann, wie gehetzt, den letzten Munitionsgurt hineinzuschieben. Tristal hielt ihn an den Armen fest. Der Mann wehrte sich.


  »Nein«, sagte Tristal zwischen zusammengebissenen Zähnen. »Das ist eine Kriegswaffe, kein Rachewerkzeug. Wir müssen die Stellung aufbauen.«


  »Geh mir aus dem Weg, Shumai!« verlangte der Mann.


  »Wenn wir fertig sind, kannst du schießen, Vendi«, beharrte Tristal. »Jetzt hilf mir bei den Balken!«


  Der Sentani zappelte, konnte sich aber nicht aus Tristals Griff befreien. Endlich ließ er locker und keuchte: »Er ist mein Vetter!«


  »Wir sind alle Vettern, Vendi. Sogar sie sind unsere Vettern. Wir haben nur noch einen Gurt. Der Kommandant ist auf dem Westufer zurückgeblieben. Warte auf ihn. Warte, bis die Waffe geschützt ist.«


  Der Sentani warf ihm einen letzten, frustriert-zornigen Blick zu, dann wälzte er sich nach hinten aus der Stellung und ging, um beim Balkenschleppen zu helfen. Tristal band Narls Hemd wieder zu und schaute auf den teilnahmslos Daliegenden hinunter. Einen Augenblick legte er seine Wange gegen die des Toten, dann hob er ihn auf und trug ihn nach hinten zwischen die Bäume.


  


  Im Fort murrte der Leutnant: »Was bildet sich Onser eigentlich ein? Daß wir tausend Mann hier haben?« Er wandte sich an einen Unterführer, der soeben den Fluß überquert hatte. »Wie viele Leute habt ihr jetzt?«


  »Heute früh waren es vierhundertsechzig, Sir.«


  »Von wie vielen?«


  »Ungefähr tausend.«


  Der Leutnant pfiff. »Dann haben wir zusammen gut sechshundert.«


  »Wir haben da draußen eben viele verloren, Sir.«


  »Woher haben sie die Maschinengewehre?«


  »Ich weiß es nicht. Das ist das erstemal, daß wir sie gesehen haben.«


  »Dann müssen es die Partisanen sein. Wenigstens sind sie aus dem Osten abgezogen. Aber wenn sie jetzt diese Waffe haben, können wir damit rechnen, daß sie selbst sie auch herstellen. Habt ihr euer Messing mitgebracht?«


  »Messing?«


  »Die Granatenhülsen.«


  Die Männer lachten. »Nein. Sollten wir etwa mit dem ganzen Gewicht rennen?«


  »Hat euch Onser nicht dazu aufgefordert?«


  »Nein, Sir. Sind sie denn knapp?«


  »Verteufelt knapp! Ja. Schon jetzt schmelzen wir die beschissenen Statuen in der Scheißstadt ein. Man hat sogar begonnen, an die Giftstellen zu gehen, um das Zeug zu holen.«


  »Das sollte man nicht tun, Sir.«


  Der Leutnant wandte sich ab, ohne zu antworten.


  Die Innanigani am Westufer blieben für den Rest des Tages, der ihnen endlos erschien, in Deckung. Der Fesselballon stieg höher, und als ein paar Männer versuchten, Fernschüsse darauf abzugeben, mußten sie sich vor dem Gegenfeuer aus dem Ballon ducken.


  »Erhabener«, sagte ein Unterführer. »Das Ding ist fast einen Ayas entfernt, aber trotzdem geben sie gezielte Schüsse ab. Sie haben ihre Waffen verbessert.«


  Onser schaute ihn, hinter einem Erdhaufen steckend, schweigend an.


  


  Als die Nacht im Hafen von Innanigan die Küste erreichte, stand die Wache am Ufer und hielt Ausschau über das Wasser nach dem letzten Fischer. Fast die ganze Flotte lag im Hafen, wo sie Befehl hatte, zu bleiben, bis die gegenwärtig anstehende Frage entschieden werden konnte. Der Wächter legte die Hand über die Augen, blinzelte lange und stieß dann einen langen Hornruf aus. Als der Offizier der Hafenwache gelaufen kam, rief er hinunter: »Seltsames Segel, Sir. Im Südosten. Kurzer Mast.«


  Der Offizier lief den Turm hinauf und schaute in die Richtung, in die der Hafenwächter zeigte. »Kann es nicht erkennen. Ein Fischerboot. Baligani-Farben, richtig?«


  »Ich weiß nicht ... ja, Sir.«


  »Blase Alarm! Wir fahren ihnen entgegen. Schnell! Es ist schon fast dunkel.«


  


  Onser beauftragte einen Unterführer, dem Fort zu signalisieren, daß sie vorhatten, in der Dämmerung den Fluß zu überqueren. Er wollte sich den Schutz der Dunkelheit zunutze machen, ohne den Westländern zu gestatten, unter diesem Schutz näher heranzurücken.


  Zu dieser Zeit sang Mokil über Narls frischem Grab die heiligen Worte Atous. Die Partisanen und viele von der westlichen Truppe standen gemeinsam dabei. Nach der Zeremonie sagte Mokil: »Ich glaube, er hätte gerne eine Pelbar-Hymne gehabt.«


  »Während ihr sie singt, muß ich zur Stellung zurück«, bemerkte Tristal. »Ich nehme an, sie werden bald versuchen, überzusetzen.« Vendi folgte ihm sofort, und fast alle Peshtak ebenso.


  Es wurde Nacht. Ein Sentani-Horn ertönte. Es wurde sporadisch geschossen, und das Fort gab kurze Maschinengewehrsalven zurück. Der Feuerschein vom Ballon wurde heller, als das Luftschiff aufstieg und weitertrieb.


  Jenseits des Flusses wurden weiße Phosphorfackeln aus dem Ballon geworfen, und schwerer Beschuß setzte ein. »Sie sind nicht in den Booten!« rief Tristal. »Haltet Ausschau nach Köpfen im Wasser.«


  »Da!« brüllte Vendi und ließ eine Maschinengewehrsalve los. Vom Fort deckte man den Wald in ihrer Richtung mit Schüssen ein, und gelegentlich klatschte eine Salve in die Balken des Bunkers. Als die Fackeln erloschen, krabbelten die letzten Innanigani aus dem Wasser und liefen das Ufer hinauf auf das Fort zu. Das Feuer vom Westufer wurde stärker, und die Maschinengewehre vom Fort ratterten dagegen an. Mörsergranaten stiegen aus dem Fort auf und krachten auf das Westufer. Bald hörte das Schießen auf.


  Mokil beobachtete den Schauplatz aus den unteren Zweigen eines Baumes und sagte: »Gut. Wir wollen unsere Verwundeten und Toten einsammeln. Hoffentlich haben wir damit nicht zuviel Arbeit.«


  »Mokil. Hier ist ein Baligani, der dich sprechen will!« rief ein Mann von unten herauf.


  Mokil runzelte die Stirn und sprang steifbeinig hinunter. »Was? Hier. Wir können nach hinten gehen und ein Licht anzünden.«


  Der von Schweiß und Schmutz verschmierte Baligani-Läufer hatte einen Shumai-Becher mit Eintopf in der Hand. »Neuigkeiten«, sagte er. »Die Innanigani haben versucht, Baligan mit einer Riesenbombe zu zerstören. Es hat nicht funktioniert. Aber draußen auf See haben sie sich selbst in die Luft gejagt, mit einem Licht, das heller ist als die Sonne. Es gab eine große Wolke, die wir fünfundzwanzig Ayas oder noch weiter entfernt sehen konnten. Jestak ist tot. Xord auch. Und einige von unseren Leuten. Stel ist verschwunden. Er war dabei. Vielleicht ist er tot, aber wir glauben, daß er die Innanigani in seinem Boot fortgebracht hat.«


  »Was hat er? Warum sollte er ausgerechnet ...«


  »Ein Mädchen. Die Tochter ihres Vertreters. Wir glauben, er wollte sie rausholen. Hat sie alle mitgenommen. Gouverneur sagt, Stel hat ihm ein Problem vom Hals gehalten.«


  »Was Stel tut, kann man nie sagen. Aber ich habe ihn schon eine Menge richtige Dinge tun sehen. Jestak ist tot, sagst du? Das ist hart. Was ...«


  »Die große Sache ist die Bombe. Wir holen gerade eine aus dem Hafen. Ich erkläre es später. Wir schicken euch eine Armee entgegen. Wir müssen wissen, wo wir hingehen sollen.«


  »Wieviel Mann?«


  »Vierhundert. Und mehr als hundert Coo haben sich ihnen angeschlossen. Wegen Xord.«


  »Wo sind sie?«


  »Ungefähr siebzig Ayas südöstlich, in der Nähe des Leynap.«


  »Wir senden einige von Areys Reitern hin. Die werden sie den Leynap in nördlicher Richtung hinaufschicken. Sollen entweder diesen Leuten den Weg abschneiden oder zu uns stoßen. Eine Bombe, sagst du? So schlimm?«


  »Man sagt, sie war von der Sorte, die die leeren Stellen verursacht hat. Eine Bombe aus alter Zeit. Unglaublich. Ein Feuerball von einem Ayas Breite.«


  »Atou und Aven mögen uns beistehen. Und ihr habt auch eine?«


  »Wenn sie funktioniert. Sie hat im Wasser gelegen. Wir verstehen nichts davon.«


  Mokil kratzte sich am Kopf. »Holt Kahdi und sagt ihm, er soll einige Männer in Marsch setzen und ein Ersatzpferd mitnehmen!« ordnete er an. »Ich überlege. Ich möchte gerne mit dem Feind sprechen. Es gibt eine Chance ...« Er zögerte. »Aber groß ist sie nicht«, fügte er dann hinzu. »Wie weit ist Ahroe im Westen? Schickt Kahdi und ein paar Reiter, um sie zu holen!«


  Am nächsten Morgen schickte Mokil zwei Bootsladungen mit verwundeten Innanigani und einer weißen Fahne über den Fluß und forderte den Feind auf, zu einem Gespräch auf eine nahegelegene Insel zu kommen. Ein Leutnant ruderte mit einem Trupp hinüber und traf im Gras am Südende der Insel mit den Westländern zusammen.


  Mokil befragte sie, was sie von der Bombe und den bedenklichen Folgen ihres Einsatzes wüßten. Sie behaupteten, keine Ahnung zu haben und hätten das Ganze als Schwindel angesehen, wäre nicht der Baligani-Kundschafter dabeigewesen, der das Ereignis bestätigte und die Ansichten der Baligani zu diesem Thema zum Ausdruck brachte.


  »Ihr wollt euch also mit ihnen zusammentun und euren Vertrag brechen?« bemerkte der Leutnant verbittert.


  »Ganz Baligan wäre vernichtet und alle Bürger getötet worden, wenn die erste Bombe funktioniert hätte«, stellte der Kundschafter gelassen fest. »Ich finde es verdammt sonderbar, unter den Umständen über Verträge zu reden.«


  »Du mußt mir schon gestatten, daß ich das alles bezweifle.«


  »Du kannst es bezweifeln oder nicht«, sagte Mokil, »aber du mußt einsehen, was es bedeutet.«


  »Nämlich?«


  »Diesmal können wir euch nicht einfach über eure Grenze zurückjagen und dann abziehen. Wir brauchen eine Kapitulation von Innanigan, damit wir diese Bomben ausfindig machen können. Sonst sterben wir vielleicht alle.«


  »Du verfaulst schon lange vorher.«


  »Ich bin darauf gefaßt, lange zu verfaulen. Aber wir könnten die Sache auch friedlich erledigen. Es müßte doch genauso in eurem Interesse liegen, diese Dinger aufzuspüren.« Mokil lachte. »Dann könnten wir wenigstens einen normalen Krieg führen  oder überhaupt keinen Krieg. Seit ich lebe, sind die Kriege viel schlimmer geworden. Wenn jeder ständig neue Methoden erfindet, Menschen zu töten, machen wir ganz Urstadge möglicherweise noch einmal leer.«


  »Das sind alles alte Methoden«, sagte der Leutnant. »Wir entdecken sie nur wieder.«


  »Anscheinend waren die Alten gar nicht so gescheit, und wir folgen einfach ihrem Beispiel.«


  »Also, was verlangst du? Die Kapitulation meiner Armee? Hier? Wir sollen all unsere Männer und unsere Munition in eure Hand geben, wenn wir euch wegfegen könnten? Höchst unwahrscheinlich.«


  »Bei dem Versuch, uns wegzufegen, habt ihr viele Männer verloren.«


  »Und eine Menge Gesindel ausgemerzt.«


  Mokil zuckte die Achseln und ignorierte die Beleidigung. »Wir könnten gemeinsam hingehen und verlangen, daß die Bomben, wenn es sie gibt, auf beiden Seiten vernichtet werden.«


  »Du könntest genausogut über den Mond springen.«


  »Wir haben auch eine Bombe, weißt du. Die im Hafen von Baligan.«


  Der Leutnant zögerte. »Sie hat nicht funktioniert.«


  »Wir sind sicher, daß wir sie zum Funktionieren bringen könnten. Dann kämt ihr nie zur Ruhe, genausowenig wie wir, weil jedes Boot, das in euren Hafen einfährt, sie an Bord haben könnte. Um die ganze Stadt wie eine Taube zu braten.«


  Der Leutnant klopfte sich mit seinem Stock ans Bein. »Ich werde dem Erhabenen deine Botschaft übermitteln«, sagte er und stand auf. »Halb nach Sonnenhochstand kommen wir wieder.«


  Mokil sah ihnen schweigend nach. »Ahroe«, sagte er. »Ich wünschte, Ahroe käme her.«


  »Ich glaube, wir sollten eine Truppe nach Süden schicken und übersetzen. Möglicherweise entschließen sie sich jetzt zum Abzug«, sagte Tristal.


  »Jetzt? Mit allen Verwundeten? Vor dem Treffen?«


  »Ahroe hatte recht. Sie wissen, daß sie in diesem Fort, so weit im Westen, nur schwächer werden können und wir stärker. Wir haben ihnen genug gesagt, sie können sich ausrechnen, daß die Baligani eine Truppe schicken.«


  »Die Männer sind müde, Tristal.«


  »Mokil, wenn Tristal uns anführt, gehe ich mit«, sagte Vendi.


  Mokil musterte die kleine Schar. »Tris, nimm dir so viele Männer, wie du brauchst. Aber lauter Freiwillige. Nur Gewehrschützen. Und bleibt in Deckung. Sie haben diese Maschinengewehre immer noch.«


  »Und die Mörser. Habt ihr noch Minen?«


  »Ungefähr zwanzig. Nimm sie alle mit!«


  


  Bei Sonnenhochstand verließ die gesamte Innanigani-Truppe das Fort und strebte im Eilmarsch nach Osten. Hinter ihnen ging das Fort in Flammen auf und brannte heftig. Ungefähr dreißig Sonnenbreiten später gerieten die vordersten Männer in ein Minenfeld, und von Süden donnerte starker Beschuß auf die Kolonnen nieder. Das Gebiet wurde mit Maschinengewehrfeuer eingedeckt, und die Kolonnen hasteten weiter, auf ein geschütztes Lager zu, das schon vorher errichtet worden war.


  Sie wurden nur vereinzelt von Heckenschützen beschossen, bis sie nahe am Lager waren, dort noch zwei Minen auslösten und weitere Schüsse auf sich zogen. Im Lager winkte Onser, der noch auf seiner Bahre lag, den Kommandanten des Forts heran. »Jetzt ist es noch schlimmer«, sagte er. »Wir dachten, wir könnten ihnen heimlich davonmarschieren.«


  »Es sind die Partisanen, Erhabener. Sie werden von einem großen, blonden Mann angeführt, der offenbar weiß, was wir vorhaben, noch ehe wir selbst es wissen.«


  »Ich habe mich geirrt, Leutnant. Dupon und Subish waren so sicher. Und Borunds Beschreibung der Expedition im Herbst  wie konnte ich mich so täuschen lassen? Und Crupp, dieser Arsch.«


  Der Leutnant antwortete nicht. »Er hat mir gesagt, was ich hören wollte«, erklärte Onser. »Vielleicht war Peydan doch nicht so unfähig, wie ich dachte.«


  »Peydan? Er hatte nicht viele Chancen, so wie Borund sich einmischte.«


  »Was hältst du von dieser Bombengeschichte?«


  »Ich weiß nicht, Sir. Hört sich wild an.«


  »Aber die Baligani. Wir müssen mit einer Armee rechnen. Wie würden sie kommen?«


  »Wahrscheinlich den Leynap herauf.«


  »Sie könnten uns den Weg abschneiden. Wir müssen noch vor Morgengrauen abziehen. Und irgendein schweres Gerät bauen, das uns voraus ist und diese versteckten Sprengsätze auslöst. Ist eine Entsatztruppe unterwegs?«


  »Woraus sollte die denn bestehen, Sir? Bei den Verlusten seit zwei Jahren und der Größe deiner Truppe haben wir die Kapazitäten stark erschöpft. Jetzt haben wir schon einen von je zwanzig Bürgern verloren, und meistens junge Männer. Und das durch die Verrücktheit und Uneinsichtigkeit unserer politischen Führer  von denen viele noch von der ganzen Sache privat noch ganz schön profitiert haben.«


  Onser änderte unter Schmerzen seine Lage. »Ich frage mich, wie weit wir auf ihre Gnade rechnen können ... falls sie uns tatsächlich überwältigen. Aber das dürfen wir nicht zulassen.«


  »Ich nehme an, sie meinen die Sache mit der Bombe ernst, Sir.«


  »Ich wünschte wirklich, ich wüßte mehr darüber.«


  »Irgendwie habe ich den Verdacht, daß Borund dahintersteckt. Oder Subish. Vielleicht auch Amoc. Industrialisten. Wir werden noch all unsere Leute verlieren. Die Partisanen waren wirklich sehr schlimm, den Nachrichten zufolge. Aber sie haben nur wenige Leute getötet, bis zu dem Zeitpunkt, als sie die Maschinengewehre erbeuteten.«


  »Wie sollen wir sie uns wiederholen und die Westländer zurückdrängen? Wir brauchen eine Entsatztruppe. Vielleicht die Seligani ...«


  »Erhabener, wir haben es fertiggebracht, uns in die Nasen der Baligani wie übler Gestank zu hängen. Wenn an dieser Bombengeschichte etwas Wahres ist, wie werden die Seligani sie dann aufnehmen?«


  »Sie könnten sich unserem Willen beugen.«


  »Ja. Es könnte auch sein, daß der Weizen niemals von Ungeziefer befallen wird.«


  »Tja, gib den Männern fünfzig Sonnenbreiten Zeit zum Ausruhen, dann müssen wir weiter zum Vogelberg.«


  »Heute nacht noch? Die Männer ...«


  »Besser müde als tot. Wir müssen uns nördlich von den Balis halten, falls sie wirklich kommen.«


  


  Das Gefängnis von Innanigan war nicht groß. Der Aufseher, ein Armeeoffizier im Ruhestand, schaute Zard über den Tisch hinweg an. »Was hast du von dem Pelbar erfahren?«


  Zard berichtete alles, was Stel ihm über die Bomben erzählt hatte. Gelegentlich blickte der Aufseher kurz zu seinem Sekretär hinüber, der sich wie wild Notizen machte.


  »Was hältst du von ihm?« fragte der Aufseher.


  »Hört sich an wie die Wahrheit.«


  »Es paßt gut zu dem, was Ms. Sovel sagte. Was noch?«


  »Wegen Stel?«


  »Du redest, als kenntest du ihn.«


  »Fast. Garet, sein Sohn, hat die Reiter befehligt, die mich gefangengenommen haben. Ich kannte ihn recht gut. Er hat von seinem Vater gesprochen. Hat ihn nicht verstanden.«


  »Und du verstehst ihn?«


  »Er ist so, wie Garet sagte. Ganz anders. Wie viele Menschen würden ihr Leben aufs Spiel setzen, um ihre Feinde zu retten, obwohl die zum Dank versuchen, einem den Schädel einzuschlagen und dann zu ertränken?«


  »Dann ist er kein normaler Pelbar?«


  »Nein. Nicht so ganz. Aber auch Garet hat uns gerettet. Er war als Feind tödlich genug, aber er war absolut fair und gnädig. Es tut mir leid, daß er tot ist. Er hatte auch etwas von seinem Vater in sich.«


  »Tot?«


  »Offenbar wurde er getötet, während er, am Anfang der Invasion, auf Patrouille war.«


  »Dann war er bei den Eindringlingen, die wir erwischt haben.«


  »Nach dem, was Stel sagt, nicht. Kahdi hat es gesehen, und der Baligani-Beobachter auch. Ein zweiter Beobachter, Garf ...«


  »Der Sohn von Major Zimon. Den kenne ich.«


  »... wurde zusammen mit Garet getötet.«


  Der alte Mann zuckte zusammen. »Dann sieht es sehr schlimm aus.«


  »Wieso?«


  »Zimon ist tot. Sein Sohn auch. Garf hätte nie an einer Invasion teilgenommen. Der andere Baligani hat es gesehen?«


  »Ja.«


  Der Aufseher lehnte sich zurück und trommelte auf die Tischplatte. »Die Sache ist uns über den Kopf gewachsen. Und dann diese Bombe. Sie ist wie die anderen, die wir haben. Die Balis haben auch eine?«


  »Den schlimmen Teil. Nicht die andere Bombe, die die Ticents gebaut haben.«


  »Zard, wir sitzen in der Tinte. Und ... na ja, wir möchten, daß du zu Lume Budde gehst und ihm das alles erzählst.«


  »Was ist mit Stel?«


  »Was soll mit ihm sein?«


  »Kann er mitkommen? Owayn hat ihm versprochen, daß er vor der gesetzgebenden Versammlung sprechen darf. Das war seine Bedingung dafür, daß er die Delegation gerettet hat.«


  »Bist du wahnsinnig? Dazu habe ich keine Vollmacht. Wozu willst du ihn mitnehmen?«


  »Ich habe so ein komisches Gefühl, Aufseher. Vielleicht ist er der Schlüssel zu der ganzen Sache.«


  »Er ist eingesperrt. Ich habe den Schlüssel. Geh, ehe ich mich anders besinne! Das ist eine riskante Sache. Sie könnten mir meinen Posten nehmen.«


  »Das könnte die Föderation auch tun.«


  Die beiden Männer sahen sich an. »Geh zu Budde! Erzähl es ihm!« sagte der Aufseher.


  In der gesetzgebenden Versammlung sprach ein sehr dünner, kahlköpfiger Mann, den Kopf tief über einen Papierstapel geneigt, zu den anderen. »Der Militärhaushalt dieses Jahres betrug allein ein Drittel unserer gesamten Produktion, und ein weiteres Sechstel wurde von den Partisanen zerstört, das sind insgesamt mehr als zwei Millionen Rael. Zusätzlich verliert die Wirtschaft jeden Tag fast zwanzigtausend Rael dadurch, daß die Flotte nicht auslaufen darf. Und durch den neuen Messingpreis, den die Seligani verlangen, und durch die zusätzlichen Aufträge des Militärs ist unsere Wirtschaft ...«  an dieser Stelle schaute der Mann auf und sah sich blinzelnd im Raum um  »... praktisch am Boden.«


  »Der Vorsitzende erteilt das Wort dem Repräsentanten Crupp.«


  Crupp sprang auf und zeigte mit dem Finger auf den kahlköpfigen Mann. »Ich habe in meinem Leben schon viel Unsinn gehört, aber so etwas noch nicht. Die Barbaren waren bis auf fünf Ayas an das Gebäude herangekommen, in dem wir jetzt sitzen. Sie marschieren selbst jetzt noch in großer Anzahl von Westen her auf uns zu. Wir müssen uns zusammennehmen und all unsere nationale Kraft auf das Überleben richten, und da macht sich dieser Batzen Morast Sorgen um die Finanzen. Wo bleibt denn die Wirtschaft, wenn die Wilden heulend durch unsere Straßen laufen und unsere Frauen vergewaltigen? Der springende Punkt ist doch, daß wir das Messing brauchen. Wir brauchen die neuen Waffen! Und wir brauchen sie jetzt! Warum sitzen wir noch hier und debattieren?«


  Der Kahlkopf betrachtete Crupp kühl. »Wir debattieren, weil es an der Zeit ist, zu verhandeln. Diese Geschichten über die Riesenbombe müssen untersucht werden. Es ist möglich, daß wir ein großes Unrecht begangen haben.«


  »Ein großes Unrecht! Ist es ein großes Unrecht, zu überleben?«


  »Repräsentant Crupp, du mußt dich entweder beherrschen oder diesen Raum verlassen«, sagte der Vorsitzende schläfrig.


  »Ich habe den Eindruck«, meinte der Kahlkopf und betrachtete dabei seine Fingernägel, »daß jemand, der persönlich allein in diesem Jahr mehr als zweiundachtzigtausend Rael an diesem Krieg verdient hat, in einer verteufelt schlechten Position ist, um noch weitere Ausgaben zu verlangen, wenn es eine Alternative gibt.«


  »Es gibt keine Alternative, du hirnloser Kuhfladen! Die Existenz unseres Vaterlandes steht auf dem Spiel! Die Existenz unseres Volkes!«


  Der Kahlkopf lächelte ein wenig. »Meine Nichte hat mit zweien der Partisanen gesprochen, als sie ihre Scheune niederbrannten. Ihre Kinder waren auf dem Heuboden. Die Partisanen haben sie gerettet. Sie war natürlich wütend und hatte Angst. Aber sie haben ihr nichts angetan  und den Kindern auch nicht. Sie glaubt, daß es möglich ist, mit ihnen zu reden. Ihr müßt zugeben, daß es nicht schaden kann. Selbst Crupp kann mit den schmierigen Pfeilen seiner Dreckszunge niemanden verletzen. Nach allem, was wir ...«


  »Das muß ich mir von diesem stinkenden, weißbäuchigen, feigen Schleimer nicht gefallen lassen!« schrie Crupp.


  »Amtsdiener!« rief der Vorsitzende. »Bitte begleite den Repräsentanten Crupp aus dem Raum, bis er sich wieder beruhigt hat! Ein gewisses Maß an Ordnung wollen wir hier doch aufrechterhalten. Es gibt Grenzen für die erregte Ausdrucksweise, die wir zulassen können, und diese Grenzen wurden jetzt überschritten. Ja, Repräsentant Amoc?«


  »Ich kann es nicht billigen, daß einem Mitglied hier ein Maulkorb angelegt wird, Vorsitzender. Ich möchte zu Protokoll geben, daß ich dagegen protestiere und verlange, daß über diese Entscheidung abgestimmt wird.«


  Von der Galerie schrillte eine Stimme: »Hör zu, du froschgesichtiger, fettwanstiger Kriegsgewinnler! Mein Sohn ist da draußen verreckt, damit du dir deinen stinkenden Bauch vollschlagen konntest, und jetzt willst du protestieren. Du hast wirklich die Dreistigkeit einer Elster. Die Eier sollte man dir ...«


  Ein Amtsdiener legte der alten Frau eine Hand auf den Mund und zerrte sie von der Galerie.


  »Vielleicht sollten wir die Galerie räumen lassen, Vorsitzender«, schlug Amoc vor.


  »Mr. Budde?«


  »Ich würde dagegen Einspruch erheben, Vorsitzender. Die Leute müssen wissen, was in diesen Räumen vor sich geht. Und sie sollen auch erfahren, daß ich soeben die Nachricht erhalten habe, der Pelbar-Gefangene Stel habe die Erlaubnis bekommen, vor diesem Gremium zu sprechen, und zwar von Owayn Sovel, unserem Vertreter in Baligan, als Bedingung dafür, daß er die Leute aus Baligan herausbrachte.«


  »Tatsächlich? Ich glaube nicht, daß Owayn dazu berechtigt war, Mr. Budde.«


  »Trotzdem scheint es mir für unser Problem hier doch höchst wichtig zu sein, daß wir den Mann anhören, um den Feind einschätzen zu können. Vielleicht hat er uns wertvolle Dinge zu sagen. Es ist klar, daß wir mit dem Feind zu irgendeiner Übereinkunft gelangen müssen, und es würde nicht schaden, wenn wir wüßten, wer dieser Feind eigentlich ist. Ich könnte noch hinzufügen, daß meine Tante, die schon sehr alt ist, den Partisanen ebenfalls begegnet ist. Sie haben ihr Haus niedergebrannt, und als sie sich weigerte, es zu verlassen, haben sie sie einfach in ihrem Stuhl nach draußen getragen und sie im Freien sitzengelassen. Ich ...«


  »Du redest, als wären sie Freunde!« schrie Repräsentant Dupon erbost.


  »Auch Repräsentant Dupon hat von der Regierung profitiert  allein in diesem Jahr in einer Höhe von einhundertsiebenundneunzigtausend Rael«, bemerkte der Kahlkopf.


  »Ruhe! Ich wünsche Ruhe!« sagte der Vorsitzende laut und hämmerte mit seinem Stein.


  »Wenn ich das Wort noch habe«, fuhr Budde fort, »könnte ich vielleicht darauf hinweisen, daß diesem armen Stel von uns Unrecht geschehen ist. Zuerst hätten wir ihn beinahe in die Luft gejagt. Dann machten wir ihm falsche Versprechungen. Danach wollten wir ihn ertränken. Schließlich sperrten wir ihn auf seinem eigenen Boot ein, bis die Bombe losging. Später brachte er die Verwundeten nach Hause  wofür wir ihm damit dankten, daß wir ihn erneut einsperrten. Ich glaube, wir könnten durchaus versuchen, etwas von alledem wiedergutzumachen.«


  »Wie rührend!« bemerkte Repräsentant Subish. »Eine Diskussion über die Bewilligung wäre wichtiger.«


  »Repräsentant Subish hat in diesem Jahr von der Regierung einhundertzweiunddreißigtausend Rael ausbezahlt bekommen«, sagte der Kahlkopf.


  »Du hast nicht das Wort, Repräsentant Bloc. Ich danke dir jedoch, daß du wenigstens höflich warst. Dieses Gremium wird bis halb nach Sonnenhochstand vertagt. Holt den Pelbar her!« Der Vorsitzende klopfte mit seinem Stein und verließ, begleitet von Protestrufen, den Raum.


  


  Der Erhabene Onser lag ungefähr acht Ayas nordöstlich des Vogelberges auf seiner Bahre. Gelegentlich hörte er Gewehrfeuer von den Feinden, aber angegriffen hatten sie schon seit einiger Zeit nicht mehr. Der Leutnant vom Fort kam zu ihm und kniete neben ihm nieder.


  »Ja, Nivel?«


  »Die Männer, Erhabener. Sie wollen, daß Leutnant Oberly das Kommando für den Rückzug übernimmt.«


  »Der? Ist er hier? Sind wir ihn nicht losgeworden? Er hat vor zwei Jahren kapituliert. Aufgegeben. Ist es das, was sie wollen? Unsinn! Stellt den Feigling an die Wand!«


  »Wir haben nicht mehr viele Reserven, Erhabener. Er wurde mit unserer Verstärkung im Fort eingezogen. Er kennt das Gelände, weil er gerne fischen geht, früher hat er sogar trotz der Gefahr im Peshtak-Gebiet gefischt. Sie behaupten, er habe im Westen gesehen, was zu tun sei, und es getan. Sie glauben, er wird sie hier herausbringen.«


  »Zweifellos  indem er kapituliert. Sag ihnen einfach nein und erschießt den Kerl!«


  »Sie wollen ihn alle, Sir.«


  »Das ist doch absolut unerheblich. Die Antwort ist nein.«


  Der Leutnant starrte in den Himmel. »Jawohl, Erhabener«, sagte er.


  »Es geht doch aber darum, daß wir hier herauskommen, Erhabener«, sagte ein Unterführer, kniete neben ihm nieder und strich seinen zerknitterten Kragen glatt. »Die Männer glauben, daß Oberly das schaffen kann. Ich habe ihn beobachtet. Er ist schlau. Du könntest es doch einfach zulassen und später das Kommando wieder übernehmen.«


  Der Erhabene schaute zu dem Mann auf. Er tanzte aus der Reihe, aber er machte sich offensichtlich Sorgen. Sonderbar. Er kannte ihn gar nicht. Seine Aussprache war ungewöhnlich. Er hatte ein zerfetztes Ohr.


  


  Ehe Stel sich zur gesetzgebenden Versammlung begab, machte er einen kleinen Umweg zum Hafen und gab den Strahlungsdetektor, den er um den Hals trug, dem Hafenmeister mit der Erklärung: »Wenn Strahlung vorhanden ist, wirst du es merken, weil er dann zirpt. Wenn die Strahlung stark ist, trillert er. Vielleicht möchtest du das Gerät in der toten Zone im Nordosten ausprobieren. Auf dem Weg hierher hat er viel gezirpt. Frag die Sovels!«


  »Warum gibst du ihn mir?«


  »Du mußt alle Fische untersuchen, die hereingebracht werden.«


  »Damit?«


  »Mit deiner Nase nicht. Draußen hat es massive Strahlung gegeben. Einiges werden die Fische aufgenommen haben. Fische wandern, weißt du.« Stel lächelte ihn an. »Wenn wir Frieden haben, werden wir jemanden holen, der es euch erklären kann. Höchstwahrscheinlich Eolyn, die Frau aus der Kuppel.«


  »Dann ist sie nicht nur eine Legende?«


  »Oh, und zwar eine gutaussehende. Eine wahre Legende von einer Frau.«


  »Komm, Stel! Wir dürfen sie nicht warten lassen«, murmelte Zard.


  


  Später, nach Sonnenhochstand, wandte sich die Innanigani-Truppe geradewegs nach Norden. Der Erhabene hob den Kopf von seiner Bahre. »Was ist jetzt los?«


  »Wir ziehen nach Norden«, sagte der Unterführer mit dem zerfetzten Ohr.


  »Ich habe keinen Befehl dazu gegeben. Das ist Meuterei!«


  »Man hat dich des Kommandos enthoben, Erhabener, wegen deiner Verwundungen.«


  »Wer?«


  »Eine Entscheidung der Leutnants, Erhabener. Bitte, belaß es dabei. Man kann es später in Ordnung bringen. Deine Befehlsgewalt wurde nicht angetastet.«


  »Ich werde sie hinrichten lassen! Ich dulde keine Widersetzlichkeit!«


  »Dann willst du nicht mitkommen? Sollen wir dich hierlassen?«


  »Ich ... nein.« Onser sank auf die Bahre zurück und zuckte zusammen. Dann schloß er die Augen. Sie hoben ihn auf und trugen ihn schwankend weiter.


  Dicht an seiner Schulter sagte der Unterführer: »Manchmal, Erhabener, muß man mit seltsamen Werkzeugen arbeiten, um zu erreichen, was nötig ist. Stell dir Oberly als ein solches Werkzeug vor.« Onser schaute zu ihm auf, aber der andere wich seinem Blick aus.


  »Oberly glaubt, daß sie weitergezogen sind, Erhabener«, sagte einer der Träger. »Es wird wenig geschossen. Entweder das, oder sie sind genauso erschöpft wie wir. Wenn sie vor uns sind, werden sie sich mit den Balis vereinigen und uns an der Furt aufhalten. Er sagt, er kennt einen anderen Weg.«


  Der Erhabene antwortete nicht. Er wollte es absolut nicht eingestehen, aber er sah ein, daß Oberlys Entscheidung logisch war. Er versuchte, sich die Karte im Kopf vorzustellen, aber er sah sie nicht klar. Hinter ihnen dröhnte ein Gewehrschuß, und aus der Ferne erklangen Hörner.


  


  Stel stand vor dem Podium des Vorsitzenden und berichtete der gesetzgebenden Versammlung, so klar er konnte, was er in Baligan und auf der Reise nach Norden erlebt hatte. Sie befragten ihn ausführlich und oft in kränkender Weise, aber er beantwortete alles ruhig.


  »Wir hörten, daß du dem Hafenmeister eine Art von Detektor gegeben hast, Pelbar. Bitte erkläre uns das!«


  »Es ist ein Strahlungsdetektor, den Eolyn, die Frau aus der Kuppel, für mich gebaut hat. Ich habe ihn benützt, als ich vor drei Jahren nach Norden ging. Er erwies sich als sehr brauchbar. Ganz Urstadge ist voller Strahlengespenster, und sie alle sind gefährlich. Ich habe schon gesehen, daß ihr hier viel mit altem Stahl aus den Ruinen gebaut habt. Ein großer Teil des Gefängnisses enthält gefährliche Strahlung.«


  »Unmöglich«, widersprach der Vorsitzende. »Da sind wir vorsichtig. Man hat uns vertraglich zugesichert, daß alles sauber ist.«


  »Dann hat man euch angelogen«, sagte Stel. »Wenn es zum Frieden kommt, werden wir dafür sorgen, daß ihr mit weiteren Detektoren beliefert werdet. So dicht am toten Gebiet braucht ihr sie, wenn ihr gewisse Aufträge an Privatbürger vergebt. Wenigstens in eurer Gesellschaft.«


  »Du brauchst uns nicht zu beleidigen, Pelbar.«


  »Ich wollte euch gar nicht beleidigen. Vielleicht liegt es einfach an der Größe. Oder an der gesellschaftlichen Organisation. Wir sind an kleinere Gesellschaften gewöhnt, in denen einer vom anderen abhängig ist und das die Ehrenhaftigkeit fördert, außerdem verlangt unsere Tradition mehr ein Gefühl für Gerechtigkeit und weniger ein Jonglieren mit Vorschriften. Ich kann mir denken, daß auch wir viele Probleme bekommen, wenn wir uns vergrößern. Bisher haben wir alle so zu kämpfen, daß es einfacher ist, wenn man sich bemüht, ehrlich zu sein. Natürlich gibt es genügend Ausnahmen.«


  »Du redest, als sei es einfach, Pelbar. Aber zur Sache! Du bist sicher, daß du mit der Bombe nicht übertrieben hast?«


  »Habt ihr mit Owayn gesprochen? Oder mit Manny?«


  »Er ist zu krank. Die Geschichte von Ms. Sovel stimmt mit der deinen überein, aber sie wußte nicht soviel wie du.«


  »Es ist auf jeden Fall lebenswichtig, diese Bomben auszurotten«, sagte Stel, »ehe sie noch mehr Unheil anrichten. Es muß Vertrauen herrschen. Gegenseitiges Vertrauen.«


  »Wir werden sehen.«


  »Ja. Aber wenn ihr euch mit Toten gesättigt habt, werden wir das tun müssen, was gleich hätte geschehen sollen. Reden.«


  »Und was ist mit eurer Seite? Was wird ihren Blutdurst stillen, Pelbar?«


  »Ich kenne sie. Der Aufseher hat mir den Anführer der Partisanen beschrieben. Er hat oft an meinem Tisch gegessen. Er hat ein wildes und ziemlich hartes Leben hinter sich, aber er ist so sanft wie ein Spatz  wenn man aufrichtig mit ihm spricht. Wenn eure Armee fast am Ende ist, so müßt ihr wissen, daß es der unseren nicht anders ergeht. Sie sollen sich alle zusammensetzen und miteinander reden. Natürlich sind jetzt auch noch die Balis und die Coo da.«


  »Wie meinst du das?«


  »Ich bin sicher, daß sie sich jetzt entschieden haben  nachdem Borund einen Coo getötet und versucht hat, die Stadt Baligan in die Luft zu sprengen.«


  »Was meinst du mit ›entschieden‹?«


  »Ich kann mir vorstellen, daß sie just in diesem Augenblick auf dem Weg nach Norden sind, um sich der Föderation anzuschließen.«


  »Du weißt nichts dergleichen, Pelbar!« rief eine Stimme von der Galerie. »Wir lassen uns nicht einschüchtern. Warum vergeuden wir unsere Zeit mit diesem Gesindel?«


  »Weil es vorteilhaft scheint. Nun, Stel, was kannst du uns von dieser Ahroe erzählen?« wollte der Vorsitzende wissen. »Wird sie bei der Armee sein  diejenige, die sich selbst die Hand verbrannt hat? Ist sie so unempfindlich gegen Schmerz?«


  Stel lachte nervös. »Nein. Weißt du, das war ein Gnadenakt. Sie wollte den Schmerz mit euren Männern teilen, damit die sich nicht dagegen auflehnten. Die Peshtak wollten eure Leute ein wenig foltern, um sich für ihre Verluste zu entschädigen. Es war eine symbolische Sache. Sie hat einfach versucht, es annehmbar zu machen.«


  »Woher weißt du das?«


  »Sie hat es mir erzählt.«


  »Dann kennst du sie also?«


  »Ja.«


  »Was hältst du von ihr?«


  »Wenn irgend jemand fair gegen euch sein wird, dann sie. Ich habe nie erlebt, daß sie bewußt unfair war. Sie geht völlig in ihren Pflichten der Gesellschaft gegenüber auf und wird sich der euren genauso annehmen wie ihrer eigenen. Manchmal vernachlässigt sie dadurch den einzelnen Menschen, sich selbst nicht ausgenommen. Ihr werdet sie nicht leicht täuschen können. Ich würde es gar nicht erst versuchen. Natürlich hat auch sie ihre Grenzen.«


  »Welche sind das?«


  »Die gleichen wie bei euch. Sie ist von den bestehenden Methoden gesellschaftlichen Handelns fasziniert und sieht deshalb oft nicht über sie hinaus. Dadurch engt sie, genau wie ihr, ihr Blickfeld ein. Manchmal erscheint das Offensichtliche undenkbar, weil das System so viele Konsequenzen eingebaut hat.«


  »Wovon redest du?«


  »Was könnte klarer sein? Die beiden Armeen sollten haltmachen, wo sie jetzt sind, miteinander reden, dann nach Hause gehen, alle Bomben demontieren, die Granaten einsammeln, sie einschmelzen und die Statuen neu gießen, sie könnten miteinander Handel treiben und zu Hause in Frieden leben. Das wollen alle Menschen.«


  »Wäre eure Seite dazu bereit?«


  »Wahrscheinlich nicht. Sie würden Garantien und Zugeständnisse verlangen, genau wie ihr auch. Die Schwierigkeit ist, daß bei euch oder bei Ahroe immer nur Leute in Regierungsämter kommen, die daran interessiert sind, das Leben von anderen Menschen zu kontrollieren. Die eignen sich dann so merkwürdige Gewohnheiten an. Die Kontrolle wird bald wichtiger als die Menschen selbst. Systeme verselbständigen sich, werden zu Sachzwängen. Es kommt zu Ungerechtigkeiten und schließlich sogar zu Mord, weil irgend jemand eine Vorschrift erlassen hat, die das im Namen irgendeiner hirnrissigen Sache legitimiert, die kein Mensch will als die Politiker selber. Und bald sehen die Politiker keine andere Möglichkeit mehr als die Gewalt, weil sie auf die Notwendigkeit fixiert sind, ihre Machtposition zu erhalten und das System, das sie trägt und ihnen ihren Einfluß garantiert.


  Inzwischen sind die Menschen, die wirklich normal sind, die in Städten und auf Farmen leben und wirkliche Arbeit leisten, immer wieder dumm genug, zuzulassen, daß Leute dieser Art, meist Schwätzer und Wichtigtuer, über alles bestimmen, und das Ergebnis ist entsetzlich  weil es unter den Politikern eine Menge wirklich sehr verrückter Typen gibt, nur sind die Normalen so daran gewöhnt, daß ihnen das gar nicht mehr auffällt. Auch Armeen sind eine sonderbare Sache. Sie setzen sich aus lauter Menschen zusammen, die lieber bei ihren Familien wären  bis auf die wirklichen Killer, perverse Typen, denen es Spaß macht zu töten.«


  »So kommen wir nicht weiter. Sag uns, Pelbar, wie weit deiner Ansicht nach eure Wilden zu einem Gespräch bereit wären? Ganz offen. Könnte es dazu kommen?«


  »Ich kenne wirklich keine Wilden. Aber wenn du die Föderation meinst, natürlich. Warum geht ihr nicht hin und fordert sie zu einem Gespräch auf?«


  »Ich erhebe Einspruch!« meldete sich Repräsentant Subish. »Mit dieser Mörderbande können wir nicht reden!«


  »Ich habe gehört, wie einige von uns genauso über euch gesprochen haben. Wenn ihr wollt, gehe ich hin und fordere sie zum Gespräch auf. Schickt Zard mit! Je länger wir warten, desto kürzer wird die Reise. Und desto mehr Tote wird es geben. Ihr könnt auch einige Parlamentäre mitschicken  vielleicht Repräsentant Budde. Mit einem solch prophetischen, frühlingshaften Namen{*}  wer weiß? Vielleicht hat er Erfolg. Ich würde Ahroe gerne einmal wiedersehen. Und ich möchte, daß Ferth mitkommt.«


  »Warum?«


  Stel zögerte und blickte eine Weile mit rätselhafter Miene zu Boden. »Ihrer Erziehung wegen«, sagte er. »Und damit sie mir Mut macht. Und weil ich Ahroe eine freundliche Innanigani zeigen möchte. Einem sanften Herzen fällt das Erbarmen leicht, und am leichtesten, wenn es der Gegenstand so eindeutig verdient.«


  »Du möchtest wohl, daß wir alle unsere Frauen und Kinder da hinausführen, damit ihr sie erschießen könnt«, sagte Crupp.


  »Das wäre keine schlechte Idee. Ihr lernt dazu. Niemand würde schießen  es sei denn, ihr kämt auf den Gedanken. Oder es passiert ein Mißgeschick. Ich weiß das. Ich meine, ich weiß es wirklich. Nicht bei Tristal und Mokil und Ahroe, und nicht einmal bei Igant und Hesit. Die wollen die Sache beigelegt haben.«


  »Beigelegt? Und was ist mit den Bomben? Wir haben drei gegen eure eine. Möchtet ihr das auch beigelegt haben?«


  »Was nützen sie euch denn? Nehmt einmal an, ihr zündet eine und vernichtet unsere Armee am Ostufer des Leynap. Der ganze, radioaktive Staub würde nach Osten treiben, über ganz Innanigan hinweg. Das würde für viele von euch Verstümmelung und langsamen Tod bedeuten. Ihr kennt das Gift in den toten Gebieten. Möchtet ihr euch das ins Haus holen?«


  Die Repräsentanten schwiegen kurze Zeit. »Was würdest du mit ihnen machen? Ins Meer werfen?«


  »Natürlich nicht. Das ruiniert die Fischerei  vielleicht noch nicht gleich, aber sobald sie undicht würden. Wir sollten uns einen Berg an der Grenze suchen und gemeinsam von oben ein tiefes Loch hineingraben. Dann Beton hineingießen. Die Bomben oben auf den Beton stellen. Weiteren Beton darübergießen. Schließlich das Loch mit Steinen verfüllen. Und dann könnte jeder, der vorübergeht, einen Stein dazulegen. Wenn jemand sie wiederhaben wollte, wäre es kein Geheimnis, oder?«


  »Du machst Witze. Verrückt. Wir sollen die offensichtlich ultimate Verteidigungswaffe aufgeben?«


  »Wird sie den Frieden bringen? Nein. Solange die Bomben verfügbar sind, wird es nie Frieden geben, bestenfalls einen Waffenstillstand. Jetzt haben wir die Chance für wirklichen Frieden. Wirklichen Frieden! Versteht ihr das nicht?«


  »Wir kommen nicht weiter«, sagte Repräsentant Dupon angewidert. »Wir brauchen jetzt diese Bewilligung. Dieser Mann ist wahnsinnig. Wann werden wir endlich ernsthaft miteinander reden? Kann dieses ganze Gremium nur verrücktes Zeug daherplappern? Begreift denn niemand, was eigentlich vorgeht?«


  »Warum bewilligt ihr nicht euer Geld und schickt uns inzwischen los, damit wir Gespräche führen können? Schaden kann es nicht: Wenn Repräsentant Budde getötet wird, verlieren die Kriegsgewinnler einen Gegner. Wenn nicht, gewinnt ihr den Frieden und verliert nur Gewinne. Ihr verliert einen Propheten oder einen Profit. Ich setze mein Leben dafür ein. Es hat keinen Sinn, ich kann euch aus dieser Suppe herausholen. Oder es ganz honigsüß versuchen  wie ihr seht, bin ich der geborene Redner  entweder das oder die Sache ist gegessen.«


  »Stel, du hast es mir doch versprochen!« zischte Zard.


  »Dieser Mann ist ein Clown. Wir können doch keinen Clown schicken!« rief Repräsentant Obil.


  »Warum denn nicht? Wenn du Soldat wärst, und ein Clown käme auf der Straße daher, vielleicht noch mit einem Blumenstrauß in der Hand, was würdest du tun?«


  »Ihn erschießen.«


  »Aha. Aber vergiß eines nicht. Nicht du wirst hinter dem Gewehr stehen. Dort steht die Föderation. Die werden erst wissen wollen, was da los ist. Hundert Clowns wären noch besser, aber vermutlich könntet ihr in ganz Innanigan keine fünfzig auftreiben. Natürlich könnten wir auch Frauen und Kinder nehmen. Aber ich will die Sache nicht verderben. Schickt mich! Schickt Budde! Wir werden unser Bestes tun. Ich verspreche es. Ich kenne diese Leute. Ich habe mit ihnen gegessen, gearbeitet und gestritten, ich habe an ihrer Seite gekämpft, ja sogar ... ich kenne sie jedenfalls. Schaden kann es doch nichts, oder?«


  »Schickt sie!« sagte Repräsentant Subish. »Dann können wir uns endlich mit den ernsthaften Problemen dieses Gremiums befassen.«


  »Sag mir nur eines, Pelbar!« wollte ein Mann wissen, der bisher geschwiegen hatte. »Wie kannst du deiner Ansicht so sicher sein?«


  »Das kann ich natürlich nicht. Aber ich bin viel herumgekommen und habe mich umgesehen, und ich habe nichts zu gewinnen und kein eigenes Interesse zu vertreten.«


  »Das kann ich nicht glauben.«


  »Nein. Ich verstehe, daß du das nicht kannst. Aber vor ein paar Jahren habe ich alles verloren. Eine Zeitlang besaß ich überhaupt nichts mehr. Als ich dann darüber nachdachte und Inventur von allem machte, was noch übrig war, da merkte ich, daß es alles war.«


  »Sprich vernünftig!«


  »Ich merkte, daß ich immer noch das Privileg der Aufrichtigkeit hatte, der Höflichkeit und der Güte, daß ich alles lieben konnte, was mir an Liebenswertem über den Weg lief, was immer meine Liebe akzeptierte, und sogar einiges, was sie nicht akzeptierte. Ferth hat sie akzeptiert, weil sie so einsam war. Andere Menschen haben sie ebenfalls akzeptiert. Als ich euren Leuten half, nach Hause zu kommen, haben sie das auch akzeptiert. Jetzt bin ich bereit, zu helfen, weil ich kein privates Interesse an irgendwelchem Besitz habe, kein Interesse an Ehre, Stellung oder Familie. Ich bin ein freier Mann, und deshalb habe ich die Freiheit, zu versuchen, euch zu helfen.«


  »Du trägst dick auf, Pelbar«, sagte Subish.


  »Aus deiner Sicht hast du zweifellos recht«, sagte Stel. »Aber was ich tue, könnte euch helfen, und wenn nicht, braucht ihr es nicht zu akzeptieren. Was also habt ihr dabei zu verlieren?«


  


  Spät in dieser Nacht brachten Kundschafter die Nachricht zu Tristals Leuten an den Leynap, daß die Innanigani sich nach Norden gewandt hätten. »Reingefallen«, sagte Tristal. »Und ich war mir so sicher. Nun, wir wollen auf unsere eigene Sache zurückkehren und uns ausruhen. Vielleicht ist es ganz gut so. Bei uns ist inzwischen wirklich alles knapp, sogar der Fisch. Wir haben den ganzen Fluß leergemacht.«


  


  Ungefähr zweiundzwanzig Ayas weiter im Norden, bei Hutch's Crossing, watete der Rest der Innanigani-Armee das Ostufer hinauf. »Wir haben es geschafft, Oberly«, sagte ein Leutnant. »Was nun?«


  »Wir ziehen ungefähr vier Ayas nach Südosten. Dort kenne ich eine hochgelegene Bergfarm mit einem hübschen Brunnen. Felder. Offenes Gelände.«


  »Eine Farm? So weit westlich?«


  »Alter Armeeangehöriger. Hat vor Jahren eine Peshtak geheiratet. Die Peshkies haben sie immer in Ruhe gelassen. Ich nehme an, der Feind ist irgendwo in der Nähe von Sconet Ford. Wir werden uns ein wenig Ruhe gönnen, aber nicht viel. Wir müssen uns in der Zeit zwischen dem Augenblick zurückziehen, in dem uns ihre Kundschafter finden, und dem, wenn ihre Truppe hier eintrifft.«


  »Ihre Kundschafter?«


  »Ja. Auf diese Weise können wir sie umgehen, den Oldvein überqueren und nach Südosten zur alten Straße marschieren. Ich kenne einen Berg, wo wir auf sie warten können.«


  »Ich ...«


  »Wir können unsere Kundschafterpatrouillen losschicken, um sie zu finden, dann kann die Haupttruppe angreifen, wenn sie kommen. Hart zuschlagen. Das wirft sie zurück. Danach können wir unseren Wachenkreis auf ein einigermaßen vernünftiges Maß reduzieren.«


  Später, auf dem Weg nach Norden, erhielt Tristal einen neuen Kundschafterbericht. Er lehnte sich an einen Baum und überlegte eine Weile. »Sie haben einen neuen Kommandanten«, sagte er. »Ich muß so denken wie er. Er ist aalglatt. Und er ist auf seinem eigenen Land. Ich glaube nicht, daß wir ihm nachsetzen sollten. Ich weiß, daß wir ihn überholen könnten. Aber wir haben nicht mehr genug Material. Bald werden wir wieder auf die Bogen zurückgreifen müssen. Ich könnte mir denken, daß die Coo und die Balis nicht mehr mitbringen. Wir werden jetzt langsam nach Osten ziehen und nach dieser alten Straße Ausschau halten. Sollen sie sich doch einrichten. Die Männer sind fast am Ende. Wir können eine Ruhepause brauchen. Dann holen uns vielleicht auch die Balis ein. Es war ein ganz schönes Tempo. Ahroe muß noch weit im Westen sein.«


  »Sie ist sicher schon unterwegs«, sagte Mokil. »Sie wird kommen.«


  


  Einen Tag später setzten Kahdis Reiter nördlich von Sconet Ford über den Fluß. Bei ihnen waren Ahroe und Miggi und ein Pelbar-Gardist. Inzwischen hatten sich die beiden Armeen völlig aus den Augen verloren, lagen aber nur etwa acht Ayas voneinander entfernt. Die Innanigani rasteten nahe der alten Nordstraße nach Innanigan. Die Föderationstruppe hatte einen großen See umgangen und lagerte jetzt an seinem Südufer, westlich der Innanigani. Inzwischen waren Stel und Repräsentant Budde in nordwestlicher Richtung unterwegs nach Sconet Ford.


  Da sie keine Spuren hatten, hielt sich Kahdi nach Norden und ritt nach Osten in der Hoffnung, die Spur der Föderationsarmee zu finden. Er war unruhig, weil er Ahroe in einer so ungewissen Situation dabeihatte, aber sie war an Reisen und Gefahren gewöhnt und dachte sich nicht viel dabei.


  Endlich trafen sie auf die alte Straße und auf die Spuren der Föderationstruppe und ritten nahe vom Nordufer des Sees nach Osten. Auf einem Berg im Norden davon lag eine von Oberlys Patrouillen und beobachtete sie.


  »Ssssst. Ongol«, sagte ein Mann. »Da, schau! Reiter.«


  »Wie viele?«


  »Nur elf.«


  »Nur. Wir sind auch nur sechzehn.«


  Der Unterführer, der das Kommando hatte, murmelte: »Pelbar. Ich sehe zwei Pelbar.« Er hob sein Gewehr und zielte.


  »Sir, wir sollen doch unseren Standort nicht ...« Das Gewehr krachte, und eines der Pferde stürzte. Kahdis Männer machten eine scharfe Wendung und stürmten mit ihren schrillen Shumai-Schreien auf den Berg los, als dann weitere Gewehrschüsse aufblitzten, saßen sie ab und verschwanden in Deckung.


  »Honigtopf«, sagte ein Innanigani. »Dieser Scheiß-Unterführer. Wo ist er?«


  »Er ist abgehauen und hat uns im Stich gelassen. Leise. Wir müssen hier weg.«


  »Wer ist er eigentlich, verflucht noch mal!«


  »Ich kenne ihn nicht. Er redet komisch.«


  In der Nähe krachte ein Schuß und warf einen der Männer zu Boden, dann fällten zwei weitere schnelle Schüsse von Osten noch einmal zwei.


  »Nicht schießen! Wir ergeben uns!« schrie ein Mann.


  »Was redest du da für ein Dreckszeug? Das tun wir, verdammt noch mal, nicht!«


  »Wir ergeben uns!«


  »Dann kommt alle auf die Straße herunter!« rief Kahdi.


  »Wozu hast du sowas Beschissenes gemacht, du schlammfressende Schleimschnecke?«


  »Sie hätten uns getötet, Ravo. Der Scheiß-Unterführer hat alles verpfuscht, und dann hat er sich verdrückt. Warum sollen wir für nichts und wieder nichts sterben?«


  Die Innanigani erreichten mit erhobenen Händen die Straße und fanden eine Frau neben einer zweiten knien, diese lag halb unter einem Pferd, das noch im Todeskampf zuckte und ausschlug. Der Shumai wälzte das Pferd von der Verletzten herunter.


  Ahroe zog die Luft ein. »Keine Angst, Miggi. Wir bringen dich zu den anderen. Es wird alles wieder gut. Hier. Leg dich zurück! Die Kugel ist direkt durch den Schenkel gegangen. Hat keinen Knochen getroffen, glaube ich. Das Pferd hat nicht viel genützt, wie?« Sie blickte auf. »Kahdi, wir müssen eine Schleppbahre zusammenbauen. Mir ... gefällt das nicht. Arme Mig. Wir sollten zusehen, daß wir hier wegkommen.«


  »Wir waren es nicht. Das war der Unterführer«, sagte Oward.


  »Halt die Klappe!« zischte Ravo ihn an.


  Ahroe schaute zu den zwölf Innanigani hinüber, dann wandte sie sich ab. »Hast du ihre Waffen?« fragte sie Kahdi.


  »Natürlich. Wie geht es ihr?«


  »Kannst du vier Männer hierlassen, die auf sie aufpassen, und uns den Rest mitgeben?«


  Kahdi gab keine Antwort, sondern machte nur eine Kopfbewegung. Dann trat er zu Miggi, kniete nieder und wischte ihr mit schwieligen Fingern die schweißbedeckte Stirn ab. »Destri«, sagte er. »Nimm drei Männer mit und geh mit denen da! Atlan, du und Brace, ihr reitet voraus! Miggi befördern wir dazwischen.« Er schaute die Innanigani an und spuckte in den Staub, als die beiden Vorhutmänner losritten.


  Später erstattete der Unterführer bei seinen Vorgesetzten Meldung über das Zusammentreffen. »Es waren vierzehn, Sir, alle beritten. Einer der Männer hat auf einen Pelbar gefeuert. Sie haben angegriffen und ein paar Leute getötet. Ich allein konnte entkommen. Irgendein Feigling hat geschrien, er wolle kapitulieren. Dann haben die anderen auch aufgegeben.«


  »Und wo warst du?«


  »Ich habe mich versteckt, als ich sah, was passierte.«


  »Hattest du nicht das Kommando?«


  »Ja. Die Männer haben aufgegeben, ehe ich etwas tun konnte, um es zu verhindern. Sie wollten nicht auf mich hören.«


  »Der Schuß ist vermutlich auch fehlgegangen.«


  »Nein. Ein Treffer. Er traf eine Frau, und ihr Tier ist gestürzt.«


  »Eine Frau? Eine Pelbar-Frau?«


  »Nein, Sir. Es waren zwei. Eine dunkelhaarige Pelbar und eine rothaarige Sentani.«


  Oberly schlug die Hände vors Gesicht. »Und ... ihr ... habt ... auf eine ... davon ... geschossen?«


  »Ja, Sir. Mein Mann hat auf die ... auf die Rothaarige geschossen. Ich habe keinen ...«


  Oberly stieß einen Schrei aus.


  »Was, bei Billies grünem Apfel, ist denn los, Sir?« fragte Leutnant Nivel.


  »Er hat auf Miggi geschossen, Leutnant! Auf Miggi! Der ... von allen Meldungen, die wir bekommen haben, von allem Ungehorsam, aller Unfähigkeit und allen Vergehen, das ist doch ...« Er brach ab und starrte vor sich hin.


  »Ich verstehe, inzwischen wüßte jeder, wer Miggi ist«, sagte Nivel. »Oberly hat sie bei der letzten Invasion kennengelernt. Er ...«


  »Hör auf damit, Leutnant!« sagte Oberly. »Wir müssen diese Föderationsarmee finden. Sofort!«


  »Das versuchen wir doch die ganze Zeit, Sir.«


  Oberly warf noch einen Blick auf den Unterführer. Der Mann hatte ein zerfetztes Ohr.


  ACHTUNDZWANZIG


  


  


  Auf ihrem Weg nach Westen trafen Stel und Repräsentant Budde auf eine immer größer werdende Menge verzweifelter Bürger, die inzwischen alle von Stel gehört hatten und die Geschichte der Bombe erfahren wollten. Er berichtete, was geschehen war, und beantwortete alle Fragen so sachlich wie möglich. Einige Leute wurden wütend über das, was da ohne ihr Wissen geschehen war. Andere beschimpften Stel und die ›Wilden‹ aus dem Westen. Aber eine immer größere Zahl schloß sich den beiden auf ihrem Marsch nach Westen an. Budde konnte sich das nicht erklären  höchstens durch die seltsame Anziehungskraft, die Stel durch seine unerschütterliche Freundlichkeit und seine trockenen Witzeleien auszuüben schien. Der weißhaarige Repräsentant war immer mehr davon überzeugt, daß hier etwas Bedeutsames geschah.


  Inzwischen hatten Areys Reiter die Truppe aus Baligani und Coo südlich von Sconet Ford über den Leynap geführt, und nun marschierten sie unaufhaltsam nach Osten.


  Spät am Abend des Tages, an dem Miggi verwundet worden war, meldete sich ein Unterführer bei Oberly und salutierte. »Leutnant, wir haben den Feind ausfindig gemacht. Er lagert südlich des Mayfly-Sees.«


  »Wie weit?«


  »Nicht ganz acht Ayas von hier, im Südwesten.«


  Oberly pfiff leise. »Gut. Ich will eine Parlamentärsgruppe zusammenstellen. Ich habe eine Botschaft zu überbringen. Ich brauche vier Freiwillige, und zehn Mann, die weiter hinten mitkommen.«


  »Was hast du vor? Willst du wieder kapitulieren?« fragte Nivel.


  »Kapitulieren? Nein. Reden. Willst du mitkommen?«


  »Nein.«


  »Gut. Dann übernimm das Kommando, bis ich wieder hier bin! Die Flanken sollen weit draußen bleiben. Laß die Feuer angezündet! Weck alle auf und verlege das Lager über den Arit zurück! Dann nimm die Brücke weg! Ich werde sehen, ob ich etwas in Erfahrung bringen kann. Vergiß nicht, daß wir eine Patrouille draußen haben, die nach dem Nachschub aus der Stadt Ausschau hält  hauptsächlich Maschinengewehrmunition. Wir wollen versuchen, sie heute nacht reinzukriegen. Und  komm mal zur Seite!« Er und Nivel gingen ein paar Schritte, bis sie allein waren. »Dieser Unterführer  mit dem Ohr? Behalte ihn im Auge. Er hat etwas Komisches an sich. Kennst du ihn?«


  »Nein. Er kam erst spät als Ersatz ins Fort bei Tremai. Ich glaube, er hat mitgeholfen, gegen die Partisanen zu kämpfen und ist dann dageblieben. Was ist mit ihm?«


  »Ich weiß es nicht. Es ist nur so ein Gefühl ... und dann  seine Geschichte. Ein Unterführer, der als einziger entkommt. Dessen Männer gegen seinen Befehl das Feuer eröffnen. Er scheint immer mittendrin zu sein. Vielleicht war er eines von Borunds Schoßhündchen. Für einen Unterführer ist er nicht mehr der Jüngste, aber soviel Erfahrung hat er offenbar gar nicht. Und er hat Angewohnheiten ...«


  »Ja?«


  »Kommandiert gerne. Siehst du das auch?«


  Nivel runzelte die Stirn. »Nein. Mir ist nichts aufgefallen.«


  »Vielleicht bin ich überreizt. Nein. Da ist etwas.«


  


  Kurz vor Mitternacht meldeten die Posten der Föderation, daß sich von Osten eine Gruppe mit Fackeln nähere. Hörner wurden geblasen und die Truppe in Alarmbereitschaft versetzt.


  Tristal ritt hinaus zum Wachenkreis und sah dort vier Innanigani, die eine Waffenstillstandsfahne trugen. Er ritt hin und saß ab. Einer der Männer reichte ihm wortlos einen Zettel.


  Tristal öffnete ihn und ging zu einer der Fackeln, um ihn zu lesen. Auf dem Zettel stand:


  


  Wir bekamen Meldung von einer Schießerei. War es Miggi? Geht es ihr gut?


  Leutn. Oberly.


  


  Tristal runzelte die Stirn, dann lachte er in sich hinein. Er holte sich bei einem seiner Männer ein Stück Holzkohle und kritzelte auf dasselbe Papier eine Antwort:


  


  Miggi ist angeschossen. Es get ir nicht gut. Filleicht überlebt sie, anders als file andere.


  Ttl.


  


  Er gab den Innanigani den Zettel zurück, die nahmen ihn ohne ein Wort entgegen, vollführten eine stramme Kehrtwendung und marschierten kommentarlos ab.


  Tristal kehrte zurück und berichtete Mokil, was geschehen war. Mokil lachte leise und sagte dann: »Dieser Verrückte. Habe ihn vor zwei Jahren kennengelernt. Aber ein guter Offizier ist er, obwohl die das nie sehen wollten. Nicht mit dieser Miggi-Geschichte. Garet hat mir erzählt, daß er sich den ganzen Handrücken verbrannt hat, nur um das Sternenmal auszulöschen, damit er vielleicht in unser Territorium zurückkehren und Miggi treffen konnte.«


  »Wie denkt sie darüber?«


  »Im Augenblick überhaupt nicht. Es geht ihr nicht so besonders, Tris.«


  Wieder ertönten die Hörner und verkündeten die Rückkehr der vier Innanigani. Wieder ritt Tris zu den Posten hinaus und nahm einen Zettel in Empfang:


  


  Darf ich mit ihr reden?


  Leutn. Oberly


  


  Tristal überlegte. Weit weg konnte Oberly nicht sein. Vielleicht war es ein Trick, da die Ostländer jetzt ja wußten, wo sie sich befanden. Aber vielleicht stellte es sich auch als Vorteil heraus.


  Er nahm die Holzkohle und schrieb:


  


  Kom mit den anderen. Wir lasen euch mit verbundenen Augen rein. Garantiren Sicherheit.


  Ttl.


  


  Tristal rief einige Shumai-Reiter mit schußbereiten Handfeuerwaffen heraus. »Wo ist Destri?« fragte er.


  »Auf Kundschaft.«


  »Nach dem langen Ritt?«


  »Hat sich vorgenommen, die Ganis zu finden und ein bißchen zu kitzeln.«


  »Allein?«


  »Er und Atlan. Er ist ganz wild wegen Mig. Möchte Schaden anrichten. Fühlt sich verantwortlich.«


  »Bei Aven! Was denn noch alles? Da kommen sie.«


  Die vier kehrten mit Oberly zurück, der ein ernstes Gesicht machte. Der Shumai verband dem Mann aus dem Osten die Augen und half ihm aufs Pferd. »Wir schicken ihn mit einer Fackel zurück«, sagte Tristal zu den Freiwilligen. »Ihr braucht nicht zu warten.«


  Man half Oberly herunter und ließ ihn in ein niedriges, von zwei Lampen schwach erleuchtetes Zelt eintreten.


  »Hallo, Oberly«, sagte Ahroe. »Immer noch völlig verrückt wegen Miggi? Sei bitte leise! Sie schläft.«


  Oberly kniete nieder und berührte ihre Hand. Sie zuckte. »Also Fieber?« fragte er.


  »Ein Niednagel ist es nicht.«


  »Das dachte ich mir. Es tut mir leid. Schau! Sie liegt auf dem Boden. Hat kein Bett, keine Bequemlichkeit. Paß auf! Wir geben euch, was ihr braucht, oder bringen sie nach Innanigan. Wir haben gute Ärzte.«


  »Das ist kein Schnitt und auch keine Prellung. Sie würde es nicht überleben.«


  »Was willst du machen? Willst du sie hier in deinem Zelt liegenlassen?«


  »Seht! Bitte, beruhige dich! Es schadet ihr, wenn sie aufwacht. Wir wollen draußen weitersprechen. Bitte!«


  »Es war nicht unsere Absicht, sie zu verletzen.« Er hielt inne. »Es sind nichts als Fehler.«


  Hier blinzelte Miggi und öffnete die Augen. »Du? Du hier? Du?«


  »Wir sind alle hier«, sagte Ahroe. »Und er auch.«


  »Ich ... ich habe deine Nachricht bekommen. Sie kam bis nach Koorb.«


  »Wie ... was können wir tun?«


  »Schau, Leutnant, wenn nicht Krieg wäre«, erklärte Ahroe, »dann könnten wir vielleicht gemeinsam etwas arrangieren. So, wie die Dinge liegen, geht das nicht. Du warst immer ein wenig wunderlich, aber du kannst das größere Problem nicht einfach beiseiteschieben. Wenn du nun etwas unternehmen kannst wegen ...«


  »Ich ...«


  »Leutnant«, flüsterte Miggi. »Ich mache dir keinen Vorwurf. Ich kann, genau wie jeder andere auch, ein Risiko eingehen. Aber ... danke, daß du gekommen bist. Und es war ein schöner Brief.«


  »Was ... hältst ... du von ...«


  »Mir wäre es recht gewesen. Ich habe darüber nachgedacht. Das heißt aber, wenn ... Bitte. Das ist alles zu ... Laß mich!«


  Oberly senkte den Blick. »Recht gewesen? Es wäre dir recht gewesen? Ich gehe. Aber ich möchte dich zum Abschied küssen. Ist dir das recht?«


  »Nein, Oberly. Das verwirrt mich zu sehr«, flüsterte Miggi mit geschlossenen Augen.


  Er schaute erst sie, dann Ahroe an.


  »Hast du sonst noch etwas zu erledigen?« fragte sie. »Wir können hinausgehen.« Sie erhob sich und nahm ihn beim Arm.


  


  Destri und Atlan waren gute dreizehn Ayas nach Osten geritten, zuerst über die Landstraße, dann durch die Wälder und auf Fußpfaden.


  »Was ist los mit dir, Des? Wir sollten jetzt umkehren«, mahnte Atlan.


  »Nein. Diese Bastarde. Ich hole mir ein paar.«


  »Warum? Wegen Miggi? Wir haben getan, was wir konnten. Aber es ist ein Jammer. He, du bist doch nicht ... sie und du ...«


  »Ich mag sie nur, sonst nichts. Na gut. Ich dachte ...«


  »Seht! Was ist das?«


  Die beiden Männer hielten an, saßen ab und blieben neben den Köpfen ihrer Pferde stehen. Auf einer Straße in der Nähe konnten sie gedämpfte Geräusche hören.


  »Ich wünschte, wir hätten Mondschein. Es sind Männer mit einem Handkarren. Nein, zwei. He, Des, wo bist du ... du sollst das nicht alleine machen. Warte doch!«


  Destri war aufgesessen und hinter den Männern auf die Straße hinausgeritten, dann hatte er seine Handwaffe gezogen, sein Pferd plötzlich mit den Sporen vorwärtsgetrieben und war auf sie losgestürmt. Ein Mann schrie, gerade als Destris Revolver im Vorbeirasen schnelle Schüsse ausspuckte. Plötzlich explodierten beide Karren mit schwerem, heftigem Donnern und Blitzen und bockte Atlans Pferd und warf ihn ab. Er hielt sich am Halfter fest und ließ sich mitschleifen. Als er zurückkam, war nur noch ein Mann am Leben. Ein kleines Grasfeuer brannte, fast wie am häuslichen Herd, um den Rand des Kraters und zwischen den Trümmern.


  Atlan stieg ab und kniete neben dem Mann nieder, der auf der Straße daherkroch und ein Bein nachzog.


  »Du«, fragte Atlan. »Kannst du stehen?«


  »Was?«


  Atlan hob den Mann auf und legte sich seinen Arm um den Hals. »Komm schon! Jetzt wirst du auf einem Pferd reiten!«


  


  Oberly sprach immer noch mit Ahroe, als sie aus der Ferne die Explosion hörten. »Da geht euer Nachschub hin«, bemerkte Ahroe.


  »Hmmmmm. Wir haben genügend Vorräte«, antwortete Oberly. »Ich geh jetzt besser wieder zurück. Ich meine immer noch, daß wir zu einem Waffenstillstand kommen sollten.«


  »Wir hätten sicher nichts dagegen. Aber die Bomben. Das muß geregelt werden. Vorher gibt es keinen Frieden.«


  »Ich weiß nichts davon, mir wurde nur berichtet, was der Pelbar sagte, der die eine losgehen sah.«


  »Was für ein Pelbar? Wovon redest du?«


  »Der Pelbar in Innanigan. Wir haben es heute erst gehört. Wie hieß er doch noch?  so ähnlich wie Sel oder ...«


  »Stel?«


  »Ja. Genau! Du weißt also von ihm?«


  Ahroe seufzte. »O ja. Ich weiß einiges von ihm. In Innanigan ist er also.«


  »So hieß es.«


  »Unsere Männer werden dich aus dem Lager führen. So. Halt still, während ich dir die Augen verbinde! Vergiß nicht, wir hätten gerne einen Waffenstillstand, aber jeder Friedensvertrag muß auch die Bomben einschließen.«


  »Ja, Ahroe. Glaubst du, sie ... wenn wir ...«


  »Zuerst muß sie am Leben bleiben, Leutnant.«


  »Lieber Gott, bitte laß das geschehen!«


  Kahdi, der in der Nähe stand, spuckte aus. »Hier, Gani«, sagte er. »Ich bringe dich wieder hinaus.«


  


  Der Erhabene Onser lag auf seinem Feldbett und sprach mit Leutnant Nivel. »Du kannst nicht zulassen, daß er das Kommando wieder übernimmt. Ein Kommandant geht nicht einfach weg, um im feindlichen Lager ein Mädchen zu besuchen.«


  »Ich verstehe dich ja, Erhabener. Aber die Männer. Schau! Er hat uns so weit gebracht, ohne daß es zum Kampf gekommen ist.«


  »Feiglinge!« knurrte der Erhabene.


  »Wir haben sie reingelegt! Er kennt die ganze Gegend. Die Männer sind keine Feiglinge, aber sie wollen eine Chance haben. Ich fürchte ...«


  »Was?«


  »Wenn ich das Kommando übernähme, würden sie mich ... töten. Ein Unfall natürlich.«


  »So sind meine Männer nicht. Sie haben diesen Sommer einiges durchgehalten.«


  »Und vieles gelernt, Erhabener  darüber, was nicht geht, und wessen Vorstellungen ihnen den Tod bringen. Wir werden morgen früh eine Versammlung einberufen, wenn wir uns auf der anderen Seite des Flusses eingerichtet haben. Wenn wir Oberly fragten, würde er das Scheiß-Kommando ohne Bedauern abgeben.«


  »Nun, dann ...«


  »Er ist zu gut, Erhabener. Er kann es schaffen. Ach, da ist er ja. Oberly  hast du etwas erfahren?«


  »Ich habe gehört, wie die Munition hochging. Was ist passiert?«


  »Weiß nicht. Wir haben eine Patrouille hingeschickt.«


  »Was ist mit dem Rückzug?«


  »Im Gange.«


  »Miggi war da, hat einen Schuß durch den Schenkel. Ahroe, die Pelbar, war ebenfalls da. Sie sagte, es sei nur einmal geschossen worden, und dann hätten sie einige getötet und die anderen gefangengenommen. Ich sehe, daß sie verhandeln wollen. Aber mit dieser Bombe ist es ihnen ernst. Sie werden nicht nachgeben, außer, sie können nicht mehr. Ich sehe, daß sie etwa genauso erschöpft sind wie wir. Vielleicht können wir alle miteinander nicht mehr.«


  


  Kurz vor dem Morgengrauen stieß eine Patrouille mit Atlan, den sie gefangengenommen hatten, zum Rückzug. Er ging zu Fuß und führte das Pferd. Der einzige Überlebende der Explosion ritt darauf und hielt sich, nur halb bei Sinnen, an der Mähne des müden Tieres fest.


  Der Unterführer salutierte und erklärte die Situation. Atlan wurde mit Kolbenhieben zu einem Baum getrieben und dort festgebunden. Der Unterführer gab die Handwaffe des Shumai an Leutnant Nivel weiter, der sie sorgfältig untersuchte und beiseite legte. Atlan schrie den Männern, die das Pferd wegführten, Anweisungen zu seiner Versorgung zu, dann gähnte er und schlief ein. Als Nivel zurückkehrte, war die Waffe verschwunden und konnte auch bei einer Suche nicht mehr zutage gefördert werden.


  


  Am Morgen waren die Armeen zwar neu postiert, rasteten aber immer noch, den Arit zwischen sich. Am späten Vormittag traf Stel mit Budde und einer großen Menge von Bürgern im Lager der Innanigani ein. Oberly war immer noch müde und gereizt, aber die Bürger, von Stels Idee angefeuert, wichen nicht von der Stelle. Sie bestanden darauf, daß die Armeen miteinander verhandelten.


  Oberly warf die Hände in die Höhe. »Unterführer«, sagte er zu dem Mann mit dem zerfetzten Ohr. »Hol das Pferd! Wir schicken den Shumai mit einer Botschaft zurück.«


  Der Mann schaute ihn an und ging weg. Als er wiederkam, ging er nahe an Stel vorbei, der gerade mit einigen Soldaten redete. Er blieb stehen. Die beiden starrten sich an. »Was?« sagte Stel. »Was hast du ...«


  Der Unterführer zuckte zusammen, fummelte dann in seinem Mantel herum, holte Atlans Handwaffe heraus, hob sie und zog den Abzug durch. Sie krachte qualmend auf, Stel wurde herumgerissen und stürzte, sich die Seite haltend, während der Unterführer das Pferd wendete, aufsprang, ihm ungeschickt in die Flanken trat und am Flußufer entlang davongaloppierte, ehe die Posten wußten, wie ihnen geschah.


  Stel öffnete die Augen und sah eine Menge von Gesichtern, gleich neben sich das finster dreinblickende von Budde. »Was war das? Bist du in Ordnung?«


  »Ich ... nein. Eigentlich nicht. Er ...«


  »Warum hat er das getan?«


  »Er ... sein Name ist Terog. Er ist ein Tantal. Er war der Informationsmeister von Ginesh. Sie ... haben meine Tochter gestohlen. Vor ... drei Jahren. Ich habe sie ... zurückgeholt. Ich und einige ... Peshtak ... haben Ginesh niedergebrannt, um alle Sklaven ... zu befreien. Haben ihm seine Invasions ... flotte gestohlen. Am Bittermeer gegen ihn gekämpft. Gesiegt. Habe nicht erwartet, ihn je ... wiederzusehen.«


  »Verdammnis!«


  Die Wachen hatten Atlan geholt, und der sagte: »Stel! Ich bin's. Atlan. Wie ... was ist passiert? Hat diese Laus, die mein Pferd genommen hat, auf dich geschossen? He. Wie geht's dir?«


  Stel grinste schwach. »Atlan.«


  »Ahroe ist am anderen Flußufer«, sagte der Shumai.


  »Ahroe?«


  »Vielleicht lassen sie sie herkommen, wenn du das möchtest.«


  »Was sagst du da?« fragte Oberly, der der großen Gruppe, die sich freiwillig gemeldet hatte, um Terog zu verfolgen, Befehle erteilt hatte und jetzt zurückkam.


  »Das ist Ahroes Mann. Stel«, sagte Atlan.


  Oberly überlegte einen Augenblick, dann sagte er: »Los, bringt sie her!«


  Während sie auf Ahroe warteten und sich bemühten, es Stel bequem zu machen, wandte sich der Pelbar an Budde. »Das ist deine Chance. Ahroe kann für die gesamte Föderation verhandeln. Sie hat es ... letztesmal schon getan. Sprich mit ihr! Laß sie nicht fort! Hör zu! Gib die Bomben auf! Wenn das der gesetzgebenden Versammlung nicht gefällt, schade. Geschehen wird es trotzdem. Wenn möglich, bring die Armee dazu, dich zu unterstützen. Schau ... diese Leute wollen es. Sie riskieren eine Menge ... für einen stabilen Frieden.«


  Die Menge regte sich mit zustimmendem Gemurmel.


  »Sprich nicht, Stel! Ruh dich nur aus!«


  »Zum Ausruhen ... habe ich noch genug Zeit.«


  Inzwischen stand Oberly auf einer Anhöhe, nahm Meldungen von seinen Kundschaftern entgegen und bemühte sich, seinen Rückzug vor den feindlichen Truppen ins Gleichgewicht zu bringen. Gleichzeitig machte er sich über das plötzliche Auftauchen einer Menge von Bürgern Sorgen. In der Ferne konnte er wieder einen Ballon der Föderation aufsteigen sehen und wußte, daß er vor dem Gegner nur wenig verbergen konnte.


  »Sir«, sagte ein Soldat, der an seine Seite getreten war.


  »Jetzt nicht! Geh zu deinem Unterführer!«


  »Es ist von äußerster Wichtigkeit, Sir.«


  Oberly machte ein wütendes Gesicht, sah aber, daß es dem Mann ernst war. »Was ist?« fragte er.


  »Der Unterführer, Leutnant, der auf den Pelbar geschossen hat. Er war ein Freund von Borund. Er ist ein verbohrter Reaktionär. Ich habe gehört, wie er davon sprach, daß man, wenn nötig, die Bomben stehlen und verstecken müsse. Wenn du weich werden solltest.«


  »Hm. Sie sind doch in Sicherheit.«


  »Nicht unbedingt, Sir. Und die Patrouille, die ihm folgt, besteht fast nur aus Männern, die so denken wie er.«


  Oberly runzelte die Stirn. »Wahrscheinlich weiß er nicht einmal, wo sie sind.«


  »Er sagt, in Purth, an der Küste, Sir.«


  Oberly wurde bleich. »Na gut, danke. Ich werde mir etwas überlegen. Jetzt tu deine Pflicht, Soldat!«


  »Ja, Sir.«


  Was er mit dieser Information anfangen sollte, wußte Oberly nicht. Im Augenblick gar nichts. Die Bomben waren gut bewacht. Sie waren fast zwei Tagesmärsche von ihnen entfernt. Jetzt hatte er dringendere Probleme. Er hatte sich schon gefragt, warum sich die Patrouille so bereitwillig gemeldet hatte. Eigentlich wollte er nicht alles dadurch komplizieren, daß Ahroe ins Lager kam, aber dagegen konnte er im Augenblick wohl nicht viel machen. Wenigstens konnte sie ihm von Miggi erzählen.


  


  Als Ahroe kam, lag Stel unter einem Apfelbaum, umringt von einer Menge neugieriger und verängstigter Zivilisten. Bei ihm saßen Repräsentant Budde und Ferth, die, schweigsam und voller Angst, nicht von seiner Seite wich. Stel begrüßte Ahroe mit einem schwachen Lächeln, machte aber keinerlei Anstalten, sich aufzusetzen. Sie kniete neben ihm nieder.


  »Was tust du hier? Wie ...«


  »Du bist älter geworden, Ahroe.«


  »Das soll vorkommen. Wie geht es dir? Ist es schlimm?«


  Stel seufzte. »Es reicht. Völlig. Aber nachdem du jetzt ... das hier ist Repräsentant Budde. Und das ist Ferth Sovel, meine junge Freundin. Das ist Ahroe, die Diplomatin der Föderation. Ich hoffe, ihr könnt diesen Schlamassel durch Reden aus der Welt schaffen.«


  »Es reicht?«


  »Ja.«


  »Du kannst doch nicht einfach so aufgeben. Die Kugel ist dir nur in die Seite gegangen, oder?«


  »Ja. Aber nachdem sie drin war, hat sie viel ... innen herumgeschnüffelt. Bitte ... komm zur Sache! Wie ich es sehe, sollten die gegenwärtig geltenden Territorialgrenzen ... beibehalten werden.« Stel seufzte und blinzelte. »Sag du es ihr, Lume.«


  »Vielleicht könnten wir ins Kommandozelt gehen?«


  »Ich ... ich möchte bei Stel bleiben.«


  »He, Pelbar, wir könnten ihn hintragen«, rief ein dabeistehender Farmer.


  »Oder direkt hier ein Zelt aufstellen. Dann müßten wir ihn vielleicht nur zehn Armlängen bewegen«, sagte eine Frau in einem weißen Arbeitskittel.


  »Nein«, lehnte Stel ab. »Ich möchte bleiben, wo ich bin. Es ist alles getan worden. Ich liege bequem ... Ahroe, geh du mit Repräsentant Budde und sprich mit ihm! Ferth wird bei mir bleiben.«


  Ahroe schlug die Hände vors Gesicht und ließ sie eine Weile dort, dann nahm sie sie weg und sagte: »Das ist zu hart. Wie kann ich über Frieden verhandeln, während du so hier liegst? Ich habe dich noch nicht einmal nach deinem Leben gefragt, wie es kam, daß du hier bist oder ... könnt ihr mich nicht ein paar Sonnenbreiten mit ihm alleinlassen? Es wird nicht lange dauern. Keine Angst. Niemand wird angreifen. Noch nicht. Vielleicht nie mehr, wenn wir uns hier einigen können.«


  Schweigend rückten alle von dem Paar ab, bis auf Ferth, die mit ihrer dicken, von Tränen verschmierten Brille still sitzenblieb.


  »Er hat ... mit einer Handwaffe ... auf mich geschossen«, sagte Stel lächelnd. »Wie die aus der Höhle. Ich glaube, sie gehörte ... Atlan. So schließt sich der Kreis. Und Kreise ... haben schließlich doch ein Ende. Meine Vergangenheit hat auf mich gewartet.«


  »Es muß doch etwas geben, was wir für dich tun können. Du kannst nicht so aufgeben.«


  »Ich gebe nicht auf. Eo hätte vielleicht etwas tun können. Oder vielleicht ich selbst ... unter anderen Umständen ...«


  »Stel, es tut mir leid wegen des Buches. Wenn du nur gewartet hättest, wenn du zurückgekommen wärst. Es gibt jetzt eine Gemeinde auf der Klippe, gleich südlich von Pelbarigan. Wir haben sie aufgebaut. Sie haben freien Zugang zu dem alten Buch und volle Religionsfreiheit.«


  »Nein. Du hattest wie gewöhnlich recht. Daß du mir das Buch weggenommen hast, hat mich ... eine kleine Weile ... in Verzweiflung gestürzt. Dann begriff ich, wie viele Pelbar ... ihr ganzes Leben lang die Worte Pels singen und lesen, ergebnislos. Nur ... weil es einfacher ist, das zu tun, oder sogar, sie gründlich zu studieren ... als zu beten. Und das ist der Schlüssel zu allem.«


  »Sie beten doch.«


  »Sie beten nicht, sie sprechen Gebete, Ahroe. Wenn du all diese Worte nicht hast, dringst du tiefer ein. Dann erweckst du das alles in dir zum Leben. Es wird alles ... was an dir wesentlich ist.«


  Ahroe starrte ihn an. »Du bist also nicht zurückgekommen. Deshalb. Weil wir unwichtig geworden sind.«


  »Er hat von euch gesprochen«, sagte Ferth. »Die ganze Zeit.« Sie begann wieder zu weinen. Ahroe streckte die Hand nach dem Mädchen aus und spürte, wie ihre Schultern bebten.


  »Da war der Mann, den ich verletzt hatte. Bei Eolyn. Aber vergiß das! Siehst du nicht, wie wichtig das hier ist, Ahroe? Wenn du damit klarkommst, gibt es vielleicht nie mehr ... einen Kampf. Die Ganis sind ein arrogantes Volk. Sie waren immer die Blüte auf dem Sonnenblumenstengel. Ich nehme an, daß jetzt die Balis mit einer Armee unterwegs sind.«


  »Ja. Das ist wohl kein Geheimnis mehr. Einige Coo sind auch dabei.«


  »Wenn das ... mit dir ... dich mit ihnen zusammengebracht hat, jetzt, wo sie ein wenig gedemütigt sind, ist ... der Preis wirklich nicht hoch.«


  »Für dich? Ein kleiner Preis für dich?«


  »Ja. Ich erkenne jetzt, so deutlich, wie ich dich sehe, daß das für mich nicht das Ende ist. Es wird weitere Reisen geben, weitere Lieder, ein neueres Urstadge, mehr Liebe und mehr Wachstum. Oh, Ahroe, ich ... sie brauchen dich so sehr. Ich habe nur noch eines ... zu tun.«


  »Was jetzt?«


  »Ich muß am Leben bleiben, damit ihr beide, du und Budde, miteinander sprecht. Ich weiß, daß man eine Lösung finden kann. Die Bombe, Ahroe ... Sie ist wie eine schreckliche Sonne, die auf die Erde gestürzt ist. Bisher wurde nur mit Kinderspielzeug, mit Schleudern und faulen Äpfeln Krieg geführt. Die Menschen ... lassen das Ding weiterbestehen, weil sie es nicht gesehen haben. Sich nicht vorstellen können, wie entsetzlich ... Ahroe, ruf Budde zurück! Ich halte es durch. Wir können verhandeln.«


  Sie schaute ihn zweifelnd an, dann hob sie die Hand und winkte dem Repräsentanten, zurückzukommen. Er kam auch, mit der Menge, die dabeiblieb, während die beiden einen großen Teil des Vormittags über Einzelheiten eines Abkommens sprachen. Oberly kam und ging mehrmals, beschäftigte sich aber mit seinen Männern.


  Einmal winkte Ahroe ihn heran. »Leutnant, ich mache mir Sorgen wegen des Mannes, der auf Stel geschossen hat. Wenn es so ist, wie die Leute sagen, hat er vielleicht eine Splittergruppe, die bereit ist, die Bomben an sich zu bringen. Wenn ihm das gelänge, wären unsere Gespräche absolut umsonst. Er könnte alle erpressen und seinen Willen aufzwingen. Ich würde gerne Kahdi, den Shumai holen lassen, damit er mit dir über eine gemischte Reitertruppe entscheidet, die diesen Mann verfolgen soll. Wir können das nicht auf sich beruhen lassen. Und wir brauchen einen Pelbar-Schreiber.«


  »Ich werde dafür sorgen.«


  »Es geht ihr ein wenig besser.«


  Oberlys Miene hellte sich auf. »Gut!«


  Als Kahdi mit Oberly zurückkehrte, hörte er mit zweifelnder Miene zu, dann fragte er: »Wie lange ist das her? Natürlich gehen wir. Aber vielleicht könnten wir ihn nicht erwischen. Wir sind in der Lage, gut hundert Pferde bereitzustellen, die nicht zu erschöpft sind. Aber ihr solltet lieber den Ballon schicken. Der Wind steht ziemlich günstig. Er könnte in die Stadt fliegen und die Leute warnen. Ich kann mir denken, daß die Ganis nicht begeistert sind, wenn irgendein Tantal sich mit ihrer Vernichtungswaffe aus dem Staub macht.«


  Oberly bestimmte Nivel und einen Unterführer, die mit einer Besatzung aus zwei Pelbar im Ballon fliegen sollten.


  Der Innanigani-Leutnant umklammerte entsetzt den Korbrand, als sich das Gefährt hob und nach Osten zu schweben begann. Es überquerte, immer noch steigend, den Fluß und flog über seiner Armee und der Menschenmenge dahin, die ihnen lautstark zujubelte. Sie wirkten alle so winzig und zerbrechlich. Plötzlich bedauerte er die menschliche Prahlerei. Es war ein sonderbares Gefühl. Als er nach Westen in die Ferne blickte, sah er, daß sich eine Truppe dem Lager der Westländer näherte.


  »Was ist das?« fragte er.


  »Schau hier durch!« sagte der Pelbar-Navigator und reichte ihm sein Teleskop.


  »Wie?«


  Der Steuermann erklärte es ihm ein wenig herablassend, und Nivel starrte durch das Glas. Innerhalb von wenigen Sekunden konnte er das Banner von Baligan erkennen. Das war es also. Budde sollte lieber zu einer Einigung mit der Pelbar-Frau gelangen. Es war zu spät, seine Männer zu benachrichtigen. Was war das? Coo, die mit den Balis marschierten? Noch schlimmer. Coo in der Nähe seiner Stadt? Es war kaum zu ertragen.


  »Wir treiben ein wenig nach Norden ab«, sagte der Pelbar-Navigator. »Wir müssen höher hinauf.«


  Der Leutnant erbleichte und schaute zu seinem Unterführer hinüber, einem dunkelhäutigen, jungen Mann, der breit und sorglos grinste. »Schau, das ist das Meer!« sagte er und zeigte hin.


  »Nein. Das ist das stehende Gewässer nördlich der Stadt«, berichtigte Nivel.


  »Kröten und Schlamm«, sagte der Navigator. »Sollen wir ihn runterbringen und zu Fuß gehen?«


  Nivel runzelte die Stirn. »Nein. Dann treffen wir auf den Hafen. Wir wollen nach Purth an der Küste. Schließt sich im Nordosten an die Stadt an. Wir können doch das Wasser überqueren und hoffen, daß der Wind nicht ganz auf Süden dreht, oder?«


  »Dein Spiel, Leutnant.« Der Heizer schüttete weiteren Alkohol in die Flammen.


  


  Stel seufzte und unterbrach: »Ahroe, ich bin sicher, daß wir sie mit Strahlungsdetektoren versorgen können. Ich habe ... meinen schon dem ... Hafenmeister gegeben ... Und wenn es euch nichts ausmacht, möchte ich jetzt ein wenig schlafen ... aber ihr dürft nicht aufhören zu reden ... Nicht aufhören, was auch geschieht. Ferth, wenn du mir noch ein bißchen Wasser bringen könntest?«


  Ahroe sah ihn fest an. Ihre Blicke trafen sich, hielten sich fest. Sie schob das Kinn vor. Dann wandte sie sich an Budde und sagte: »Nun gut. Ich bin mit den Strahlungsdetektoren einverstanden, aber nur, wenn sie versiegelt bleiben und nicht geöffnet und studiert werden.« Sie warf einen Blick auf Stel. Die ganze Zeit über hatte sie seine Hand gehalten, ihre schlanken Finger umfaßten seinen Daumen. Sie warf einen Blick auf Ferth, die Stel voll Angst anstarrte.


  »Ferth«, sagte Ahroe. »Beiß dir auf die Unterlippe und mach weiter! Zum Weinen hast du noch Zeit genug.«


  Ferth starrte sie an und schaute dann wieder zu Stel. »Jeder von uns macht seinen Teil, Ferth«, mahnte Ahroe. »Jetzt mach du den deinen!«


  Sie redeten weiter, und trotz der Wärme bat Ahroe um eine leichte Decke für Stel. Er regte sich nicht, als Ferth sie schweigend um ihn herum feststeckte.


  Es war halb nach Sonnenhochstand, als sie ein Abkommen schlossen und Oberly riefen, um es ihm vorzulesen. Er nickte bei jedem Punkt, stellte ein paar Fragen, krittelte ein wenig herum und blickte hin und wieder zu Stel und dann wieder zurück zu Ahroe. Schließlich sagte er: »Ich würde das unterzeichnen, Repräsentant. Ahroe, vielleicht willst du ... wir  ich weiß einen hübschen Platz für Stel ... einen Berg, westlich von hier. Ich habe einen Freund dort.«


  Ahroe schaute mit verzweifelter Miene zu ihm auf. »Stel ist ...«


  »Ich weiß. Mein Freund auch. Er kam von Borunds erstem Fiasko verwundet zurück.«


  »He, was wollt ihr damit sagen?« rief Budde aus.


  »Er ist tot«, murmelte Oberly.


  »Er schläft nicht?« flüsterte Budde.


  Eine Frau aus der Gruppe der Zivilisten begann zu weinen, und allgemeines Klagen wurde laut.


  »So ist der Krieg.« Ahroes Stimme zitterte. »Was habt ihr erwartet? Viele andere auf beiden Seiten haben das gleiche erlitten. Manche viel Schlimmeres.«


  »Sie waren nicht Stel«, sagte Repräsentant Budde. »Stel gehört genauso zu uns wie zu euch. Dieser Friede ist am meisten sein Werk.«


  Ferth schluchzte leise, und Ahroe zögerte nur für einen Augenblick, dann zog sie die Decke über das Gesicht ihres Mannes. Sie biß die Zähne zusammen und sagte: »Laßt uns dieses Ding unterzeichnen!«


  NEUNUNDZWANZIG


  


  


  Der Ballon schwebte nahe an die zerklüftete Küste nördlich der Stadt, an die toten Gebiete heran. Der Heizer hatte ihn abkühlen lassen, so daß er weit heruntersank und dicht über Bäumen und Dünen hinflog. Direkt vor ihnen schleppten Leute nahe an der Küste Treibholz weg.


  »Schnell, schaut nach oben!« rief Leutnant Nivel, als er die Leine hinunterwarf. Sie drehten sich um, schauten hinauf und liefen dann auseinander. »Halt! Bitte nehmt die Leine!« Zwei Frauen und ein Mann drehten sich um und griffen nach der Leine, aber der Ballon zerrte sie mit. »Mehr Männer!« rief der Leutnant. Zwei weitere Männer jagten hinterher und erwischten am Rand des Wassers die Leine.


  »Hinaus mit dir, Unterführer! Direkt in die Stadt. Warne sie! Paß auf, mit wem du sprichst! Sag es dem Hafenmeister, Repräsentant Ustis, dem Aufseher und dem Erhabenen-Emeritus Alwar! Er ist im Krankenhaus, glaube ich. Los jetzt!«


  Lachend sprang der junge Unterführer über die Korbwand und rutschte am Seil hinunter. »Laßt los!« rief der Leutnant, und der Heizer hielt noch eine Fackel unter die Öffnung des Ballonbeutels. Das Gefährt stieg langsam auf, schwebte über das Wasser hinaus und zog das Seil hinter sich her, während sie es langsam herauszogen und aufwickelten. Unten redete und gestikulierte der Unterführer. Dann begann er, im Laufschritt nach Süden zu traben, auf die Stadt zu. Die Leute am Ufer starrten dem schwebenden Ballon nach.


  Sie stiegen so hoch, daß sie sahen, wie das Land vor ihnen einen Bogen nach Norden machte. »Wir treiben nach Norden ab«, sagte der Navigator. »Möglicherweise erreichen wir das Festland gar nicht mehr.«


  »Was kannst du dagegen machen?«


  »Ein schlammbedecktes Nichts, Leutnant. Wir fliegen dahin, wohin der Wind uns treibt.«


  »Da vorne«, sagte der Heizer. »Was ist das?«


  »Ein Schiff? Wie können wir ... wir kommen dicht heran. Laß die Leine hinunter!«


  »Das ist keines von unseren«, sagte Nivel. »Ich möchte ... es kommt von den Inseln im Osten  das ist ihre Nationalfahne, ein schwarzer Vulkan auf grünem Grund.«


  »Wir schaffen es nicht bis zu ihnen, Leutnant. Zu weit im Süden. Ich werde das Ding in ihrer Nähe absetzen«, rief der Navigator. Ohne zu zögern löste er einen Riemen und öffnete die Oberseite des Ballons. Sie sanken schnell, und sie hörten Rufe vom Schiff, das schon zu wenden begann, noch ehe sie in das kabbelige Wasser klatschten.


  »Sobald wir aufschlagen, schwimmst du unten heraus!« schrie der Heizer. »Pfui! Das Zeug schmeckt entsetzlich.«


  »Ich kann nicht schwimmen!« schrie Nivel.


  »Leg dich auf den Rücken! Ich kümmere mich schon um dich«, rief der Heizer zurück.


  Die Segel des Schiffes flatterten locker, als es längsseits kam und die Ballonfahrer aufnahm. Nur Augenblicke später wurde auch ihr Gefährt an Bord gehievt, während Nivel das Problem erklärte.


  Eine ältere Frau lauschte ernst, dann sprach sie: »Mein Name ist Arthil. Willkommen an Bord der ›Farleaf‹. Wir haben uns in Godspalm eingeschifft. Wir sind von den Inseln hergekommen, weil wir eine nukleare Explosion festgestellt haben. Wir beschlossen, das Handelsschiff früher herzubringen und zu helfen, wenn es möglich ist. Sagt uns, wo dieses Purth ist, dann fahren wir euch hin. Hier. Trocknet euch ab und erzählt mir, was vorgefallen ist!«


  »Das würde Tage dauern, Arthil«, sagte der Leutnant. »Haltet mit eurem Schiff auf diesen Turm weit im Süden zu. Wenn ihr Männer habt, die kämpfen können, sollen sie sich bereithalten. Ich weiß nicht, was wir vorfinden werden.«


  Die ›Farleaf‹ setzte ihre Gruppen in kleinen Booten aus, und sobald sie das Ufer erreicht hatten, machten sie sich auf den Weg zum Beobachtungsturm von Purth, zwei Ayas weiter im Süden, wo die Armee die drei noch verbliebenen Bomben gelagert hatte. Bald hörten sie von vorne schweres Maschinengewehrfeuer und begannen zu laufen. Nivel näherte sich den Seeleuten von den Inseln, die irgendwelche fremdartigen Waffen trugen.


  Endlich kamen sie an die letzte Düne vor dem Turm. Nivel hörte dicht vor sich Geschrei und winkte dem Pelbar, er solle sich zu Boden werfen, während er selbst nach vorne kroch, um sich umzusehen. Vor ihm hatten sich etwa hundert Mann, Soldaten und Zivilisten durcheinander, mit Blick auf den Turm im Bogen eingegraben. Sie ließen in hastig ausgehobenen Gruben zwei Maschinengewehre aufstellen, und Nivel erkannte Repräsentant Crupp in einer Grube bei einer der Waffen. Plötzlich war der dumpfe Knall einer Explosion zu hören, und eine Mörsergranate flog hoch, beschrieb eine Kurve, krachte in den steinernen Turm und überschüttete einige der Angreifer mit Mauerbrocken.


  Arthil hastete von hinten heran, und Nivel winkte ihr hektisch, sich niederzukauern, dann erklärte er ihr die Situation.


  »Habt ihr etwas dagegen, wenn wir diese Waffen ausschalten?« fragte sie.


  »Ausschalten? Nein. Wie denn?«


  Arthil winkte die keuchenden Männer mit den seltsamen Waffen heran und deutete auf die beiden Maschinengewehre. Nachdem sie sich die langen Rohre auf die Schultern gelegt hatten, drückten sich die beiden Männer in die Düne hinunter und zielten sorgfältig.


  »Nach hinten alles klar!« rief Arthil. »In Ordnung, Freiwillige. Laßt sie fliegen!«


  Zischend rasten zwei Raketen heraus und trafen sich unter Feuerschauern in den Maschinengewehrgruben. Es folgte viel Geschrei, und als sich einige der Angreifer sehen ließen, fauchte von den Verteidigern des Turmes Gegenfeuer auf sie herab. Leutnant Nivel zog Arthil zu Boden, als die Angreifer in ihre Richtung zu schießen begannen.


  »Es ist fast dunkel. Wir müssen uns zurückziehen«, sagte Nivel. »Sie sind in der Überzahl. Wie viele Leute habt ihr?«


  »Zweiunddreißig stehen zur Verfügung. Wir können die Nacht nahe am Meer abwarten, Leutnant. Ich glaube, wir können sie zurückhalten. Wir können auf Hilfe hoffen.«


  Sie zogen sich zurück in die Dünen am Strand, nachdem sie noch zwei Raketen abgeschossen hatten, um ihren Rückzug zu decken, dann legten sie sich in den Sand und stellten eine Wache auf. »Jetzt haben wir Zeit, miteinander zu sprechen«, sagte sie. »Erzähl mir bitte, was geschehen ist!«


  Nivel versuchte, die ganze Geschichte zu berichten, unterbrochen von dem Pelbar-Navigator, wenn seine Erinnerungen zu einseitig wurden. Endlich fragte Arthil: »Habt ihr von einem Mann namens Jestak gehört?«


  »Jestak wurde getötet, während er die Bombe abmontierte, die im Hafen von Baligan zurückgelassen wurde, habe ich gehört«, sagte der Navigator. »Ich kenne ihn, seit wir Kinder waren. Hast du ihn auf seiner Reise in den Osten kennengelernt? Wie klein ist doch die Welt.«


  »Getötet?« Arthil schwieg lange. »Während er die Bombe abmontierte.« Wieder schwieg sie und starrte die Sterne an. »Ich hatte gehofft, ihn zu treffen. Nun ja, jemand muß die Bomben abmontieren. Die Verluste sind immer da. Ja, ich kannte ihn. Als wir beide noch jung waren. Wie heißt du?«


  »Tanbar. Aus Pelbarigan. Ich war von Anfang an bei der ganzen Geschichte dabei. Hoffentlich geht es jetzt dem Ende zu. Ich möchte ... aus der Garde austreten.«


  »Wozu, Tan? Möchtest du Landwirtschaft betreiben?« fragte der Heizer.


  »Nein. Ich möchte den ersten Ballonbetrieb in der neuen Welt aufziehen«, sagte Tanbar. »Stellt euch doch vor, was man damit alles machen kann.«


  »Keine schlechte Idee  sag mal, was sind das für Lichter?«


  Nivel riskierte einen Blick. »Fackeln. Von der Stadt her. Es muß weit nach Mitternacht sein.«


  »Ich habe ein ungutes Gefühl dabei«, sagte der Pelbar-Heizer.


  »Das ist sicher nichts Schlimmes«, sagte Arthil. »Die Angreifer würden sich doch bestimmt nicht so ankündigen.«


  Bald stapfte eine Menge von über vierhundert wütenden Bürgern, die der Unterführer aufgeweckt hatte, durch den Sand direkt auf den Turm zu. Die Angreifer, die ihn inzwischen umzingelt hatten, feuerten Warnschüsse ab und jagten die Neuankömmlinge auseinander, aber sie wußten, daß das Spiel zu Ende war, und bald waren die meisten nach Süden geflohen. Irgendwann stürmte die Menge zum Turm hinauf und schloß sich den Inselbewohnern an, die dort Zuflucht gesucht hatten. Bald wurde man sich einig, daß alle dortbleiben und die alten Waffen bewachen wollten, bis Verstärkung eintraf. Einige der neu Hinzugekommenen hatten daran gedacht, etwas zu essen mitzubringen, und bald entwickelte sich inmitten der Überreste von Kampf und Gemetzel ein sonderbares Fest.


  Gegen Morgen hörte man aus der Ferne einige Gewehrschüsse, aber bis zum Vormittag geschah weiter nichts, dann führte eine Gruppe aus Innanigani und Shumai-Reitern ihre müden Tiere über den Sand.


  Kahdi begrüßte Nivel mit einer hochgezogenen Augenbraue. »Ich sehe, du hast es geschafft. Hat es hier einen Kampf gegeben? Wir haben Terog und seine Bande eingeholt. Er ist tot. Ich bin todmüde. Mein Pferd habe ich praktisch zuschanden geritten. Das also ist der Östliche Ozean. Ich könnte etwas davon gebrauchen.« Er ließ das Halfter seines Pferdes fahren, stolperte auf den Strand zu und warf unterwegs ein Kleidungsstück nach dem anderen ab. Die Menge sah zu, wie er, nur in Unterhosen, hineinwatete, in der Brandung taumelte, hinausschwamm und dann seine Unterhosen wie eine Fahne schwenkte. Gelächter lief durch die Reihen der Menschen auf den Dünen, und gleichzeitig verspürten alle ein überwältigendes Gefühl der Erleichterung.


  EPILOG


  


  


  Der Friede, den Ahroe und Repräsentant Budde ausgehandelt hatten, hielt, und im Laufe der Zeit verstanden die Innanigani immer weniger, warum sie mit so großem Aufwand in den Westen einmarschiert waren. Mit dem Frieden erhielten sie Pferde, Dampfkraft, Funk und neue landwirtschaftliche Produkte, außerdem auch eine Kollektion verlorengegangener Kenntnisse. Sie selbst steuerten Verfahren in der Metallverarbeitung, mehrere Gemüsesorten und weiteres Wissen bei, besonders über Literatur und Musik der Vergangenheit.


  Die Föderation blieb ein eigener, souveräner Staat, da sie sich in dem an Vorschriften orientierten Gesetzessystem der Innanigani nicht wohl fühlte, aber auch das wurde unter dem Einfluß des im Westen herrschenden Sinns für Vertrauen und Gerechtigkeit milder.


  Nachdem man Stel auf dem Berg begraben hatte, kehrte Ahroe in den Westen zurück, um Präsidentin der Föderation zu werden, aber fünf Jahre später reiste sie, als deren Minister für Innanigan, wieder nach Osten. Sie nahm ihre Tochter Raydi mit und wohnte zu Anfang bei Manny Sovel und dem blinden Owayn. Raydi las ihm, ebenso wie Ferth, oft vor, und die beiden Frauen wurden enge Freundinnen.


  Wie Stel vorgeschlagen hatte, wurden die Bomben von einer großen, gemischten Gruppe zu einem Schacht gebracht, den man mühsam in das Gestein eines Berges östlich des Cwanto gebohrt hatte. Dann kam Eolyn in den Osten, und die Frau aus der Kuppel überwachte die gefahrlose Demontage der Sprengkörper. Die Überreste wurden, voneinander getrennt, in Beton versenkt. Dann verfüllte man den Schacht mit Felsbrocken, und von da an kamen oft Reisende nur vorbei, um einen Stein auf den wachsenden Haufen im Berg zu legen.


  


  Nicht lange nach dem ersten Friedensvertrag wurde es bei den Veteranen dieses Krieges Brauch, sich dort begraben zu lassen. Stels Grab war schon von Brombeerranken überwuchert, aber irgendwann wurde ein Aufseher eingesetzt, und der Ort wurde zu einer nationalen Gedenkstätte.


  Elf Jahre nach dem Konflikt fuhren Ahroe und Raydi in der Kutsche nach Westen und besuchten unterwegs Kahdi, der nahe bei Stels Berg wohnte; er war nach Innanigan zurückgekehrt, um den Menschen dort die Aufzucht von Pferden beizubringen, und hatte sich dann mit einer Kriegerwitwe niedergelassen. Als Ahroe ihn wiedersah, war er dicker geworden und sein Haar lichtete sich, aber er hatte dieselbe Hand für Pferde wie immer, und er war ein Schalk geblieben.


  Es war Spätsommer. In den stillen Feldern zirpten die Insekten, und der Mais begann schon trocken zu rascheln. Ahroe ritt mit Kahdis neun Jahre altem Sohn Kendo zum Berg hinaus. Der Junge war voll Ehrfurcht gegenüber Ahroe und benahm sich zurückhaltend, aber als sie um eine Straßenbiegung kamen, sagte er: »Das da drüben ist Stels Berg.«


  »Er ist doch nur ein Hügel.«


  »Ja. Aber für uns ist es ein Berg. Ich war schon früher hier. Stel liegt in der Mitte, alle anderen um ihn herum. Man sagt, daß Gott neben ihm gestanden habe, als er den Frieden machte.«


  Ahroe schnaubte: »Da stand nur Repräsentant Budde.«


  »Er ist auch dort.« Kendo zögerte und runzelte die Stirn. »Vielleicht stand Gott auf der anderen Seite.«


  »Dann wünschte ich, Sie hätte Ihre Hand ausgestreckt, als der Tantal auf ihn schoß.«


  Kendo runzelte wieder die Stirn. »Vermutlich hat Gott es so gewollt.«


  Ahroe verspürte eine Verzweiflung, wie sie sie schon lange nicht mehr erlebt hatte. »Nein, Kendo. Ich kann mir nicht vorstellen, daß Aven solche Dinge will. Das ist unsere eigene Torheit. Manche Menschen versuchen, böse Taten zu verhindern, und manchmal tun sie das, indem sie sich ihnen in den Weg stellen. Das hat auch Jestak getan. Und Sima Pall und Brudoer und Gamwyn, Lume Budde und viele andere. Auch dein Vater und ich haben es getan, glaube ich, aber wir wurden nicht niedergewalzt. Vielleicht hatten wir Glück. Vielleicht waren wir auch zu vorsichtig. Ich glaube nicht, daß es an unserer Geschicklichkeit lag.«


  Kendo schaute sie an, ohne sie zu verstehen. »Warum wollte Raydi nicht mitkommen?« fragte er.


  Ahroe schob das Kinn vor. »Sie glaubte, sie könne es auch jetzt noch nicht ertragen«, sagte sie mit etwas seltsamer Stimme. Dann lächelte sie und fügte hinzu: »Aber ich habe viel gesehen und weiß, daß man manches ertragen und akzeptieren ... ja, sogar lieben muß. Als Stel starb, sagte er mir, ich solle mir keine Sorgen machen. Es war, als sei er uns vorausgeschickt worden, um uns zu helfen. Ich bin da nicht so sicher. Er hat ihn nicht alleine zustandegebracht, diesen Frieden. Wir waren alle erschöpft. Es war offensichtlich. Aber ...«


  »Ja?«


  »Wir hätten vielleicht einfach weitergemacht, wenn er und seine Menschenmenge nicht gekommen wären. Und ... wenn er nicht bewiesen hätte, wie ernst es ihm war, indem er auf sich schießen ließ. Und darauf bestand, daß wir weiter miteinander redeten. Ich konnte es kaum ertragen, weißt du, aber ich wußte, daß wir niemals enger zusammengearbeitet hatten als damals.« Sie schaute den Jungen an. »Es war ein großer Augenblick. Ich wußte es damals, und ich weiß es auch noch heute.« Ahroe wischte sich etwas aus den Augenwinkeln.


  Sie erreichten den Friedhof und fanden ohne Mühe Stels Grab, einen einfachen Kennstein, auf dem stand:


  


  STEL WESTLÄUFER


  Wißt ihr, ich bin nicht wirklich da.


  Sagt's auch der Stein, es ist nicht wahr.


  


  Es war eine Inschrift, um die er schon lange vor seinem Tode gebeten hatte, obwohl Ahroe wegen des leichtfertigen Tons dagegen gewesen war. Als sie jetzt die Worte las, fragte sie sich, ob sie nicht genau richtig waren. Natürlich war Stel für jene, die an die Ewigkeit glaubten, nicht hier. Aber in einem anderen Sinne war er überall, wo die Menschen von diesem Krieg wußten. Jedermann in der Föderation wußte, welche Rolle er in diesem Kampf gespielt hatte, auch wenn er sonst nicht viel davon wußte. Ahroe fand es seltsam, daß gerade Stel so im Zentrum seiner Kultur stehen sollte, er, der immer so der Obrigkeit zu fliehen schien, der in der Ferne auf seiner Flöte spielte und sich abseits hielt. Jestak war wie er gewesen, und er hatte sein Schicksal geteilt. Sie waren keine Staatsmänner. Sie waren Inspiratoren  Poeten des Handelns. Ahroe seufzte, als sie begriff, daß Menschen wie sie selbst nötig waren, um die Veränderungen zu organisieren, die die Poeten katalysiert hatten  um den Preis der Geduld zu ermüdenden, jahrelangen Gesprächen, Kompromissen, Überlegungen und Mühen.


  Sie wandte sich Kendo zu und sagte: »Na gut. Wir müssen gehen.« Ihre Stimme klang beinahe fest, und sie hielt den Kopf hoch, fast überwältigt von Erinnerungen und von den seltsam elegischen Gesängen der spätsommerlichen Insekten im trockenen Gras.


  


  Miggis Buch ›Über die Kriege zwischen der Föderation und Innanigan‹, zwölf Jahre nach der großen Krise veröffentlicht, blieb viele Jahre lang das Standardwerk. Darin war viel Material aus erster Hand für alle späteren Studien enthalten, und obwohl einige Leute mit den Schlußfolgerungen nicht einverstanden waren, hatte niemand, bis auf ein paar erzkonservative Innanigani-Nationalisten, an seiner Wissenschaftlichkeit etwas auszusetzen. Ihr Gatte, Repräsentant Oberly, verteidigte es immer.


  


  Wieder verging ein Jahrzehnt. An einem regnerischen Herbsttag empfing der Hafenmeister von Baligan einen sonderbaren, knatternden Funkspruch von einem Fischerboot draußen auf dem Meer, jenseits des östlichen Kanals. Er glaubte zu verstehen: »Fremde Schiffe nähern sich dem Kanal. Seid wachsam! Wissen nicht, wer sie sind ...« Der Rest war verstümmelt.


  Der Hafenmeister seufzte. Aus bürokratischer Vorsicht versetzte er seine Küstenwache in Alarmbereitschaft und schickte eine Dampfbarkasse in den Kanal, damit sie dem entgegenfuhr, was immer da kam, falls überhaupt etwas kam.


  Die Barkasse meldete drei seltsame, fremde Schiffe mit vertikal rotierenden Schaufeln, die das Schiff ohne normale Segel oder Dampfkraft anzutreiben schienen. Nun rief der Hafenmeister die Bürgerwehr. Nach sehr langem Warten kamen die Schiffe in Sicht, eskortiert von der Küstenwache. Durch sein fest installiertes Teleskop sah er, daß einer seiner Offiziere an Bord des vordersten Schiffes war und neben einem sonderbar gekleideten Mann mit merkwürdigen Augen stand. Beide gestikulierten. Ein zweiter Funkspruch meldete, daß sie Kranke an Bord hätten und einige Reparaturen vornehmen müßten.


  Der Hafenmeister rief seine eigene Barkasse und machte sich auf den Weg zum Leitboot. Als er näherkam, sah er, daß es großartig gebaut war. Jede der rotierenden Schaufeln hatte einen roten Kreis, der schwindelerregend vorbeiflitzte, wenn sich die Schaufeln langsam drehten. Er kam längsseits, und der Mann von der Küstenwache sagte: »Sir, ich verstehe keinen von ihnen  bis auf einen alten, einarmigen Mann dort in der Kajüte. Er ist ein Shumai. Es geht ihm nicht gut. Soviel ich mitbekommen habe, machen sie sich Sorgen um ihn.«


  Der Hafenmeister duckte sich in die Kajüte und sah den alten Mann, er war sehr mager und ruhte in einem bequemen Korbsessel. Bei ihm war ein schwarzhaariger Mann mit mandelförmigen Augen, aufrechter Haltung und mißtrauischem Blick. »Hallo. Ich bin Tor von den Bowbend-Shumai«, sagte der Mann leise. »Das ist Yukanna. Wir bleiben nicht hier. Wollen nur ein paar Rotoren reparieren. Ich werde für uns sprechen.«


  »Zimonson, Tor. Woher kommt ihr? Wer sind diese Leute?«


  Tor blickte aus dem Fenster der Kajüte. »Oh, das ist eine lange Geschichte, Zimonson. Ich bin ... um die ganze Erde gereist.«


  Nachdem die Boote vor Anker gegangen waren, wurde Tor an Land gebracht, wobei ihm Yukanna, immer wachsam, nie von der Seite wich. Tor bestand darauf, gestützt von Yukanna und einem zweiten Mann zu Fuß durch die Menge den gepflasterten Abhang des Hafens hinauf und auf die Statue an seinem oberen Rand zuzugehen.


  Er blieb davor stehen und betrachtete sie. Die grüne Patina auf der regennassen Oberfläche machte die Gesichter anfangs zum Teil unkenntlich. Es war eine Gruppe von Männern aus Bronze, die auf den Hafen hinausblickten, meist stehende Soldaten. Einer hatte eine seltsame Kopfbedeckung auf und kniete. Daneben beugte sich ein Pelbar mit schalkhaftem Lächeln herunter. Er hielt einen kleinen Hund fest.


  Tor runzelte die Stirn. »Das sieht aus, als wäre es Stel. Und Jestak. Was ist hier geschehen?«


  


  Als Tor später im Hause des Hafenmeisters im Bett lag, sagte er nachdenklich zu dessen Frau, es sei fraglich, ob er nicht ein größeres Abenteuer hätte erleben können, wenn er zu Hause geblieben wäre. Ein Mann von der Küstenwache trat ein und brachte einen Funkspruch aus Innanigan.


  »Bitte lies ihn mir vor!« sagte Tor.


  Der Mann las: »Ich bin hier in Innanigan und will dich sprechen. Ich bringe Willton mit, den Sohn von Tristal und Fahna. Tristal ist im Westen. Wage es nicht, irgendwo hinzugehen, ehe ich komme! Eolyn.«


  Tor wiederholte Yukanna die Botschaft in einer fremden Sprache. Der antwortete kurz und wandte sich dann ab, um seine Traurigkeit zu verbergen. Seine Hand ließ er auf Tors Schulter liegen.


  Eolyn und Willton kamen drei Tage später mit dem Dampfboot an. Sie verloren keine Zeit und besuchten Tor sofort. Als Eolyn den Raum betrat, war sie über sein Aussehen erschrocken, »Tor«, sagte sie. »Sieh dich an! Was hast du mit dir gemacht? Das ist Willton, dein Großneffe. Hier. Ich muß dich untersuchen. Willton, wo ist die Tasche?«


  Tor schaute sie und den großen, jungen Mann hinter ihr an und fand in ihr eine Traurigkeit und eine Fülle der Erfahrung, die ihr Alter mit leichter Anmut erfüllten, und in ihm erkannte er Tristal wieder, mit dem gewissen Flackern in den Augen, das ihm verriet, daß der alte Shumai-Geist noch nicht erloschen war. »Hallo, Eo«, sagte er. »Ich bin nur ein bißchen alt geworden, sonst nichts. Das ist Yukanna.« Er gab seinem jungen Freund eine Erklärung. Dann wandte er sich wieder den beiden zu und sagte: »Ich freue mich, daß ihr gekommen seid. Wir müssen schon so bald wieder fort. Wir wollen die warme Jahreszeit auf der südlichen Halbkugel mitbekommen. Ich habe alte Karten studiert. Es ist ein weiter Weg um den Kontinent herum, und an der Südspitze ist es zu jeder Jahreszeit kalt.«


  »Du kannst nirgendwohin. Sieh dich doch an!«


  »Ich brauche mich ja nur auszuruhen. Die Hitobito erledigen alles.«


  Eolyn setzte sich auf das Bett. »Ich bin klüger geworden, Tor. Wenn du gehst, will ich mit dir gehen, und ich kann nicht fort.«


  »Was soll das heißen?«


  »Es heißt, daß du bei mir bleibst. Verstehst du mich?«


  Tor starrte an die Decke. »Das wäre schön, Eo. Aber ich kann meine Freunde nicht enttäuschen.«


  Willton, der seinen Großonkel ziemlich ehrfürchtig angesehen hatte, platzte heraus: »Schick mich mit! Ich fahre an deiner Stelle. Schau, ich bin nicht gebunden. Da gibt es keine Schwierigkeiten.«


  »Das würde mir dein Vater nie verzeihen  wenn er mir für das letztemal schon verziehen hat«, sagte Tor.


  »Vater! Er und Mutter sind draußen im Formangebiet und vereinbaren weitere Handelsbeziehungen. Er war schon überall. Ich wurde am Bittermeer geboren und war schon bei den Südlichen Inseln.«


  »Du müßtest die Sprache lernen.«


  »Dann fängst du am besten gleich an, mich zu unterrichten.«


  »Nicht jetzt, Willton«, wehrte Eolyn ein wenig schroff ab.


  Zwanzig Tage später standen Eolyn und Tor auf der Motorbarkasse des Hafenmeisters und sahen zu, wie die drei Hitobito-Schiffe nach Süden aufs offene Meer hinausfuhren. Yukanna hatte ein wenig geweint, als er Tor umarmte, und Tors Miene war sehr ernst gewesen.


  »Er weiß nicht, worauf er sich da einläßt«, sagte Tor.


  »Willton? Er wird besser zurechtkommen als du. Sieh dich doch an!«


  Tor legte die Hand über die Augen und sah den kleiner werdenden Schiffen nach. »Wenn du dir solche Sorgen um mich machst, Eolyn, dann solltest du mich vielleicht heiraten.«


  »Das ist doch selbstverständlich«, antwortete sie leise.


  Die herbstliche Kälte im Wind veranlaßte den Lotsen, seinen Kragen hochzuschlagen. Nebelfetzen trieben zwischen die Barkassen und die Schiffe, und darüber glitten und drehten sich Möwen und schrien sich ihre ruhelosen Seelen aus dem Leibe, in den Wind hinein und ihren Gefährten zu. »Ruder herum!« rief der Hafenmeister, die Hände hinter dem Rücken verschränkt.


  »Alles hat ein Ende, Tor«, sagte Eolyn. »Jetzt, wo du zu Hause bist.«


  »Und einen neuen Anfang«, sagte Tor wehmütig und schaute den verschwindenden Schiffen nach.
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  Paul O. Williams, in New Jersey geboren, hat den Ph.D. in Englisch von der University of Pennsylvania. Nach drei Jahren als Dozent an der Duke University ließ er sich in der kleinen Stadt Elsah am Mississippi in Illinois nieder, wo er gegenwärtig Professor für Englisch am Principia College ist und Amerikanische Literatur und kreatives Schreiben lehrt. Er hat zwei Kinder, eines hat ein Studium abgeschlossen, das andere ist bei den U.S. Marines. Verheiratet ist er mit Kerry-Lynn Blau.


  Seine Reaktion auf die kleine Gemeinde war vielfältig. Dazu gehörte auch, daß er die Gründung der Historie Elsah Foundation unterstützte und ihr kleines Museum leitete, und daß er als Präsident der örtlichen freiwilligen Feuerwehr amtierte. Seine Gedichte, Essays, Rezensionen und Artikel über literarische Themen und über die Geschichte des Mittelwestens wurden weithin veröffentlicht. Obwohl er hauptsächlich über das Amerika des 19. Jahrhunderts schreibt und als Präsident der Thoreau Society amtierte, entwickelte er auch ein starkes Interesse für Science Fiction und Fantasy, wie der siebenbändige Pelbar-Zyklus beweist.


  


  {*} Siehe »Die Kuppel im Walde«, HEYNE-BUCH Nr. 06/4153.


  {*} engl. bud = Knospe  Anm. d. Übers.
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